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Eines Abends am Feuer im Kinderzimmer

Saßen wir beieinander und hielten still.

Plötzlich wehte der Wind wie nimmer

Und am Fenster kratzte es schrill.

Eine verhärmte braune Fratze – ich zitterte.

Niemand hörte es oder blickte verwunderlich.

Es schwenkte die Arme, das Flügelpaar flitterte.

Huh! – Ich wusste, holen wollte es mich!

Einige sind unheimlich schauerlich!

Die ganze Nacht tanzten sie im Regen,

Kreiselnd im Reigen, tropfnass und verwegen,

Schlugen die Umhänge dem Fenster entgegen,

Damit ich schrie und weinte, mein Herz beklommen,

Und das Bettzeug fortschleuderte ganz benommen.

Ich sollte im Bett bleiben in dieser Nacht,

Und hättet ihr nur das Licht angemacht,

Hätten sie mich nie aus dem Haus bekommen!

Charlotte Mew


Der Wechselbalg




Prolog
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E
 ine Passantin entdeckte ein kleines Mädchen, das auf dem eisigen Betonboden einer Gasse hockte und mit dem Deckel einer Katzenfutterdose spielte. Als sie endlich ins Krankenhaus gebracht wurde, war sie blau gefroren. Sie war ein hutzeliges Dingelchen, zu dünn, mager wie ein Stöckchen.

Sie kannte ein einziges Wort, ihren Namen: Wren.

Während sie heranwuchs, behielt ihre Haut einen bläulichen Schimmer wie von abgeschöpftem Rahm. Ihre Adoptiveltern packten sie in Jacken und Mäntel und Fäustlinge und Handschuhe, doch im Gegensatz zu ihrer Schwester war ihr nie kalt. Die Farbe ihrer Lippen wechselte wie bei einem Stimmungsring und blieb sogar im Sommer bläulich und violett. Rosa wurden ihre Lippen nur in der unmittelbaren Nähe eines Feuers. Außerdem spielte sie gern stundenlang im Schnee, baute lange Tunnel und lieferte sich Scheingefechte mit Eiszapfen. Ins Haus ging sie nur, wenn sie gerufen wurde.

Obwohl sie knochig und blutarm wirkte, war sie stark. Mit acht konnte sie Einkaufstüten schleppen, die ihre Mutter kaum hochheben konnte.

Mit neun war sie verschwunden.
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Als Kind las Wren viele Märchen. Deshalb wusste sie, dass sie unartig gewesen sein musste, als die Ungeheuer kamen.

Sie schlichen durchs Fenster herein, drückten es auf und zerfetzten das Fliegengitter so leise, dass sie an ihren geliebten Plüschfuchs geschmiegt weiterschlief. Sie wurde wach, als sie Klauen an ihrem Knöchel spürte.

Ehe sie schreien konnte, legte ihr jemand die Hand auf den Mund. Ehe sie zutreten konnte, wurden ihre Beine nach unten gedrückt.

»Ich lasse dich los«, sagte eine barsche Stimme mit einem fremden Akzent. »Aber wenn du irgendwen im Haus aufweckst, wirst du es mit Sicherheit bereuen.«

Das erinnerte ebenfalls an ein Märchen, und Wren hütete sich, gegen die Regeln zu verstoßen. Sie gab keinen Laut von sich und rührte sich nicht einmal, als sie sie losließen, obwohl ihr Herz so heftig und schnell schlug, so laut, dass sie ihre Mutter vielleicht damit heraufbeschwören konnte.

Sie hoffte selbstsüchtig, dass es so war und ihre Mutter ins Zimmer kommen, das Licht anschalten und die Ungeheuer vertreiben würde. Das wäre nicht gegen die Regel, oder wenn sie nur wegen ihres trommelnden Herzschlags wach geworden war?

»Hinsetzen«, befahl ein Ungeheuer.

Wren gehorchte. Aber mit zitternden Fingern schob sie ihren Plüschfuchs tief unter die Bettdecke.

Beim Anblick der drei Wesen an ihrem Bett zitterte sie unkontrolliert. Zwei waren groß und elegant mit steingrauer Haut. Die Frau mit den langen bleichen Haaren, die sie mit einer Krone aus schartigem Obsidian bändigte, trug ein Gewand aus silbrigem Stoff, das sich um sie bauschte. Sie war schön, doch der grausame Zug um ihre Lippen warnte Wren, ihr nicht zu trauen. Der Mann, der eine schwarze Krone und Kleidung aus dem gleichen Silberstoff trug, passte exakt zu der Frau, als wären sie Figuren auf einem Schachbrett.

Bei ihnen stand eine riesige, bedrohliche und spindeldürre Kreatur mit pilzbrauner Haut und einem wilden schwarzen Haarschopf. Besonders bemerkenswert waren jedoch ihre langen klauenartigen Finger.

»Du bist unsere Tochter«, sagte das eine graugesichtige Ungeheuer.

»Du gehörst uns«, krächzte das andere. »Wir haben dich geschaffen.«

Sie hatte von leiblichen Eltern gehört, weil ihre Schwester welche hatte, freundliche Menschen, die zu Besuch kamen und ihr ähnlich sahen und manchmal Großeltern oder Donuts oder Geschenke mitbrachten.

Sie hatte sich auch leibliche Eltern gewünscht, doch niemals hätte sie sich vorstellen können, dass ihr Wunsch einen Albtraum wie diesen heraufbeschwören würde.

»Und?«, fragte die Frau mit der Krone. »Bist du auf den Mund gefallen? Oder etwa zu sehr von Ehrfurcht für unsere Majestäten erfüllt?«

Das Wesen mit den Klauenfingern schnaubte unhöflich.

»Das muss es sein«, sagte der Mann. »Wie dankbar du uns sein wirst, von hier wegzukommen, Wechselbalg. Steh auf. Spute dich.«

»Wohin gehen wir?«, fragte Wren. Vor Angst krallte sie die Finger ins Bettlaken, als könnte sie sich an das Leben klammern, das sie eben noch gehabt hatte, wenn sie nur fest genug zupackte.

»Ins Elfenreich, wo du Königin sein wirst«, antwortete die Frau fauchend, statt einschmeichelnd, wie es hätte sein sollen. »Hast du noch nie geträumt, dass jemand kommen und dir verraten soll, du wärst gar kein sterbliches Mädchen, sondern ein Kind der Magie? Hast du nie davon geträumt, aus diesem erbärmlichen kleinen Leben gerissen und in ein grandioses Dasein verfrachtet zu werden?«

Das konnte Wren nicht abstreiten. Sie nickte. Im Hals brannten Tränen, denn darin lag ihre Untat. Das war das Böse in ihrem Herzen, das enthüllt worden war. »Ich höre sofort auf«, flüsterte sie.

»Wie bitte?«, fragte der Mann.

»Wenn ich verspreche, dass ich mir nie wieder etwas wünsche, kann ich dann hierbleiben?«, bettelte Wren mit bebender Stimme. »Bitte?«

Die Hand der Frau landete mit einer derart harten Ohrfeige auf Wrens Wange, dass es wie ein Donnerschlag klang. Es tat weh, doch obwohl ihr die Tränen kamen, war sie zu geschockt und wütend, um zu weinen. Sie war noch nie geschlagen worden.

»Du bist Suren«, behauptete der Mann. »Und wir sind deine Schöpfer. Dein Erzeuger und deine Erzeugerin. Ich bin Lord Jarel und das ist Lady Nore. Unsere Begleiterin ist Bogdana, die Sturmvettel. Und da du nun deinen wahren Namen kennst, zeige ich dir jetzt dein wahres Gesicht.«

Lord Jarel streckte die Hand aus und machte eine zerreißende Geste. Und dann sah ihr aus dem Spiegel über der Kommode ihr monsterhaftes Ich entgegen – ihre Hautfarbe wie geschöpfte Milch wurde durch blassblaues Fleisch ersetzt, das die gleiche Farbe hatte wie eingesunkene Adern. Als sie den Mund öffnete, entdeckte sie Haifischzähne. Nur ihre Augen waren wie zuvor moosgrün und groß und blickten entsetzt.


Ich heiße nicht Suren
 , hätte sie am liebsten gesagt. Und das hier ist ein Trick. Das bin ich nicht.
 Doch noch während sie die Worte dachte, hörte sie selbst, wie ähnlich Suren ihrem eigenen Namen war. Suren
 . Ren. Wren. Eine kindliche Abkürzung.


Wechselbalg
 .

»Steh auf«, sagte die riesige lauernde Gestalt mit den messerlangen Nägeln. Bogdana
 . »Du gehörst nicht hierher.«

Wren lauschte den Geräuschen des Hauses, dem Summen der Heizung, dem fernen Kratzen der Krallen, als der Familienhund im Schlaf durch seine Träume raste und mit den Pfoten über den Boden scharrte. Sie versuchte, sich sämtliche Geräusche zu merken. Mit von Tränen verschwommenem Blick prägte sie sich ihr Zimmer ein, von den Buchtiteln auf den Regalbrettern bis zu den Glasaugen ihrer Puppen. Ein letztes Mal streichelte sie das Kunstfell ihres Fuchses und schob ihn weiter nach unten, tiefer unter die Bettdecke. Wenn er dort blieb, war er in Sicherheit. Erschauernd glitt sie aus dem Bett.

»Bitte«, sagte sie noch einmal.

Lord Jarel zog grausam einen Mundwinkel hoch. »Die Sterblichen wollen dich nicht mehr haben.«

Wren schüttelte den Kopf, denn das konnte gar nicht stimmen. Ihre Mutter und ihr Vater liebten
 sie. Ihre Mutter schnitt die Kruste von ihren Broten und gab ihr ein Küsschen auf die Nasenspitze, um sie zum Lachen zu bringen. Ihr Vater drückte sie an sich, wenn sie einen Film schauten, und brachte sie ins Bett, wenn sie auf dem Sofa einschlief. Sie wusste, dass sie sie liebten. Doch die Zuversicht, mit der Lord Jarel auftrat, erschreckte sie zutiefst.

»Wenn sie dem Wunsch Ausdruck verleihen, dass du bei ihnen bleiben sollst«, sagte Lady Nore erstmals mit sanfter Stimme, »wollen wir es dir erlauben.«

Wren tappte mit klopfendem Herzen in den Flur und rannte ins Elternschlafzimmer, als hätte sie einen Albtraum gehabt. Mit ihren schlurfenden Schritten und den abgerissenen Atemzügen weckte sie sie. Ihr Vater richtete sich auf, zuckte zusammen und legte schützend einen Arm um ihre Mutter, die bei Wrens Anblick losschrie.

»Keine Angst«, sagte Wren, blieb neben dem Bett stehen und zerknüllte die Bettdecke mit ihren kleinen Fäusten. »Ich bin’s, Wren. Sie haben irgendetwas mit mir gemacht.«

»Verschwinde, du Ungeheuer!«, rief ihr Vater barsch. Seine Stimme war so furchterregend, dass sie an die Kommode zurückwich. Sie hatte ihn noch nie so brüllen hören, und schon gar nicht gegen sie gerichtet.

Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich
 bin’s«, sagte sie noch einmal, und ihre Stimme brach. »Eure Tochter. Ihr liebt mich.«

Das Zimmer sah genauso aus wie immer. Die Wände in Hellbeige. Ein breites Bett mit braunen Hundehaaren auf der weißen Bettdecke. Ein Handtuch lag neben dem Wäschekorb, als hätte jemand es geworfen und nicht getroffen. Es roch nach dem Ofen und ein bisschen nach Benzin aus einer Creme zum Abschminken. Doch es war die albtraumhafte Zerrspiegelversion, in der sich alles ins Schreckliche verkehrte.

Unten bellte der Hund, es klang nach einer verzweifelten Warnung.

»Worauf warten Sie? Schaffen Sie das Ding hier raus«, knurrte Wrens Vater mit einem auffordernden Blick zu Lady Nore und Lord Jarel, als würde er gar nicht sie sehen, sondern menschliche Autoritätsfiguren.

Wrens Schwester kam in den Flur, offenbar von dem Geschrei geweckt, und rieb sich die Augen. Rebecca würde ihr bestimmt helfen, Rebecca, die sie in der Schule vor Mobbing schützte und zur Kirmes mitnahm, obwohl alle anderen kleinen Schwestern nicht mitdurften. Doch als sie Wren sah, hüpfte Rebecca erschrocken jaulend ins Bett und schlang die Arme um ihre Mutter.

»Rebecca«, flüsterte Wren, doch ihre Schwester vergrub ihr Gesicht nur noch tiefer im Nachthemd der Mutter.

»Mom«, flehte Wren mit tränenerstickter Stimme, aber auch ihre Mutter wollte sie nicht ansehen. Wrens Schultern zuckten, sie schluchzte herzzerreißend.

»Das
 ist unsere Tochter«, sagte ihr Vater und drückte Rebecca an sich, als hätte Wren versucht, ihn reinzulegen.

Rebecca, die ebenfalls adoptiert war. Die genau auf dieselbe Weise zu ihnen gehören sollte wie Wren.

Wren kroch aufs Bett und weinte so sehr, dass sie kaum noch sprechen konnte. Bitte lasst mich hierbleiben. Ich bin auch brav. Es tut mir schrecklich, schrecklich leid, was auch immer ich getan habe, aber ihr dürft nicht zulassen, dass sie mich mitnehmen. Mommy, Mommy, Mommy, ich liebe dich, bitte, Mommy.


Ihr Vater wollte sie mit dem Fuß wegschubsen und drückte ihn gegen ihren Hals. Dennoch streckte sie kreischend die Hände nach ihm aus.

Als sie mit ihren kleinen Fingern seine Wade berührte, verpasste er ihr einen Tritt gegen die Schulter, sodass sie vom Bett fiel. Aber Wren kroch zurück, weinte und flehte und wehklagte vor Unglück.

»Das reicht«, krächzte Bogdana. Sie riss Wren an sich und strich ihr mit einem ihrer langen Nägel beinahe sanft über die Wange. »Komm, Kind, ich trage dich.«

»Nein«, rief Wren und krallte die Finger ins Laken. »Nein. Nein. Nein.«

»Es ist nicht recht, dass Menschen dir Gewalt angetan haben, dir, die du uns gehörst«, sagte Lord Jarel.

»Uns, die verletzen«, stimmte Lady Nore zu. »Uns, die bestrafen. Niemals ihnen.«

»Sollen sie wegen dieser Beleidigung sterben?«, fragte Lord Jarel. Es wurde still im Zimmer, nur Wren schluchzte vernehmlich.

»Sollen wir sie umbringen, Suren?«, fragte er noch einmal lauter. »Sollen wir ihr Schoßhündchen hereinholen und es verzaubern, damit es sie angreift und ihnen die Kehlen herausreißt?«

Bei diesen Worten hörte Wren vor Wut und Bestürzung fast auf zu weinen. »Nein!«, schrie sie. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen.

»Dann hör zu und lass das Weinen sein«, befahl Lord Jarel. »Du kommst freiwillig mit oder ich erschlage alle in diesem Bett. Erst das Kind und dann die anderen.«

Rebecca heulte verängstigt auf und Wrens Menscheneltern betrachteten sie entsetzter als zuvor schon.

»Ich gehe mit«, sagte Wren schließlich mit einem schluchzenden Unterton, den sie nicht unterdrücken konnte. »Wenn mich niemand liebt, gehe ich mit.«

Die Sturmvettel nahm sie auf den Arm und dann waren sie fort.
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Zwei Jahre später geriet Wren ins Scheinwerferlicht einer Polizeipatrouille, als sie auf dem Seitenstreifen des Highways unterwegs war. Ihre Schuhsohlen waren abgenutzt, als hätte sie sie durchgetanzt, ihre Kleidung war steif von Meersalz, und Narben verunstalteten die Haut an ihren Handgelenken und Wangen.

Als der Polizeibeamte sie befragte, konnte oder wollte sie nicht antworten. Sie fauchte alle an, die ihr zu nahe kamen, versteckte sich in dem Raum, in den man sie gebracht hatte, hinter der Pritsche, und weigerte sich, der Dame, die den Polizeibeamten begleitete, einen Namen oder eine Adresse zu nennen.

Es tat weh, wie sie lächelten. Alles tat weh.

Als sie ihr den Rücken zuwandten, war sie weg.



Kapitel 1
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A
 n der Neigung des Mondes lese ich ab, dass es halb elf ist, als meine Unschwester durch die Hintertür kommt. Sie ist im zweiten Collegejahr und bleibt lange auf. Während ich aus der Dunkelheit zuschaue, stellt sie eine leere Müslischale auf die oberste Stufe der splitternden und durchhängenden Veranda. In die gießt sie gluckernd Milch aus einem Tetrapack. Sie verschüttet ein wenig. Dann geht sie in die Hocke und blickt stirnrunzelnd zu den Bäumen.

Einen unmöglichen Augenblick lang scheint es, als würde sie mich ansehen.

Ich ziehe mich tiefer in die Finsternis zurück.

In der Luft hängt der Geruch von Kiefernnadeln, gemischt mit welkendem Laub und dem Moos, das ich zwischen meinen nackten Zehen zerdrücke. Die Brise trägt den Gestank fauligen, zuckerhaltigen Bodensatzes herüber, der noch in den Flaschen in der Recyclingtonne klebt, und den Geruch dessen, was unten im Mülleimer verdirbt, sowie das chemisch süße Parfüm meiner Unschwester.

Ich beobachte sie gierig.

Bex stellt die Milch einer Katze aus der Nachbarschaft hin, doch ich tue so, als täte sie es für mich. Ihre vergessene Schwester.

Sie bleibt ein paar Minuten dort stehen, während die Nachtfalter über ihren Kopf hinwegsausen und die Mücken summen. Erst als sie ins Haus zurückkehrt, schleiche ich näher heran und werfe einen Blick durchs Fenster auf meine Unmutter, die vor dem Fernseher strickt. Mein Unvater sitzt in der Frühstücksecke und beantwortet E-Mails auf seinem Laptop. Er legt die Hand an die Augen, offenbar ist er müde.

Am Hof der Zähne wurde ich bestraft, wenn ich die Menschen, die mich großgezogen hatten, Mutter und Vater nannte. Menschen sind Tiere
 , sagte Lord Jarel gerne, und mit dem Tadel fing ich mir eine atemberaubend brutale Ohrfeige ein. Dreckige Tiere. Ihr seid nicht von einem Blut.


Ich gewöhnte mir an, sie als Unmutter und Unvater zu bezeichnen, um Lord Jarels Unmut zu entgehen, und so halte ich es noch immer, um mich daran zu erinnern, was sie mir bedeuteten und wie es nie wieder sein wird. Um mich daran zu erinnern, dass ich nirgends und zu niemandem dazugehöre.

Meine Nackenhaare stellen sich auf. Als ich mich umdrehe, entdecke ich eine Eule auf einem hohen Ast, die mich mit einem Schwenk ihres Kopfes beobachtet. Nein, doch keine Eule.

Ich hebe einen Stein auf und schleudere ihn auf die Kreatur.

Sie nimmt die Gestalt eines Kobolds an und fliegt schreiend und flügelschlagend in den Himmel. Dort dreht sie zwei Runden und gleitet anschließend höher Richtung Mond.

Das hiesige Kleine Volk ist mir nicht freundlich gesinnt. Dafür habe ich gesorgt.

Noch ein Grund, warum ich niemand bin, nirgends verhaftet.

Nachdem ich der Versuchung widerstanden habe, länger im Hinterhof zu verweilen, in dem ich früher gespielt habe, mache ich mich auf den Weg zu den Zweigen eines Weißdorns am Stadtrand. Ich halte mich an die trüben Gefilde des verschatteten Baumbestands, während meine nackten Füße wie von allein den Weg durch die Nacht finden. Am Eingang zum Friedhof halte ich an.

Der Weißdorn ragt mit seinen weißen Vorfrühlingsblüten hoch über den Grabsteinen auf. Verzweifelte Einheimische, vor allem Teenager, kommen hierher und binden Wünsche an die Äste.

Die Geschichten habe ich schon als Kind gehört. Er wird der Teufelsbaum genannt. Wenn man drei Mal dorthin ging und drei Wünsche daran band, erschien angeblich der Teufel. Er würde einem geben, was man verlangt hatte, und sich im Gegenzug nehmen, was er wollte.

Allerdings ist es nicht der Teufel. Da ich mittlerweile lange genug unter dem Kleinen Volk gelebt habe, erkenne ich in der Kreatur eine Glaistig, eine aus dem Kleinen Volk mit Ziegenfüßen und einer Vorliebe für Menschenblut.

Ich klettere in eine Astgabel und warte. Die Blüten rieseln von den schaukelnden Ästen. Ich lehne meine Wange an die raue Rinde und lausche dem leisen Rascheln der Blätter. Die Gräber auf dem Friedhof rund um den Weißdorn sind über hundert Jahre alt und die Grabsteine sind verwittert und bleich wie Knochen. Da ihnen niemand mehr einen Besuch abstattet, sind sie der geeignete Ort für die verzweifelten Menschen, die nicht gesehen werden wollen.

Ein paar Sterne zwinkern mir durch das Kronendach aus Blüten zu. Am Hof der Zähne fertigte ein Nisse Himmelskarten an, aus denen er die verheißungsvollsten Tage für Folter, Mord und Verrat las.

Ich blicke nach oben, doch ich kann die Rätsel nicht erkennen, die in die Sterne geschrieben sind. Meine magische Erziehung lässt zu wünschen übrig, meine menschliche ist durchwachsen.

Kurz nach Mitternacht kommt die Glaistig mit klappernden Hufen. Sie trägt einen langen burgunderroten Mantel, der bis zum Knie reicht und ihre Ziegenfüße betonen soll. Ihr rindenbraunes Haar ist hochgesteckt und zu einem festen Zopf geflochten.

Neben ihr fliegt ein Waldgeist mit heuschreckengrüner Haut und passenden Flügeln. Er ist kaum größer als ein Kolibri und schwirrt rastlos durch die Lüfte.

Die Glaistig wendet sich an ihren geflügelten Begleiter. »Der Prinz von Elfenheim? Wie spannend, Königliche so in unserer Nähe zu wissen.«

Bei dem Wort Prinz
 schlägt mein Herz dumpf.

»Verwöhnt, sagt man«, zwitschert der Waldgeist. »Und wild. Viel zu verantwortungslos für einen Thron.«

Das klingt nicht nach dem Jungen, den ich kannte, aber in den vier Jahren seit unserer letzten Begegnung wurde er sicherlich in alle Freuden des Hohen Hofes eingeführt und hat alle vorstellbaren verdorbenen Lüste bis zum Überdruss ausgekostet. Kriecher und Schmeichler dürften heutzutage derart um seine Aufmerksamkeit betteln, dass ich bestimmt nicht einmal nahe genug herankäme, um seinen Mantelsaum zu küssen.

Der Waldgeist fliegt hoch und flitzt davon, zum Glück, ohne sich durch das Astwerk des Baumes zu schlängeln, in dem ich hocke. Ich rücke in Position, um aufmerksam zuzuschauen.

In dieser Nacht kommen drei Menschen mit ihren Wünschen, darunter ein junger Mann mit rötlichen Haaren, mit dem ich in dem Jahr vor meiner Entführung in die vierte Klasse gegangen bin. Seine Finger zittern, als er seinen Zettel mit einem Faden an den Zweig bindet. Dann kommt eine ältere Frau mit einem Buckel, die sich beständig die Augen wischt und deren Zettel mit Tränen befleckt ist, bevor sie ihn mit einem nervösen Zucken befestigt. Der dritte ist ein sommersprossiger Mann mit breiten Schultern und einer Baseballkappe, die er tief ins Gesicht gezogen hat.

Der Sommersprossige kommt bereits zum dritten Mal und bei seiner Ankunft tritt die Glaistig aus der Dunkelheit heraus. Der Mann stöhnt ängstlich auf. Er hat nicht damit gerechnet, dass das alles echt ist. Die meisten glauben nicht daran und blamieren sich durch ihre Reaktionen, ihr Entsetzen und die Laute, die sie von sich geben.

Die Glaistig fordert ihn auf, ihr seinen Wunsch zu nennen, obwohl er ihn schon drei Mal an drei verschiedenen Tagen auf drei verschiedene Zettel geschrieben hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Wünsche jemals liest.

Im Gegensatz zu mir
 . Dieser Mann braucht Geld, weil er sich geschäftlich verkalkuliert hat. Als er es der Glaistig flüsternd berichtet, dreht er an seinem Hochzeitsring. Anschließend nennt sie ihre Bedingungen – sieben Monate und sieben Tage lang muss er ihr einen Würfel frisches Menschenfleisch bringen. Er kann es sich nach Belieben selbst herausschneiden oder es bei anderen tun.

Eifrig stimmt er zu, und lässt es geschehen, dass sie eine verzauberte Lederschnur um sein Handgelenk bindet.

»Die wurde aus meiner eigenen Haut gefertigt«, sagt sie zu ihm. »Durch sie kann ich dich finden, auch wenn du dich noch so gut vor mir versteckst. Kein menschengemachtes Messer kann die Schnur durchschneiden, und falls du dein Versprechen nicht hältst, wird sie sich zuziehen und die Adern in deinem Arm durchschneiden.«

Jetzt zeichnet sich erstmals Panik auf seinen Gesichtszügen ab, obwohl er sie von Anfang an hätte empfinden sollen. Zu spät, und irgendwie weiß er es auch. Doch schon im nächsten Moment verdrängt er die neue Erkenntnis wieder.

Einiges scheint zu schrecklich, um möglich zu sein. Bald wird er erfahren, dass das Schlimmste, was er sich vorstellen kann, erst der Anfang von dem ist, was sie ihm antun will. Ich kann mich erinnern, wie es mir selbst dämmerte, und werde es ihm hoffentlich ersparen.

Dann fordert die Glaistig den Mann auf, Laub zu sammeln. Für jedes Blatt in seinem Haufen bekommt er einen frischen Zwanzig-Dollar-Schein. Er hat drei Tage Zeit, das Geld auszugeben, bevor es sich in Luft auflöst.

Auf dem Zettel, den er an den Baum gebunden hat, stand, er braucht $40.000. Das sind zweitausend
 Blätter. Der Mann kehrt einen möglichst großen Haufen zusammen und sucht auf dem gepflegten Friedhof verzweifelt nach weiterem Laub. Er sammelt Blätter an dem kleinen Baumbestand am Rand und rupft Blätter von den wenigen Bäumen mit niedrig hängenden Ästen. Beim Anblick dessen, was er schließlich aufgehäuft hat, muss ich an ein Spiel auf der Kirmes denken, bei dem man die Anzahl von Jelly-Beans in einem Glas erraten muss.

Dabei habe ich schlecht abgeschnitten, und ich fürchte, er kann es auch nicht besser.

Mit einer gelangweilten Handbewegung verzaubert die Glaistig die Blätter in Geldscheine und der Mann stopft sich eilig die Taschen voll. Als der Wind sie aufwirbelt und auf die Straße fegt, rennt er hinterher.

Das erheitert die Glaistig offenbar, doch sie ist klug genug, nicht zu verweilen, um ihn auszulachen. Er soll lieber nicht merken, wie krass sie ihn hereingelegt hat. Sie taucht in der Nacht unter und zieht ihre Magie zusammen, um sich damit zu verhüllen.

Als der Mann sich die Taschen vollgestopft hat, steckt er weitere Geldscheine in sein Hemd, wo sie an seinem Bauch haften und einen künstlichen Wanst bilden. Sobald er den Friedhof verlässt, lasse ich mich lautlos vom Baum gleiten.

Ich folge ihm mehrere Häuserblocks weit, bis ich eine Chance sehe, ihn einzuholen und am Handgelenk zu packen. Bei meinem Anblick schreit er.

Er brüllt wie damals meine Unmutter und mein Unvater.

Obwohl ich bei dieser Reaktion zusammenzucke, sollte ich mich nicht wundern. Ich weiß, wie ich aussehe.

Meine Haut ist blassblau wie die einer Leiche. Mein Kleid mit Moos und Matsch beschmiert. Meine Zähne sind wie dafür gemacht, Fleisch vom Knochen zu reißen. Meine Ohren sind spitz, verborgen unter verfilzten blauen Haaren, die nur wenig dunkler sind als meine Haut. Ich bin keine Pixie mit hübschen Mottenflügeln und auch keine Adlige, deren Schönheit die Sterblichen vor Verlangen in Narren verwandelt. Nicht einmal eine Glaistig bin ich, die kaum eine Verzauberung bräuchte, wenn ihre Röcke lang genug wären.

Der Mann will sich losreißen, aber ich bin bärenstark. Meine scharfen Zähne machen kurzen Prozess mit der Schnur der Glaistig und ihrem Fluch. Obwohl ich nie richtig gelernt habe, mich ordentlich zu verzaubern, habe ich mir am Hof der Zähne beigebracht, geschickt Verwünschungen und Flüche zu brechen. Es war nötig, weil mir so viele davon auferlegt wurden.

Ich drücke dem sommersprossigen Mann einen seiner eigenen Zettel in die Hand. Auf der einen Seite steht sein Wunsch, auf die andere habe ich mit Bex’ Filzstift Nimm deine Familie und hau ab
 geschrieben. Bevor du ihnen etwas antust. Denn das wirst du tun.


Er blickt mir starr nach, als ich davonrase. Als wäre ich das Monster.

Genau den gleichen Handel habe ich schon oft beobachtet. Alle sagen sich am Anfang, dass sie mit ihrer eigenen Haut bezahlen werden. Aber sieben Monate und sieben Tage sind eine lange Zeit, und es ist nicht gerade leicht, sich jede Nacht einen Würfel Fleisch rauszuschneiden. Es tut furchtbar weh, mit jeder neuen Verletzung verschärft sich der Schmerz. Es dauert nicht lang, bis man mit gutem Gewissen hier und da anderen etwas wegschneidet. Hat man das schließlich nicht alles ihretwegen getan? Von da an geht es schnell bergab.

Erschauernd gebe ich mich der Erinnerung hin, wie meine eigene Unfamilie mich entsetzt und angewidert angesehen hat. Menschen, an deren immerwährende Liebe ich geglaubt hatte. Erst ein knappes Jahr danach begriff ich, dass Lord Jarel ihre Liebe weggezaubert
 hatte. Daher war er so sicher, dass sie mich nicht mehr haben wollten.

Ich weiß bis heute nicht, ob dieser Zauber immer noch wirkt.

Und ich weiß ebenso wenig, ob Lord Jarel ihren tatsächlich vorhandenen Abscheu vor mir nur verstärkt oder vollständig heraufbeschworen hat.

Das ist meine Rache am Elfenreich, die Flüche der Glaistig aufzutrennen und jeden Zauber, auf den ich stoße, unwirksam zu machen, alle und jeden zu befreien, die umgarnt wurden. Es spielt keine Rolle, ob der Mann zu schätzen weiß, was ich für ihn getan habe. Mir reicht der Frust der Glaistig, wenn ihr ein weiterer Mensch durch die Lappen geht.

Allen kann auch ich nicht helfen. Ich kann sie nicht alle davon abhalten, ihr Angebot anzunehmen und den Preis dafür zu zahlen. Außerdem ist die Glaistig wahrhaftig nicht die Einzige, die solche Händel anbietet. Aber ich gebe mein Bestes.

Als ich endlich zu meinem Elternhaus zurückkehre, liegt meine Unfamilie bereits im Bett. Ich hebe den Riegel und schlüpfe ins Haus. Da ich im Dunkeln gut sehen kann, bewege ich mich problemlos durch die Zimmer, gehe zum Sofa und drücke den halb fertigen Pullover meiner Unmutter an meine Wange. Ich genieße das Gefühl der weichen Wolle, den vertrauten Geruch, und muss an ihre Stimme denken, daran, wie sie am Fußende meines Bettes gesessen und mich in den Schlaf gesungen hat.


Funkel, funkel, kleiner Stern.


Ich schaue in den Mülleimer und hole die Reste vom Abendessen heraus, knusprige Steakstücke und klumpiges Kartoffelpüree pappen mit etwas zusammen, das offenbar zu einem Salat gehörte. Das Ganze ist ein Durcheinander aus zerknüllten Servietten, Plastikverpackungen und Gemüseschalen. Zum Nachtisch gönne ich mir eine Pflaume, die an einem Ende matschig ist, mit ein wenig Marmelade vom Boden eines Glases im Recyclingeimer.

Während ich das Essen herunterschlinge, stelle ich mir vor, wie ich mit ihnen am Tisch sitze. Ich stelle mir vor, ich wäre wieder ihre Tochter und nicht das, was von ihr übrig ist.

Ein Kuckuck, der sich wieder ins Ei quetschen will.

Kaum war ich in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt, merkten andere Menschen sofort, dass mit mir etwas nicht stimmte. Das war gleich nach der Schlangenschlacht, als der Hof der Zähne aufgelöst wurde und Lady Nore geflohen war. Da ich nirgends sonst hinkonnte, kam ich hierher. Als mich an diesem ersten Abend ein paar Kinder in einem Park entdeckten, wollten sie mich mit Stöcken vertreiben. Ein größerer Junge stach zu und ich rannte hin und biss ihn mit meinen scharfen Zähnen in den Arm. Sein Fleisch klaffte auf wie eine Blechdose.

Keine Ahnung, was ich meiner Unfamilie antun würde, wenn sie mich erneut verstoßen würde. Ich bin kein harmloses Ding, kein Kind mehr, sondern ein ausgewachsenes Ungeheuer, genau wie jene, die mich entführt haben.

Noch immer verlockt es mich, den Zauber zu lösen und mich ihnen zu zeigen. Diese Versuchung geht nie weg, doch wenn ich mir vorstelle, mit meiner Unfamilie zu sprechen, muss ich auch an die Sturmvettel denken. Zweimal hat sie mich im Wald vor einer Menschenstadt aufgestöbert und zweimal den gehäuteten Kadaver eines Erhängten über meine Hütte gelegt. Angeblich wussten sie zu viel über das Kleine Volk. Ich will ihr keinen Anlass liefern, ihr nächstes Opfer in meiner Unfamilie zu suchen.

Als im oberen Stockwerk eine Tür geöffnet wird, erstarre ich, ziehe die Knie an die Brust und schlinge die Arme darum, um mich möglichst klein zu machen. Minuten später geht die Klospülung und ich atme wieder normal.

Ich sollte nicht herkommen. Manchmal gelingt es mir, mich von hier fernzuhalten, Moos und Käfer zu essen und aus verschmutzten Bächen zu trinken. Oder ich hole mir etwas aus den Mülltonnen der Restaurants und trenne Verwünschungen auf, damit ich mir einreden kann, ich wäre nicht wie die anderen.

Und doch zieht es mich immer wieder hierher. Hin und wieder spüle ich das Geschirr im Spülbecken oder stecke die nasse Wäsche in den Trockner wie ein Wichtelmännchen. Manchmal klaue ich Messer. Wenn ich supersauer bin, reiße ich ein paar von ihren Sachen in Fetzen, aber ab und zu döse ich auch hinterm Sofa, bis sie zur Schule oder zur Arbeit gehen und ich wieder hervorkriechen kann. Dann stöbere ich in den Zimmern nach Überbleibseln von mir, Zeugnissen zum Beispiel und Handarbeiten oder Familienfotos mit mir als Menschenmädchen mit meinen hellen Haaren, dem spitzen Kinn und den großen neugierigen Augen. Sie beweisen die Echtheit meiner Erinnerungen. In einer Kiste, auf der Rebecca
 steht, habe ich meinen alten Plüschfuchs gefunden und mich gefragt, welche plausible Erklärung sie für ein ganzes Zimmer mit meinen Sachen hatten.

Rebecca nennt sich mittlerweile Bex, ein neuer Name für ihren Neustart am College. Obwohl sie vermutlich behauptet, Einzelkind zu sein, spielt sie fast in jeder guten Erinnerung an meine Kindheit eine Rolle. Wie Bex vor dem Fernsehen Kakao trinkt und Marshmallows zermatscht, bis ihre Finger kleben. Wie Bex und ich uns auf der Rückbank im Auto treten, bis Mom schreit, wir sollen aufhören. Wie Bex in ihrem Kleiderschrank sitzt und wir mit Actionfiguren spielen und Batman hochhalten, damit er Iron Man küsst. Wie wir sagen: Komm, sie sollen heiraten und ein paar Katzen bekommen und glücklich sein bis an ihr Lebensende
 . Wenn ich mir vorstelle, aus diesen Erinnerungen ausgemerzt zu sein, knirsche ich mit den Zähnen und fühle mich noch mehr wie ein Geist.

Wäre ich in der Welt der Sterblichen aufgewachsen, wäre ich jetzt vielleicht mit Bex im Unterricht oder auf Reisen, oder wir würden Gelegenheitsjobs annehmen und gemeinsam neue Dinge entdecken. Diese Wren würde selbstverständlich ihren Platz in der Welt einnehmen, doch ich kann mir nicht mehr vorstellen, wie ich mich in ihre Haut mogeln soll.

Manchmal setze ich mich aufs Dach und sehe den Fledermäusen zu, die im Mondschein herumwirbeln. Oder ich beobachte meine Unfamilie beim Schlafen und strecke gewagt die Hand zu meiner Unmutter aus, fast nah genug, um ihr übers Haar zu streichen. Heute Nacht esse ich jedoch nur.

Nachdem ich mit meiner geschnorrten Mahlzeit fertig bin, gehe ich zur Spüle, strecke den Kopf unter den Wasserhahn und schlürfe das süße, klare Wasser. Schließlich habe ich genug getrunken, wische mir mit dem Handrücken den Mund ab und gehe auf die Veranda. Auf der obersten Stufe trinke ich die Milch aus, die meine Unschwester dorthin gestellt hat. Ein Käfer ist in die Schale gefallen und dreht sich auf der Oberfläche im Kreis. Ich trinke ihn mit.

Als ich mich gerade in den Wald zurückstehlen will, kommt vom Innenhof ein Schatten heran, mit Fingern wie Äste.

Mit pochendem Herzen schleiche ich die Stufen hinunter und gleite unter die Veranda, gerade rechtzeitig, bevor Bogdana um die Ecke biegt. Sie ist genauso riesig und furchterregend, wie ich sie von dieser ersten Nacht in Erinnerung habe, ja schlimmer noch, da ich mittlerweile weiß, wozu sie fähig ist.

Mir stockt der Atem, und ich muss mich fest in die Wange beißen, um still und ruhig zu bleiben.

Ich sehe zu, wie Bogdana mit einem Fingernagel über die durchhängende Aluminiumverkleidung streicht. Ihre Finger sind so lang wie Blumenstängel, ihre Glieder spindeldürr wie Birkenstöcke. Unkrautartige Strähnen aus schwarzem, glattem Haar verdecken ihr pilzbleiches Gesicht und die winzigen, boshaft glänzenden Augen.

Sie lugt durch die Fensterscheiben ins Hausinnere. Wie leicht wäre es doch, einen Fensterrahmen hochzuschieben, hineinzuschleichen, meiner Unfamilie im Schlaf die Kehlen durchzuschneiden und allen die Haut abzuziehen.

Meine Schuld. Wäre es mir gelungen, fernzubleiben, hätte sie meine Fährte nicht gerochen. Sie wäre nicht hergekommen. Meine Schuld
 .

Jetzt habe ich genau zwei Möglichkeiten. Entweder bleibe ich, wo ich bin, und höre ihnen beim Sterben zu. Oder ich locke Bogdana vom Haus weg. Eigentlich habe ich gar keine Wahl, aber die Angst ist seit meiner Entführung aus der Menschenwelt meine ständige Begleiterin. Das Entsetzen ist tief in mein Knochenmark eingebrannt.

Allerdings ist der Wunsch, dass meine Unfamilie am Leben
 bleibt, stärker als das Bedürfnis, mich in Sicherheit zu bringen. Auch wenn ich nicht mehr dazugehöre, muss ich sie retten, denn wenn sie nicht mehr da wären, wäre auch der letzte Schnipsel meiner Vergangenheit getilgt, und ich würde haltlos weitertreiben.

Nach einem tiefen Atemzug stürze ich unter der Veranda hervor und renne zur Straße, hinaus aus der Deckung des Waldes, wo sie mich locker einholen kann. Achtlos laufe ich über den Rasen, ohne auf die zerbrechenden Zweige unter meinen nackten Füßen zu achten. Jedes Knacken schallt durch die Nachtluft.

Ich sehe mich nicht um, aber ich weiß, dass Bogdana mich gehört hat und sich mit geblähten Nasenlöchern umgedreht und gewittert hat. Bewegung zieht den Blick des Raubtiers an und weckt den Jagdinstinkt.

Das Scheinwerferlicht der Autos tut mir in den Augen weh, als ich auf den Bürgersteig trete. Laub hängt in meinen verfilzten Haaren und mein – ehemals weißes – Kleid hat jetzt eine stumpfe, fleckige Farbe wie das Gewand, das man bei einem Geist erwarten würde. Keine Ahnung, ob meine Augen glänzen wie die eines Tieres. Wundern würde es mich nicht.

Die Sturmvettel verfolgt mich geschwind wie eine Krähe und gewiss wie mein Untergang.

Ich zwinge meine Beine, schneller zu rennen.

Spitze Steinchen und Glasscherben bohren sich in meine Füße. Als ich zusammenzucke und stolpere, glaube ich, den Atem der Hexe bereits zu spüren. Die Angst verleiht mir die Kraft, weiterzustürmen.

Nachdem ich sie nun erfolgreich abgelenkt habe, muss ich sie irgendwie wieder loswerden. Falls sie auch nur einen Moment nicht aufpasst, kann ich entwischen und mich verstecken. Im Verstecken bin ich sehr gut geworden, damals am Hof der Zähne.

Ich biege in eine Gasse. In dem Maschendrahtzaun am Ende der Gasse ist eine Lücke, durch die ich mich hindurchzwängen kann. Ich renne darauf zu und rutsche über Dreck und Müll. Schließlich pralle ich auf den Zaun und quetsche mich in die Öffnung, wo das Metall meine Haut aufkratzt und der Eisengestank schwer in der Luft hängt.

Während ich weiterrase, höre ich, wie der Zaun wackelt, weil Bogdana drüberklettert.

»Bleib stehen, du kleine Närrin!«, ruft mir die Sturmvettel nach.

Die Panik stählt meine Gedanken. Bogdana ist zu schnell, zu sicher. Sie hat schon lange vor meiner Geburt Sterbliche und Elfenvolk gleichermaßen getötet. Wenn sie Blitze heraufbeschwört, bin ich so gut wie tot.

Mein Instinkt rät mir, mich in meinen Teil des Waldes zu schlagen und in dem höhlenartigen Gewölbe zu verkriechen, das ich aus Weidenzweigen gewoben habe. Ich möchte mich auf meinen Boden aus glatten Flusssteinen legen, die ich nach einem Gewitter in den Matsch gedrückt habe, bis die Fläche flach genug war, um darauf zu schlafen. Möchte mich in meine drei Decken kuscheln, obwohl sie von Motten zerfressen, schmutzig und an einer Ecke angesengt sind.

Dort habe ich auch ein Schnitzmesser, das so lang ist wie Bogdanas Finger, aber schön scharf und besser als die beiden anderen Messer, die ich bei mir trage.

Ich flitze auf eine Apartmentanlage zu und renne durch die Lichtkreise. Dann überquere ich Straßen und einen Spielplatz, wo mir das Klirren der Schaukelketten in den Ohren hallt.

Obwohl ich im Aufheben von Verwünschungen besser bin als im Verzaubern, habe ich meine Höhle magisch geschützt, sodass jeder, der sich ihr nähert, von Grauen erfüllt wird. Die Sterblichen meiden den Ort und selbst dem Kleinen Volk wird mulmig.

Ich hege wenig Hoffnung, dass ich Bogdana damit abhalten kann, aber für Hoffnung besteht ohnehin kein Anlass.

Bogdana war die Einzige, vor der sich Lady Nore und Lord Jarel fürchteten. Eine Hexe, die Stürme heraufbeschwören konnte, zahllose Jahre auf dem Buckel hatte und mehr über Magie wusste als die meisten Lebewesen. Am Hof der Zähne habe ich gesehen, wie sie Menschen aufgeschlitzt und verschlungen oder Angehörige des Kleinen Volkes wegen einer Beleidigung mit diesen langen Fingern ausgeweidet hat. Blitze zuckten, wenn sie sich ärgerte.

Bogdana half Lady Nore und Lord Jarel bei dem Plan, ein Kind zu empfangen und mich bei den Menschen zu verstecken. Gleichzeitig hat sie häufig mit angesehen, wie ich am Hof der Zähne gequält wurde.

Lord Jarel und Lady Nore ließen mich nie vergessen, dass ich trotz meines Königinnentitels ihr Eigentum war. Lord Jarel nahm mich gern an die Leine und zerrte mich wie ein Tier umher. Lady Nore bestrafte mich grausam für jede eingebildete Kränkung, bis ich ein knurrendes Biest wurde, das biss und kratzte und außer Schmerz kaum etwas spürte.

Einmal warf Lady Nore mich in die sturmumtoste verschneite Einöde und versperrte die Tore der Festung.


Wenn es dir nicht passt, Königin zu sein, wertloses Balg, dann such dir dein Glück
 , sagte sie.

Tagelang irrte ich umher. Außer Eis gab es nichts zu essen und nur der kalte heulende Wind war zu hören. Wenn ich weinte, gefroren die Tränen auf meinen Wangen. Doch ich schleppte mich weiter und hoffte gegen jede Vernunft, jemandem zu begegnen, der mich rettete oder mir zur Flucht verhalf.

Bogdana war es, die mich schließlich in ihren Mantel hüllte und zurückbrachte, nachdem ich im Schnee zusammengebrochen war.

Die Hexe trug mich in mein Zimmer mit seinen Wänden aus Eis und legte mich auf das mit Fellen bedeckte Bett. Sie legte die überlangen Finger auf meine Stirn und blickte mit ihren schwarzen Augen auf mich hinunter. Dann schüttelte sie ihre wilden sturmzerzausten Haare. »Du wirst nicht immer so klein und ängstlich bleiben«, sagte sie. »Du bist eine Königin.«

Ihr Tonfall veranlasste mich, den Kopf zu heben. Es hörte sich an, als sollte ich stolz darauf sein.

Als der Hof der Zähne nach Süden in den Krieg gegen Elfenheim zog, kam Bogdana nicht mit. Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen, und das tat mir leid. Wenn sich überhaupt jemand um mich gekümmert hatte, dann sie.

Irgendwie ist es deshalb schlimmer, dass sie mich jetzt verfolgt und durch die Straßen hetzt.

Als ich höre, wie ihre Schritte näher kommen, beiße ich die Zähne zusammen und wappne mich für einen Sprint. Meine Lungen schmerzen, meine Muskeln streiken gleich.

Vielleicht, spreche ich mir gut zu, kann ich ja mit ihr reden. Vielleicht verfolgt sie mich nur, weil ich weggelaufen bin.

Als ich den Fehler begehe, mich umzuschauen, gerate ich aus dem Rhythmus. Ich taumele, und die Sturmvettel streckt eine lange Hand nach mir aus, die messerscharfen Nägel bereit zum Aufschlitzen.

Nein, vermutlich lässt sie doch nicht mit sich reden.

Mir bleibt nur noch eins übrig, also drehe ich mich blitzschnell um und schnappe mit den Zähnen in die Luft, während ich mich daran erinnere, sie in Fleisch zu schlagen. Während ich mich erinnere, wie gut es sich anfühlte, jemandem wehzutun, der mir Angst machte.

Ich bin nicht stärker als Bogdana. Auch nicht schneller oder schlauer. Aber möglicherweise bin ich verzweifelter. Ich will am Leben bleiben.

Die Hexe bremst ab, registriert meinen Gesichtsausdruck und macht noch einen Schritt auf mich zu. In ihrer Miene, in ihren schwarzen Augen, funkelt etwas, das ich nicht verstehe. Triumph. Ich sehne mich erneut nach meinem Schnitzmesser und ziehe eins der kleineren unter meinem Kleid hervor.

Es ist ein Klappmesser und ich muss es erst aufschnappen lassen.

Als ich Hufe klappern höre, denke ich aus unerfindlichen Gründen, die Glaistig würde dazukommen, um meine Niederlage mit anzusehen, um sich daran zu ergötzen. Wahrscheinlich hat sie Bogdana erst darauf aufmerksam gemacht, was ich treibe; sie ist der Grund für all das hier.

Doch es ist nicht die Glaistig, die aus dem dunklen Wald auftaucht. Ein junger Mann in einem goldenen Schuppenpanzerhemd mit Ziegenfüßen und Hörnern tritt in den Lichtkreis vor einem Gebäude. Er hält einen Degen mit schmaler Klinge in der Hand. Seine Miene ist ausdruckslos, als würde er träumen.

Ich bemerke die lohfarbenen Locken, die er hinter die spitzen Ohren gestrichen hat, den granatroten Umhang auf seinen breiten Schultern und die Narbe seitlich am Hals sowie den Stirnreif. Seine Haltung strahlt die Erwartung aus, die Welt möge sich seinem Willen beugen.

Am Himmel zieht es sich zu. Der junge Mann zeigt mit dem Degen auf Bogdana.

Dann flackert sein Blick zu mir. »Ihr habt uns auf eine lustige Verfolgungsjagd geführt.« Seine bernsteinfarbenen Augen leuchten wie bei einem Fuchs, doch es liegt keine Wärme darin.

Ich hätte ihm vorher sagen können, dass er Bogdana nicht aus den Augen lassen darf. Die Hexe sieht ihre Chance und stürzt sich mit ausgestreckten Händen auf ihn, bereit, ihm mit ihren Nägeln die Brust aufzureißen.

Bevor er reagieren müsste, wird sie von einem anderen Schwert aufgehalten, das ein Ritter in seiner behandschuhten Hand hält. Er trägt eine Rüstung aus braunem Leder mit breiten Streifen aus silbernem Metall. Sein brombeerfarbenes Haar ist kurz geschnitten, Misstrauen liegt in seinen dunklen Augen.

»Sturmvettel«, sagt er.

»Aus dem Weg, Schoßhündchen«, befiehlt sie dem Ritter. »Oder ich rufe einen Blitz, der dich an Ort und Stelle erschlägt.«

»Du magst am Himmel das Kommando führen«, kontert der gehörnte Mann mit dem goldenen Schuppenpanzer. »Doch wir befinden uns hier am Boden. Verschwinde, oder mein Freund durchbohrt dich, bevor du auch nur einen Nieselregen heraufbeschwörst.«

Bogdana dreht sich mit schmalen Augen zu mir um. »Ich werde wiederkommen, um dich zu holen, Kind«, sagt sie. »Und dann läufst du besser nicht davon.«

Mit diesen Worten weicht sie in die Dunkelheit zurück. Kaum ist sie weg, versuche ich, an dem Gehörnten vorbeizurennen und zu fliehen.

Er packt mich mit mehr Kraft am Arm, als ich ihm zugetraut hätte.

»Lady Suren«, sagt er.

Ich knurre tief in der Kehle, gehe mit meinen Nägeln auf ihn los und ziehe sie über seine Wange. Meine sind nicht ansatzweise so lang oder spitz wie Bogdanas, aber er blutet.

Er zischt vor Schmerzen, doch er lässt mich nicht los. Stattdessen reißt er mir die Handgelenke auf den Rücken und hält sie fest, da kann ich knurren und treten, so viel ich will. Schlimmer noch, das Licht fällt in einem neuen Winkel auf sein Gesicht, und ich erkenne endlich, wessen Haut ich unter den Fingernägeln habe.

Prinz Oak, Erbe von Elfenheim. Sohn des Hochverräters und Großgenerals sowie Bruder der sterblichen Hochkönigin. Oak, mit dem ich einst verlobt war. Der einst mein Freund war, obwohl er sich anscheinend nicht mehr daran erinnert.

Was hatte der Waldgeist über ihn gesagt? Verwöhnt, verantwortungslos und wild.
 Das glaube ich sofort. Trotz seiner glänzenden Rüstung ist er so schlecht ausgebildet, dass er nicht einmal versucht hat, meinen Angriff abzuwehren.

Oh, jetzt stecke ich in der Klemme.

»Alles wäre viel einfacher, Tochter von Verrätern, wenn Ihr von nun an genau das tut, was wir Euch sagen«, teilt mir der dunkeläugige Ritter in der Lederrüstung mit. Er hat eine lange Nase und die Ausstrahlung eines Elfs, der lieber salutiert als lächelt.

Ich will fragen, was sie mit mir vorhaben, aber ich habe meine Stimme schon so lange nicht mehr benutzt. Die Worte kommen durcheinandergewürfelt heraus und klingen anders als beabsichtigt.

»Was ist los mit ihr?«, fragt er und betrachtet mich stirnrunzelnd wie eine Art Insekt.

»Vermutlich führt sie ein wildes Leben«, antwortet der Prinz. »Fern von anderen.«

»Hat sie nicht wenigstens mit sich selbst gesprochen?«, fragt der Ritter und zieht die Augenbrauen hoch.

Ich knurre erneut.

Oak legt die Finger an seine Wange, verzieht das Gesicht und lässt die Hand wieder sinken. Er hat drei lange Wunden davongetragen, aus denen Blut rinnt.

Als er sich mir wieder zuwendet, erinnert mich sein Gesichtsausdruck irgendwie an seinen Vater Madoc, der nie glücklicher war, als wenn er in den Krieg ziehen durfte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass vom Hof der Zähne noch nie etwas Gutes gekommen ist«, sagt der Ritter kopfschüttelnd. Dann holt er ein Seil und fesselt meine Handgelenke. Sicherheitshalber schlingt er das Seil noch einmal durch die Mitte. Er sticht mich nicht wie Lord Jarel, der mich an die Leine nahm, indem er eine Nadel mit einer silbernen Kette als Faden zwischen meinen Armknochen hindurchführte. Noch habe ich keine Schmerzen.

Aber das kommt noch, da bin ich sicher.



Kapitel 2
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W
 ährend ich durch den Wald stapfe, schmiede ich Fluchtpläne. Ich mache mir keine Illusionen wegen meiner Strafe. Schließlich habe ich den Prinzen angegriffen
 . Und wenn sie von den aufgetrennten Verwünschungen wüssten, wären sie noch wütender.

»Sei nächstes Mal besser auf der Hut«, sagt der Ritter mit einem Blick auf Oaks Wunden.

»Am schwersten wurde meine Eitelkeit getroffen«, erwidert er.

»Du machst dir Sorgen um dein hübsches Gesicht?«, fragt der Ritter.

»Es gibt wirklich
 zu wenig Schönheit auf der Welt«, sagt der Prinz leichthin. »Aber meine größte Selbstgefälligkeit bezieht sich nicht darauf.«

Es kann kein Zufall sein, dass sie plötzlich fast zur gleichen Zeit, gerüstet und kampfbereit, auftauchten, als Bogdana am Haus meiner Unfamilie herumschnüffelte. Sie waren alle auf der Suche nach mir, und was auch immer der Grund sein mag, gefallen wird er mir sicher nicht.

Ich atme den vertrauten Geruch von nasser Rinde und aufgewirbeltem welkem Laub ein. Im Mondschein glänzen die Farne silbrig und die Schatten wabern im Wald.

Versuchshalber bewege ich meine Handgelenke, doch leider ist die Fessel stramm. Ich strecke die Finger und versuche, einen darunterzuschieben, aber die Knoten sind viel zu hart dafür.

»Ich weiß nicht, ob unsere Mission damit einen glücklichen Anfang nimmt«, schnaubt der Ritter. »Hätte der Kobold deine kleine Königin nicht gesichtet, würde die Hexe ihre Haut jetzt als Mantel tragen.«

Der Kobold mit dem Eulengesicht. Ich verziehe das Gesicht, weil ich nicht weiß, ob ich ihm dankbar sein soll. Schließlich kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, was sie mir antun wollen.

»Ist das nicht gerade die Bedeutung von Glück – rechtzeitig da zu sein?« Oak wirft einen schelmischen Blick in meine Richtung, wie zu einem wilden Tier, das zu zähmen vielleicht Spaß machen könnte.

Ich denke zurück an die Zeit am Hohen Hof, wie er da war, als ich für meine Verbrechen als Königin des treulosen Hofs der Zähne bestraft werden sollte. Ich war zehn und er war gerade neun geworden. Auch damals hatte man mich gefesselt. Ich denke zurück an die Zeit, als er dreizehn war und wir uns im Wald begegnet sind. Ich hatte ihn fortgeschickt.

Mit siebzehn ist er hochgewachsen und viel größer als ich, geschmeidig und muskulös. Das Mondlicht fängt sich in seinem Haar, warmes Gold mit Platin durchzogen, und dem Ponyscheitel um die kleinen Ziegenhörner. Seine Augen glänzen auffallend bernsteinfarben und auf der Nase hat er Sommersprossen. Dazu den Mund eines Schwindlers und die arrogante Ausstrahlung einer Person, der alle Wünsche erfüllt werden.

Die Schönheit des Kleinen Volkes ist anders als die der Sterblichen. Im Elfenreich gibt es Wesen von solch überragender Anmut, dass es schmerzt, sie anzusehen. Wesen, die so herrlich sind, dass Sterbliche bei ihrem Anblick weinen oder von der Sehnsucht besessen werden, sie noch einmal wiederzusehen. Einige sterben vielleicht gleich an Ort und Stelle.

Hässlichkeit kann im Elfenreich ebenso extravagant sein. Im Kleinen Volk gibt es Scheusale, die auf alle Lebewesen abscheulich wirken. Andere wiederum sind so übertrieben grotesk, so wollüstig, dass sie fast schon wieder schön sind.

Nicht, dass Sterbliche nicht reizend sein könnten – im Gegenteil, viele von ihnen sind hübsch –, aber ihre Schönheit fühlt sich nicht an, als würde sie auf einen einprügeln. Ich fühle mich von Oaks Schönheit schon ein wenig erschlagen.

Wenn ich ihn zu lange anschaue, möchte ich einen Bissen herausbeißen.

Ich senke den Blick auf meine schmutzigen, zerkratzten und wunden Füße und betrachte anschließend Oaks Hufe. Aus einem geklauten Biologiebuch weiß ich, dass Hufe aus dem gleichen Stoff sind wie Fingernägel: aus Keratin. Darüber wächst ein feines Fell in derselben Farbe wie seine Haare, das in einem Hosenaufschlag knapp unter dem Knie verschwindet und die seltsame Krümmung seiner Unterschenkel enthüllt. Eine enge Hose bedeckt seine Oberschenkel.

Ich erschauere in der Kraftanstrengung, die es mich kostet, nicht gegen meine Fesseln aufzubegehren.

»Ist Euch kalt?«, fragt er und bietet mir seinen Umhang aus besticktem Samt mit einem Muster aus Eicheln, Blättern und Zweigen an. Er ist schön gearbeitet und wirkt so weit entfernt von Elfenheim absurd fehl am Platz.

Dieses Spielchen kenne ich nur zu gut. Sich galant zu zeigen, während er mich gleichzeitig gefangen hält – als ob die kalte Luft mein einziges Problem wäre. Aber so müssen Prinzen sich vermutlich benehmen. Noblesse oblige und so weiter.

Da meine Hände gefesselt sind, weiß ich nicht, wie er sich das vorstellt. Als ich nicht antworte, legt er mir den Umhang auf die Schultern und bindet ihn am Hals zu. Ich lasse ihn gewähren, obwohl ich die Kälte gewohnt bin. Immer besser, etwas zu haben, als nicht zu haben, außerdem ist der Stoff weich.

Und er bedeckt meine Hände. Das bedeutet, niemand würde etwas merken, bevor es zu spät wäre, wenn es mir doch
 gelänge, meine Handgelenke zu befreien.

Damit hat er schon seinen zweiten Fehler begangen.

Ich will mich auf meine Flucht konzentrieren und der Hoffnungslosigkeit, die mich überkommt, keinen Raum geben. Selbst wenn ich meine Hände frei bewegen könnte, müsste ich noch weglaufen. Doch wenn mir das gelänge, könnte ich sie wahrscheinlich von meiner Fährte abbringen. Der Ritter mag gelernt haben, wie man einer Spur folgt, aber ich habe jahrelange Erfahrung darin, meine zu verwischen.

Über Oaks Fähigkeiten – falls er denn mehr kann, als ein kleiner Lord zu sein – weiß ich gar nichts. Möglicherweise hat er den Ritter trotz all seines großen Geredes und seines Stammbaums mitgenommen, damit er nicht stolpert und sich aus Versehen mit seinem schicken Degen aufspießt.

Wenn sie mich nur einen Augenblick in Ruhe ließen, könnte ich meine Arme nach unten bringen und durch ihren Kreis nach hinten treten, sodass die gefesselten Hände vor meinen Körper kämen. Und dann würde ich das Seil durchbeißen.

Mir fällt nicht der geringste Grund ein, warum sie mir diese Gelegenheit einräumen sollten. Dennoch wetze ich unter dem Schutz von Oaks Umhang meine Fesseln und versuche, sie möglichst zu dehnen.

Als wir den Wald verlassen, betreten wir eine mir unbekannte Straße. Die Häuser stehen weiter auseinander als in dem Wohnviertel meiner Unfamilie und sind baufälliger, mit verwilderten Rasenflächen. In der Ferne bellt ein Hund.

Dann werde ich auf einen Feldweg geführt, an dessen Ende ein verlassenes Haus mit Brettern vor den Fenstern steht. Das Gras ist so hoch, dass ein Rasenmäher vermutlich daran ersticken würde. Davor stehen zwei knochenweiße Elfenrösser. Die Wölbung ihrer Hälse ist deutlich länger als bei sterblichen Pferden.

»Dorthin?« Ich spreche das Wort klar und verständlich aus, wenngleich meine Stimme immer noch rau ist.

»Zu runtergekommen für Eure Hoheit?«, fragt der Ritter und zieht die Augenbrauen hoch, als wüsste ich nicht, wie schmutzig mein Kleid und meine Füße sind. Als wäre mir nicht bewusst, dass ich keine Königin mehr bin, oder als hätte ich vergessen, wie Oaks Schwester meinen Hof aufgelöst hat.

Ich ziehe die Schultern hoch. Wortspiele wie diese kenne ich – es gibt keine korrekte Antwort, und jede falsche wird bestraft. Deshalb halte ich den Mund und streife mit meinem Blick die Kratzer auf der Wange des Prinzen. Ich habe bereits zu viele Fehler begangen.

»Hört nicht auf Tiernan. Drinnen ist es gar nicht so übel«, sagt Oak mit einem höfischen Lächeln, das mich wohl davon überzeugen soll, dass ich nicht auf der Hut sein muss. Es bewirkt sofort das Gegenteil, denn die Erfahrung hat mich gelehrt, mich vor solch einem Lächeln zu fürchten. Er winkt ab und fährt fort. »Und dann können wir Euch erklären, warum wir dermaßen unhöflich waren.«


Unhöflich
 . So kann man es auch nennen.

Der Ritter – Tiernan –
 öffnet die Tür, indem er sich mit der Schulter dagegenlehnt. Da ich zwischen den beiden Männern hineingehe, besteht nicht die geringste Chance zur Flucht. Die verzogenen Holzdielen knarren unter Oaks Hufen.

Offenbar steht das Haus schon eine ganze Weile leer. Graffitis zieren die Blümchentapete, und unter der Spüle wurde ein Schrank herausgerissen, vermutlich um an Kupferrohre zu gelangen. Tiernan geleitet mich zu einem gesprungenen Plastiktisch, der mit ein paar verschrammten Stühlen in einer Küchennische steht.

Auf einem Stuhl sitzt ein Soldat mit einem Flügel anstelle des Arms. Er hat hellbraune Haut, langes mahagonibraunes Haar und überraschenderweise Augen so violett wie Eisenhut. Ich kenne ihn nicht, doch der Fluch, der auf ihm liegt, kommt mir bekannt vor. Oaks Schwester, die Hochkönigin, verwandelte nach der Schlangenschlacht jene Soldaten in Falken, die nicht bereuten, Madoc gefolgt zu sein. Der Fluch besagte, dass sie ein Jahr und einen Tag nicht jagen durften, wenn sie ihre ursprüngliche Gestalt zurückgewinnen wollten. Sie sollten nur von der Freundlichkeit anderer zehren. Ich weiß nicht, was es bedeutet, dass sein Fluch teilweise aufgehoben scheint. Wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich die Fäden der Magie sehen, die sich um ihn schlängeln, sich windend und rankend wie Wurzeln bei dem Versuch, wieder zu wachsen.

Keine Verwünschung, die leicht aufzutrennen wäre.

Außerdem entdecke ich an seinem Mund die dünnen Lederriemen und goldenen Verschlüsse eines Zaumzeugs. Ich erschauere, als ich es wiedererkenne. Auch das
 ist mir nur allzu bekannt.

Ein Werk des großen Schmieds Grimsen, im Auftrag meiner Eltern.

Lord Jarel legte mir dieses Zaumzeug vor langer Zeit an, als mein Wille lästig war und wie Spinnweben hinweggefegt werden musste. Beim Anblick des Zaumzeugs kommt all die Panik, all das Grauen, all die Hilflosigkeit wieder hoch, die ich gespürt habe, als die Riemen langsam in meine Haut sanken.

Später versuchte der Lord, den Hochkönig und die Hochkönigin damit hereinzulegen. Als es misslang, gelangte das Zaumzeug in ihre Hände, doch es erschüttert mich, dass Oak es einem Gefangenen angelegt hat, einfach so, als wäre es kein Zwang.

»Tiernan hat ihn vor der Festung Eurer Mutter gefangen genommen. Wir mussten uns über ihre Pläne informieren und er war äußerst hilfreich. Leider ist er auch extrem gefährlich.« Oak spricht mit mir, doch ich bin vollkommen auf das Zaumzeug fixiert. »Sie hat eine zusammengewürfelte Truppe aus Lehnsleuten. Und sie hat etwas gestohlen …«

»Mehr als etwas«, sagt der aufgezäumte ehemalige Falke.

Tiernan tritt gegen das Stuhlbein des Falken, doch der lächelt nur zu ihm hoch. Sie können den gezäumten Soldaten zwingen, alles zu sagen, alles zu tun, was sie wünschen, aber er ist in sich selbst viel sicherer angekettet als durch ein Seil. Ich bewundere seinen Trotz, und wenn er ihm noch so wenig nützt.

»Lehnsleute?«, wiederhole ich mit krächzender Stimme die Bemerkung des Prinzen.

»Sie hat die Festung des Hofes der Zähne eingenommen und einen neuen gegründet, nachdem der alte Hof aufgelöst wurde.« Oak zieht die Augenbrauen hoch. »Und sie verfügt über eine alte Magie. Sie kann etwas erschaffen
 . Soweit wir wissen, vor allem Wesen aus Stöcken und Holz, aber auch aus Körperteilen von Toten.«

»Wie denn?«, frage ich entsetzt.

»Spielt das eine Rolle?«, fragt Tiernan. »Ihr
 solltet sie unter Kontrolle halten.«

Hoffentlich erkennt er den Hass in meinen Augen. Nur weil die Hochkönigin Lady Nore gezwungen hat, mir nach der Schlacht die Treue zu schwören, nur weil ich ihr Befehle erteilen könnte
 , bedeutete das noch lange nicht, dass ich gewusst hätte, wie.

»Sie war ein Kind, Tiernan«, sagt Oak und überrascht mich. »So wie ich.«

Im Kamin glühen einige Scheite. Brummig geht Tiernan daneben in die Hocke und legt Holz von einem Stapel nach sowie zerknüllte Seiten, die er aus einem bereits zerrissenen Kochbuch reißt. Als eine Ecke des Papiers Feuer fängt, lodert die Flamme auf. »Nur ein Narr würde der ehemaligen Königin des Hofs der Zähne trauen.«

»Bist du ganz sicher, dass du unsere Verbündeten von unseren Feinden unterscheiden kannst?« Oak zieht einen langen Stock aus dem Holzhaufen, einen Kienspan. Er hält ihn ins Feuer, bis die Spitze Funken schlägt, und zündet anschließend die Dochte der im Raum verteilten Kerzen an. Kurz darauf flackern sie wie warme Lichtkreise und verrücken die Schatten.

Tiernans Blick schweift zu dem gezäumten Soldaten und verweilt dort, bevor er sich mir zuwendet. »Hungrig, kleine Königin?«

»Nennt mich nicht so«, krächze ich.

»Sind wir ein wenig griesgrämig, ja?«, fragt Tiernan. »Wie soll dieser arme Diener Euch denn bitte ansprechen?«

»Wren«, antworte ich, ohne auf seine Spöttelei einzugehen.

Oak beobachtet uns mit halb geschlossenen Augen. Ich kann nicht erraten, was er denkt. »Und möchtet Ihr nun etwas essen?«

Als ich den Kopf schüttele, verzieht der Ritter skeptisch das Gesicht, dreht sich dann um und greift zu einem Kessel, der bereits vom Feuer geschwärzt ist. Er füllt ihn am Wasserhahn im Badezimmer und hängt ihn an eine Stange, die sie provisorisch aus einem Holzstock angefertigt haben. Es gibt keinen Strom im Haus, aber das Wasser läuft noch.

Zum ersten Mal seit Langem denke ich ans Duschen. Wie sich meine Haare anfühlten, wenn sie gekämmt und entknotet waren, oder meine Kopfhaut, ohne vor Schmutz zu jucken.

Oak schlendert zu mir herüber. Ich sitze wegen meiner gefesselten Handgelenke mit gestrafften Schultern da.

»Lady Wren«, sagt er und sieht mich mit seinen bernsteinfarbenen Fuchsaugen direkt an. »Wenn ich Eure Fesseln losbinde, kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr in der Zeit, die wir in diesem Haus verbringen, weder versucht zu entkommen noch uns anzugreifen?«

Ich nicke knapp.

Der Prinz lächelt mich spontan und verschwörerisch an. Mein Mund verrät mich, ich lächele zurück. Das erinnert mich daran, wie charmant er früher war, schon als Kind.

Ich frage mich, ob ich die Situation missverstanden habe, ob wir irgendwie auf der gleichen Seite stehen könnten.

Oak zieht ein Messer aus einem Handgelenkschoner, der unter seinem weißen Leinenhemd verdeckt war, und macht sich an meinen Fesseln zu schaffen.

»Nicht durchschneiden«, mahnt der Ritter. »Sonst müssen wir uns ein neues Seil besorgen. Vielleicht müssen wir sie ja wieder fesseln.«

Ich verkrampfe mich in der Erwartung, dass Oak sauer wird, weil Tiernan ihm Befehle erteilt. Als Angehöriger des Königshauses wird er normalerweise nicht von Untergebenen angeleitet, doch der Prinz schüttelt nur den Kopf. »Keine Sorge, ich löse mit der Spitze nur deine ausgeklügelten Knoten.«

Ich mustere den Ritter im Lichtschein des Feuers. Beim Kleinen Volk lässt sich das Alter schwer schätzen, aber er sieht nur wenig älter aus als Oak. Sein brombeerfarbenes Haar ist zerzaust, und in einem seiner spitzen Ohren trägt er ein Piercing, eine silberne Creole.

Ich lege die Hände in den Schoß und reibe mit den Fingern über die Abdrücke des Seils in meiner Haut. Sie wären nicht halb so tief, wenn ich nicht so intensiv versucht hätte, es abzustreifen.

Oak legt das Messer ab und sagt formvollendet: »Verehrte Lady, Elfenheim bittet Euch um Hilfe.«

Tiernan hebt den Blick vom Feuer, schweigt aber.

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Aufmerksamkeit bin ich nicht gewohnt, und es bringt mich durcheinander, so im Mittelpunkt zu stehen. »Ich habe Eurer Schwester die Treue geschworen«, bringe ich krächzend hervor. Sonst wäre ich nicht mehr am Leben. »Ich unterstehe ihrem Kommando.«


Oak runzelt die Stirn. »Ich will versuchen, es zu erklären. Einige Monate vor der Schlangenschlacht gab Lady Nore eine Explosion unterhalb des Palastes in Auftrag.«

Ich werfe einen flüchtigen Blick auf den früheren Falken und frage mich, ob er etwas damit zu tun hatte. Beziehungsweise ob ich mich an ihn erinnern sollte. Ich habe zum Teil sehr lebhafte Erinnerungen an diese Zeit, während andere verwischt sind wie Tinte auf Papier.

»Damals dachte man an einen Angriff auf Elfenheims Spione und hielt es für einen Zufall, dass Königin Mabs letzte Ruhe gestört worden war.« Oak legt eine Pause ein und sieht mich prüfend an, ob ich ihm folgen kann. »Größtenteils zerfallen Leichen des Kleinen Volks in Wurzeln und Blumen, aber bei Mab war es anders. Ihre Überreste, von ihren Rippen bis zu ihren Fingerknochen, waren mit einer Macht getränkt, die den Verfall verhinderte – mit der Macht, Dinge zum Leben zu erwecken. Das ist es, was Lady Nore gestohlen hat und woraus sie ihre neue Kraft zieht.«

Der Prinz weist auf den gezäumten Soldaten. »Lady Nore hat versucht, weitere Angehörige des Kleinen Volkes anzuheuern. Jenen, die in Falken verzaubert wurden, bietet sie an, sie das Jahr und den Tag, in denen sie nicht jagen dürfen, höchstpersönlich zu füttern, wenn sie in ihre Festung kommen. Dafür sollen sie ihr treu ergeben sein, wenn sie ihre ursprüngliche Gestalt wieder annehmen. Mithilfe derjenigen aus ihrem eigenen Volk, die loyal geblieben sind, und den Ungeheuern, die sie erschafft, schmiedet sie Rachepläne gegen Elfenheim.«

Ich sehe den Gefangenen an. Die Hochkönigin hat alle Soldaten begnadigt, die ihre Taten bereuten und ihr die Treue schworen. Alle, die büßen wollten. Doch er hatte abgelehnt.

Ich erinnere mich, wie Oak sich in jener Nacht, in der ich vor der Hochkönigin gestanden habe, für mich eingesetzt hat. Weißt du noch, wie du gesagt hast, wir könnten ihr nicht helfen? Jetzt ist es doch möglich
 . Mitfühlend.

In der Hoffnung, mich nützlich machen zu können, hatte ich vor der Hochkönigin geprahlt, ich würde sämtliche Geheimnisse von Lord Jarel und Lady Nore kennen. Ich hatte gedacht, sie hätten nichts verschwiegen, da sie sich in meiner Gegenwart rückhaltlos unterhielten und mich wie ein dummes Tier statt wie ein kleines Mädchen behandelten. Doch hiervon hatten sie nichts gesagt. »Ich kann mich nicht erinnern, dass von Mabs Knochen die Rede war.«

Oak sieht mich lange an. »Ihr habt über ein Jahr in der Eisnadel-Festung gelebt und wisst, wie es da aussieht, und
 Ihr könnt Lady Nore Befehle erteilen. Ihr seid ihre größte Schwachstelle. Unabhängig von ihren anderen Plänen hat sie gute Gründe, Euch zu beseitigen.«

Die Vorstellung lässt mich erschauern, denn darauf hätte ich auch selbst kommen können. Bogdanas lange Nägel fallen mir wieder ein, die panische Verfolgungsjagd durch die nächtlichen Straßen.

»Wir brauchen Euch, um Lady Nore Einhalt zu gebieten«, sagt Oak. »Und Ihr braucht uns, um Euch gegen alle und jeden zu wehren, die sie ausschickt, um Euch zu töten.«

Es macht mich wahnsinnig, dass er recht hat.

»Habt Ihr von Lady Nore ein Versprechen erzwungen, bevor sie Elfenheim verlassen hat?«, fragt Tiernan hoffnungsvoll.

Ich schüttele den Kopf und wende beschämt den Blick ab. Sobald es ging, hat Lady Nore sich aus dem Staub gemacht. Ich hatte gar keine Gelegenheit, ihr etwas zu befehlen. Und als ich ihre Flucht bemerkte, war ich vor allem erleichtert gewesen.

Ich denke an den Schwur, den sie vor der Hochkönigin geleistet hat, als Jude von ihr verlangte, mir die Treue zu schwören: Ich, Lady Nore vom Hof der Zähne, schwöre, Lady Suren Folge zu leisten und ihren Befehlen zu gehorchen.
 Leider halten diese Worte sie nicht davon ab, mir einen Dolch in den Rücken zu stoßen. Oder mir eine Sturmvettel auf den Hals zu hetzen.

Tiernan runzelt die Stirn, als hätte ich mich dadurch, dass ich Lady Nore keinen Befehl erteilt habe, endgültig als nicht vertrauenswürdig erwiesen. Er wendet sich an Oak. »Du weißt von dem Groll, den Lady Nore gegen Madoc hegt, berechtigt oder nicht, sei dahingestellt. Wer weiß, was die hier
 niemals vergisst?«

»Lass uns jetzt nicht über meinen Vater reden«, erwidert Oak.

Über Madoc, den Verräter, der mit dem Hof der Zähne gegen Elfenheim marschiert ist. Über den Großgeneral, der zuvor noch den brutalen Mord am Großteil der königlichen Familie in die Wege geleitet hatte. Und der nicht zuletzt Oaks Stiefvater ist.

Madoc wollte Oak auf den Thron hieven, damit er durch ihn regieren konnte. Obwohl Oak die Krone getragen hätte, hätte die Rotkappe in allem das Sagen gehabt. Zumindest bis Lord Jarel und Lady Nore ihn hereinlegten und verdrängten.

Ich weiß, wie gefährlich es ist, eine Königin ohne Macht zu sein, von anderen kontrolliert und abgrundtief entwürdigt. So hätte es für Oak auch ausgehen können. Doch falls der Prinz seinem Vater etwas nachträgt, lässt er es sich nicht anmerken.

Tiernan beugt sich vor, nimmt den dampfenden Metallkessel mit einem Haken von der provisorischen Stange und stellt ihn behutsam auf ein gefaltetes Handtuch.

Dann holt er mehrere Styroporbecher mit Instant-Ramen und eine bereits geöffnete Schachtel mit Pfefferminztee aus dem Küchenschrank. Als er meinen Blick bemerkt, weist er mit dem Kopf auf Oak. »Der Prinz hat mir diese Köstlichkeit aus der Welt der Sterblichen gezeigt. Mindert die Magie eine Zeit lang – zu viel Salz –, aber man wird süchtig, das muss ich zugeben.«

Der Geruch erinnert mich an das befriedigende Gefühl, wenn man sich leicht den Mund verbrennt, weil man etwas direkt vom Herd isst, statt kalt aus dem Mülleimer.

Bei den Nudeln greife ich nicht zu, aber ich nehme den Becher mit Tee an, den Oak mir reicht. Ich schaue hinein und entdecke Ablagerungen am Boden. Zucker
 , würde er auf eine Frage meinerseits antworten, und das kann gut sein, aber ich kann nicht ausschließen, dass es sich um eine Droge oder Gift handelt.


Tot können sie mit mir nichts anfangen
 , rede ich mir gut zu. Sie brauchen mich lebend.


Und ich brauche sie tatsächlich ebenfalls, wenn ich überleben möchte. Falls Lady Nore mir auf den Fersen ist und Bogdana ihr hilft, sind der Prinz und sein Begleiter meine einzige Hoffnung, sie auf Abstand zu halten.

»Also, was soll ich denn für Euch tun?« Ich bin stolz darauf, den ganzen Satz zu sagen, ohne zu kieksen.

»Kommt mit mir nach Norden«, antwortet Oak und setzt sich auf den Plastikstuhl neben meinem. »Gebt Lady Nore den Befehl, sich eine große Schleife umzubinden und sich Elfenheim als Geschenk darzubieten. Wir stehlen Mabs Knochen zurück und machen kurzen Prozess mit der Drohung …«

»Mit Euch
 ?« Ich sehe ihn erstaunt an und glaube, mich verhört zu haben. Prinzen bleiben in ihren Palästen, feiern Feste und führen in jeder Hinsicht ein liederliches Leben. Ihre Hälse sind zu wertvoll, um sie einem Risiko auszusetzen.

»Und meinem mutigen Freund Tiernan.« Oak nickt Tiernan zu, der wiederum die Augen verdreht. »Gemeinsam erobern wir vier – inklusive Hyacinth – die Festung und bereiten der Bedrohung von Elfenheim ein Ende.«

Hyacinth. So heißt der verfluchte Soldat also.

»Und wenn wir unsere Mission erfolgreich beendet haben, könnt Ihr eine Belohnung von mir fordern, die ich gewähren werde, wenn es in meiner Macht liegt und nicht zu furchtbar ist.« Ich überlege, welches Motiv der Prinz haben könnte. Ehrgeiz vielleicht. Wenn er Lady Nore ausliefert, kann er selbst eine Belohnung vom Hochkönig fordern, seine Position als Erbe stärken und so etwaige zukünftige Kinder von der Thronfolge ausschließen.

Ich kann mir gut vorstellen, dass ein Prinz eine Menge für einen unverstellten Weg zum Thron tun würde, der ihm einigen Berichten zufolge eigentlich bereits zugestanden hätte.

Dennoch muss ich an die Worte des Waldgeists denken, der ihn als Herrscher für ungeeignet befunden hat. Zu verwöhnt, zu wild.

Andererseits sollte ich ihn nicht zu ernst nehmen, da er schließlich ein Gefährte der Glaistig und die Glaistig grausig ist.

Tiernan holt eine Holzkiste mit einem geschnitzten Rankenmuster hervor, die Schriftrollen enthält. Er entrollt eine Landkarte auf dem Tisch, und Oak beschwert die Ecken mit Teetassen, Löffeln und einem Ziegelstein, mit dem jemand ein Fenster eingeworfen haben muss. »Erst müssen wir ein Stück nach Süden«, erklärt der Prinz. »Bei einer Hexe holen wir eine Auskunft ein und mit dem Wissen können wir dann hoffentlich Lady Nore überlisten. Danach geht es Richtung Nordosten, übers Wasser und durch den Steinwald auf ihre Festung zu.«

»Eine kleine Gruppe kommt schneller voran«, sagt Tiernan. »Und kann sich leichter verstecken. Auch wenn ich finde, dass es eine dumme Idee ist, den Steinwald zu durchqueren.«

Oak fährt die Route an der Küste entlang mit dem Finger nach und grinst verschmitzt. »Die Idee ist von mir.«

Keiner von beiden will mir offenbar mehr über die Hexe oder die List verraten, zu der sie sie inspirieren soll.

Ich blicke auf den Weg und das Ziel. Die Eisnadel-Festung. Vermutlich ist sie noch da und funkelt in der Sonne, als wäre sie aus gesponnenem Zucker. Heißes Glas.

Der Steinwald ist wirklich
 gefährlich. Die Trolle, die dort leben, gehören zu keinem Hof und erkennen keine Autorität außer ihrer eigenen an. Die Bäume scheinen sich dort nach eigenem Ermessen zu bewegen. Andererseits ist mittlerweile alles gefährlich.

Ich schaue zu Hyacinth hinüber und nehme seinen Vogelflügel und das eingesunkene Zaumzeug in mich auf. Wenn Oak es lange genug angelegt lässt, wird es mit ihm verschmelzen, unsichtbar, und kann nicht mehr entfernt werden. Dann wäre er bis in alle Ewigkeit der Sklave des Prinzen.

Als ich das Zaumzeug zum letzten Mal trug, war Lady Nores und Lord Jarels Plan, sich gegen den Hohen Hof zu stellen, der einzige Grund, die Riemen aus meiner Haut zu schneiden. Daher rühren noch immer die Narben auf meinen Wangenknochen. Sie machten mir unmissverständlich klar, was sie mir antun würden, wenn ich den Gehorsam verweigerte.

Dann brachten sie mich vor die Hochkönigin und schlugen vor, mich und ihren Bruder und Erben Prinz Oak durch eine Hochzeit zu vereinigen.

Es ist schwer zu erklären, wie wild und grausam Hoffnung sein kann.

Ich dachte, die Hochkönigin wäre einverstanden. Mindestens zwei Schwestern von Oak waren sterblich, und obwohl ich wusste, wie dumm es war, dachte ich, sie wären nett. Vielleicht wäre allen an einem Bündnis gelegen, und ich bekäme die Chance, dem Hof der Zähne zu entfliehen. Ich behielt eine ausdruckslose Miene bei, denn wenn Lady Nore und Lord Jarel merkten, dass ich Gefallen an der Idee fand, hätten sie irgendwie eine Folter daraus gemacht.

Oak lümmelte sich auf einem Kissen zu Füßen seiner Schwester. Niemand schien von ihm zu erwarten, dass er sich an irgendwelche formellen Regeln hielt. Bei dem Wort Hochzeit blickte er zu mir auf und zuckte zusammen.

Seine älteste Schwester verzog leicht den Mund, als fände sie schon die Vorstellung, ich könnte ihm zu nahe kommen, widerlich. Oak soll nichts mit diesen Leuten und ihrer unheimlichen Tochter zu tun haben.


In diesem Augenblick hasste ich ihn, weil er ihnen so sehr am Herzen lag, weil er verhätschelt und behandelt wurde, als würde er es verdienen, beschützt zu werden. Mir gewährte niemand Schutz.

Möglicherweise hasse ich ihn immer noch ein bisschen. Aber er war freundlich, als wir Kinder waren, und vielleicht ist er teilweise immer noch freundlich.

Oak könnte Hyacinth das Zaumzeug jederzeit abnehmen, genau wie er es mir
 anlegen könnte, sollte ihn der Wunsch überkommen. Wenn ich Lady Nores größte Schwachstelle bin, sieht er in mir vielleicht auch eine Waffe, die zu verlieren er nicht riskieren darf.

Es ist zu gefährlich, einen Prinzen für freundlich genug zu halten, das nicht zu tun.

Doch selbst wenn er mich nicht mithilfe des Zaumzeugs beherrschen oder die Autorität seiner Schwester ins Feld führen möchte, muss ich nach Norden ziehen und Lady Nore entgegentreten. Wenn ich es nicht tue, hetzt sie erneut die Sturmvettel oder ein anderes Ungeheuer auf mich, und das wäre mein Ende. Oak und Tiernan sind meine beste Chance, lange genug zu überleben, um ihr Einhalt zu gebieten, zumal sie auch meine beste Chance sind, so nah an sie heranzukommen, um ihr einen Befehl zu erteilen.

»Ja«, sage ich, als hätte ich je die Wahl gehabt. Meine Stimme hält. »Ich komme mit.«

Schließlich hat Lady Nore mir alles genommen, was mir lieb war. Es wird mir großes Vergnügen bereiten, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen.

Dennoch ist mir natürlich bewusst, dass ich bei all dem höfischen Gebaren des Prinzen und seines Ritters ebenso ihre Gefangene bin wie der geflügelte Soldat. Ich kann Lady Nore Befehle erteilen, doch der Prinz von Elfenheim verfügt über die Autorität, mir zu sagen, was ich tun soll.



Kapitel 3
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I
 n der Nacht, nachdem Madoc, Lady Nore und Lord Jarel vergeblich versucht hatten, unsere Ehe zu arrangieren, schlich Oak an den Rand des Lagers, das Madocs verräterische Armee und der Hof der Zähne aufgeschlagen hatten. Dort entdeckte er mich an einen Pfosten gebunden wie eine Ziege.

Er mochte neun gewesen sein und ich zehn. Ich habe ihn angeknurrt, das weiß ich noch.

Ich dachte, er würde seinen Vater suchen, und hielt ihn für einen Dummkopf. Madoc schien der Typ, der ihn überm Feuer braten, auffressen und das Ganze als Liebe verkaufen würde. Mittlerweile war ich mit dieser Art Liebe bestens vertraut.

Mein Anblick machte ihn wütend. Man hätte ihn lehren müssen, seine Gefühle besser im Griff zu haben. Stattdessen ging er davon aus, dass andere seine Gefühle wichtig nahmen, und machte sich nicht die Mühe, sie zu verbergen.

Ich fragte mich, was passieren würde, wenn er nah genug herankam und ich ihn zu Boden drücken würde. Falls ich ihn mit einem Stein totprügeln würde, würden Lord Jarel und Lady Nore mich vermutlich belohnen, aber ebenso wahrscheinlich lief es auf eine Strafe hinaus.

Außerdem wollte ich ihm nicht wehtun. Er war das erste Kind, dem ich seit meiner Ankunft im Elfenreich begegnet war. Ich war neugierig.

»Ich habe etwas zu essen dabei«, sagte er, kam näher und holte ein Bündel aus der Schultertasche. »Falls du Hunger hast.«

Ich hatte immer Hunger. Hier im Lager füllte ich meinen Magen hauptsächlich, indem ich Moos und manchmal Erde aß.

Oak entfaltete eine bestickte Serviette auf dem Boden – aus feinerer Spinnenseide als meine eigene Kleidung – und servierte Brathähnchen und Pflaumen. Dann rückte er wieder ab und räumte mir Platz zum Essen ein, als müsste man vor ihm Angst haben statt vor mir.

Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Zelte und Bäume rundum sowie auf das Lagerfeuer ganz in der Nähe, dessen Scheite noch glühten. Ich hörte Stimmen, aber in der Ferne, und ich wusste aus Erfahrung, dass sich niemand um mich kümmern würde, solange Lady Nore und Lord Jarel fort waren. Nicht einmal, wenn ich schrie.

Mein Magen knurrte. Ich wollte mir das Essen schnappen, obwohl mich seine Freundlichkeit irritierte und ich überlegte, was er als Gegenleistung verlangen würde. Ich war Tricks gewöhnt und Spielchen.

Ich sah ihn an, seinen kräftigen Körper, der verriet, dass er genug zu essen bekam und sich an der frischen Luft bewegte. Dann betrachtete ich die sonderbaren kleinen Ziegenhörner, die aus seinen weichen bronzenen und goldenen Locken ragten, und seine merkwürdig bernsteinfarbenen Augen. Und wie lässig er dasaß, mit Faunenbeinen im Schneidersitz, die Hufe in Hüllen aus geschlagenem Gold getaucht.

Sein Umhang aus dunkelgrüner Wolle, der so lang war, dass er darauf sitzen konnte, wurde am Hals von einer Schnalle zusammengehalten. Darunter trug er eine braune Tunika mit goldenen Knöpfen und eine knielange Hose, die knapp über der Wölbung seiner Ziegenbeine aufhörte. Mir fiel absolut nichts ein, was er von mir verlangen könnte.

»Es ist nicht vergiftet«, sagte er, als würde ich mir darum Sorgen machen.

Die Versuchung behielt die Oberhand. Ich packte einen Hähnchenflügel und riss mit den Zähnen am Fleisch. Ich nagte ihn bis auf den Knochen ab, den ich durchbrach, um an das Knochenmark zu gelangen. Oak schaute mir fasziniert zu.

»Meine Schwestern haben Märchen erzählt«, sagte Oak. »Darüber sind sie eingeschlafen, aber ich nicht.«

Das erklärte nicht im Mindesten
 , warum er hergekommen war, doch seine Worte gaben mir einen Stich. Im nächsten Moment begriff ich, dass ich neidisch war. Weil er Schwestern hatte. Und Märchen.

»Sprichst du auch?«, fragte er. Da merkte ich, wie lange ich geschwiegen hatte. In der Welt der Sterblichen war ich ein schüchternes Kind gewesen, und im Elfenreich war nie etwas Gutes dabei herausgekommen, wenn ich etwas gesagt hatte.

»Nicht viel«, gestand ich, und als er lächelte, lächelte ich zurück.

»Sollen wir etwas spielen?« Er rückte mit glänzenden Augen näher und holte kleine Metallfiguren aus der Hosentasche. Drei silberne Füchse lagen auf seiner verschwielten Hand. Ihre Augen aus Peridot funkelten.

Ich sah Oak verwirrt an. Hatte er sich wirklich auf den Weg gemacht, um auf der Erde zu sitzen und mir sein Spielzeug zu zeigen? Vielleicht hatte er auch lange kein anderes Kind mehr gesehen.

Ich nahm einen Fuchs, um ihn mir genauer anzuschauen. Die Figur war sehr fein gearbeitet. »Wie spielt man damit?«

»Man wirft sie.« Er schloss die Hände mit den Füchsen, schüttelte sie und warf sie ins Gras. »Wenn sie im Stehen landen, gibt es zehn Punkte. Wenn sie auf dem Rücken liegen, fünf. Wenn sie auf der Seite landen, geht man leer aus.«

Seine waren so gelandet: zwei auf der Seite, einer auf dem Rücken.

Begierig streckte ich die Hand aus. Ich wollte diese Füchse halten und spüren, wie sie mir aus den Fingern fielen.

Als zwei auf dem Rücken landeten, jauchzte ich vor Freude.

Wir spielten das Spiel immer wieder und wieder und ritzten Striche in die Erde, um zu zählen.

Eine Zeit lang war es die reine Freude, dem Ort, an dem ich war, und der Person, die ich war, zu entkommen. Doch dann fiel mir wieder ein, dass er vielleicht wenig von mir haben wollte, ich aber viele Dinge brauchte.

»Lass uns etwas setzen«, schlug ich vor.

Er sah mich fasziniert an. »Was denn?«

Ich war nicht so dumm, beim ersten Mal viel zu verlangen. »Wenn du verlierst, verrätst du mir ein Geheimnis. Irgendeins. Und umgekehrt genauso.«

Wir spielten und ich verlor.

Er beugte sich zu mir vor, sodass ich den Salbei und Rosmarin riechen konnte, in die seine Kleidung verpackt gewesen war, bevor er sie angezogen hatte. Nah genug, um ein Stück aus seinem Hals herauszubeißen.

»Ich bin im Land der Sterblichen aufgewachsen.«

»Ich war auch da.« Es schien ihn zu amüsieren, dass wir etwas gemeinsam hatten. »Und habe Pizza gegessen.«

Es war kaum vorstellbar, dass sich ein Elfenprinz mit anderen als mit finsteren Absichten in die Menschenwelt begab, aber Pizza zu essen hatte nichts Finsteres an sich.

Wir spielten erneut und diesmal verlor er. Sein Lächeln schwand und er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Das ist ein echtes Geheimnis.
 Du darfst es niemandem verraten. Als ich klein war, habe ich meine sterbliche Schwester verzaubert. Ich habe sie dazu gebracht, dass sie sich Ohrfeigen gab, ganz viele, immer wieder, und ich habe mich dabei kaputtgelacht. Es war abscheulich von mir, und ich habe ihr nie gesagt, wie sehr ich es bereue. Ich habe Angst, sie daran zu erinnern. Vielleicht wird sie dann schrecklich wütend.«

Ich überlegte, welche Schwester er meinte. Hoffentlich nicht die, die jetzt auf einem Thron saß und sein Leben in ihrer Hand hielt.

Doch seine Worte waren eine Ermahnung, dass er trotz seines sanften Auftretens und geringen Alters genauso grausam sein konnte wie alle anderen. Aber grausam hin oder her, ich konnte seine Hilfe gewinnen. Mein Blick ging zu dem Pfosten, an den ich gebunden war. »Wenn ich diesmal besser werfe als du, schneidest du das Seil durch und befreist mich. Wenn du
 gewinnst, kannst du … etwas von mir verlangen, und ich werde es tun, egal, was es ist.«

Ein verzweifelter Handel meinerseits, aber die Hoffnung machte mich leichtsinnig.

Er runzelte die Stirn. »Wenn ich dich losbinde«, fragte er, »was geschieht dann?«

Er hatte sich wohl gefragt, ob ich angebunden war, weil ich gefährlich
 war. Oder ob ich mich, wenn ich erst frei war, auf ihn stürzen und ihm wehtun würde. Anscheinend war er doch nicht so dumm, wie er aussah. Doch falls er wollte, dass ich ihm die Treue schwor, konnte ich das nicht tun.

Alle Höfe schwören ihrem Herrscher die Treue, der wiederum dem Hohen Hof die Treue schwört. Nur weil Lady Nore und Lord Jarel mich, die Königin vom Hof der Zähne, unter den Sterblichen versteckt hatten, als König Cardan an die Macht kam, und ich ihm demnach nicht die Treue geschworen hatte, konnten sie ihn verraten. Sie würden mich auf der Stelle umbringen, wenn ich mich jemandem verpflichten würde, da ich ihnen dann nichts mehr nützen würde.

»Wir können in den Palast gehen, und du kannst mir noch mehr Spiele zeigen«, schlug ich vor. Dort würde ich mich möglichst lange verstecken, vielleicht lange genug, um Lady Nore und Lord Jarel zu entkommen.

Er nickte. »Wirf du zuerst.«

Ich hielt die Füchse in der Hand und flüsterte ihnen leise zu: »Bitte.«

Einer fiel auf den Rücken, einer blieb stehen, und einer landete auf der Seite. Insgesamt fünfzehn Punkte. Gut, mehr aber auch nicht.

Oak hob die Spielfiguren auf, schüttelte sie und warf. Alle drei fielen auf die Füße. Dreißig Punkte.

Lachend klatschte er in die Hände. »Jetzt musst du tun, was ich will!«

Bei dem Gedanken an das, wozu er seine Schwester gezwungen hatte, lief mir ein Schauer über den Rücken. In diesem Moment erschien mir sein Geheimnis eher wie eine Warnung als ein Geständnis.

»Und?«, knurrte ich.

Oak dachte offenbar angestrengt nach. Dann glättete sich seine Stirn, und mir graute vor dem, was kommen würde.

»Sing mir ein Lied vor«, forderte er mit einem boshaften Lächeln.

Erschrocken warf ich einen Blick ins Lager. »Das hören sie doch«, protestierte ich.

Immer noch grinsend, schüttelte er den Kopf. »Du kannst ja leise singen. Und wir reden schon die ganze Zeit. Es muss ja nicht lauter sein als das.«

Ich konnte nicht mehr denken. Es war vielleicht gerade ein Jahr her, seit ich mit meiner Unschwester zu Songs aus Filmen mit mutigen Prinzessinnen ums Haus getanzt war, aber in diesem Augenblick fiel mir kein einziges Wort mehr ein. Ich konnte mich nur noch an die blutrünstigen Balladen vom Hof der Zähne erinnern. Doch als ich den Mund aufmachte, kam die Melodie eines Liedes heraus, das meine Unmutter mir vorgesungen hatte, wenn sie mich ins Bett brachte. Und der Text war eine Mischung aus beidem.


»Sing ein Lied für Sixpence«
 , sang ich, so leise es eben ging. »Die Tasche voller Schlangen. Wenn sie mir den Kopf abschlagen, heilt es jedes Unbehagen.«


Oak lachte, als wäre mein Lied wirklich lustig und kein seltsamer, grimmiger Knittelvers. Doch auch wenn die Ausführung armselig war, meine Schuld war bezahlt. Somit bekam ich eine weitere Chance, meine Freiheit zu gewinnen.

Ich sammelte die Füchse ein, bevor er die Wette ändern konnte.

Von meinen drei landete einer auf dem Rücken und zwei auf der Seite. Fünf lausige, blöde, nutzlose Punkte, gewinnen war so gut wie unmöglich. Am liebsten hätte ich die Figürchen in die Erde gestampft oder Oak damit beworfen. Gleich würde ich schon zum zweiten Mal in seiner Schuld stehen und hätte immer noch nichts gewonnen. Das vertraute Gefühl brennender Tränen machte sich hinter meinen Augen breit, ich schmeckte Salz. Ich war ein Pechvogel, vom Schicksal verfolgt und …

Oaks Wurf brachte null Punkte, weil alle Füchse auf der Seite aufkamen.

Ich hielt den Atem an und drehte den Kopf zu ihm. Ich hatte gewonnen. Ich hatte gewonnen.


Es machte ihm anscheinend nichts aus, den Preis für die Niederlage zu bezahlen. Grinsend stand er auf und zog ein Messer aus einer Scheide, die ich nicht bemerkt hatte, weil sie in seinem Ärmel versteckt war. Die Klinge war schmal und wie ein Blatt geformt mit scharfer Spitze, das Heft eine ziselierte Goldarbeit.

Doch es konnte beinahe nichts gegen die Stränge des schweren Seils ausrichten, denn es dauerte Minuten, auch nur einen von ihnen durchzusägen. Ich hatte es zuvor bereits wenig erfolgreich mit meinen Zähnen versucht, aber nicht begriffen, wie stark sie tatsächlich waren.

»Das Seil ist verzaubert«, sagte Oak frustriert.

»Schneller«, drängte ich und erntete einen genervten Blick.

Meine Finger vibrierten in angespannter Erwartung. Bevor er auch nur ein Viertel der Stränge zerschnitten hatte, hörte ich das Donnern von Hufen und das Rattern einer Kutsche. Ich hatte zu spät gewonnen. Lady Nore und Lord Jarel kehrten ins Lager zurück und würden sich gleich vergewissern, dass ich noch an Ort und Stelle war. Oak hackte hektisch auf das Seil ein, aber mir war bereits klar, dass mir unmöglich die Flucht gelingen konnte.

»Geh«, forderte ich ihn auf. Die Enttäuschung schmeckte bitter auf meiner Zunge.

Er nahm meine Hand und drückte mir einen silbernen Fuchs in die Finger. »Morgen komme ich wieder«, sagte er. »Versprochen.«

Dieser lässige Schwur verschlug mir den Atem. Da das Kleine Volk sein Wort nicht brechen kann, musste ich ihm wohl oder übel glauben.
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Am nächsten Abend bereitete der Hof der Zähne alles für ein von Lord Jarel selbstgefällig angekündigtes feierliches Gelage vor. Die sterbliche Hochkönigin hatte das angebotene Zaumzeug genauso angenommen wie den Waffenstillstand. Ich hatte ein Kleid bekommen, das ich nicht schmutzig machen durfte. Deshalb stand ich lieber herum, als mich auf den Boden zu setzen.

Ich machte mir Sorgen, ob Oak rechtzeitig kommen würde, bevor ich auf das Fest verbracht wurde. Ich malte mir gerade aus, wie ich ihn im Palast anflehte, als er aus dem Wald trat. Er schleppte ein Schwert hinter sich her, das zu lang war, um es an der Hüfte zu tragen. Das erinnerte mich daran, wie er vor seine Mutter gesprungen war, als der Schlangenkönig auf sie zugeschossen war – ein Märchenprinz, der sich einem Drachen entgegenstellte. Er mochte verweichlicht und verwöhnt sein, mutig war er jedenfalls auch.

Als er mir zuzwinkerte, fragte ich mich allerdings, ob er so mutig war, weil er die Gefahr nicht wahrnahm.

Ich schaute mich im Lager um, sah Oak an und riss warnend die Augen auf. Dennoch kam er zu mir, zückte das Schwert und machte sich damit an meinen Fesseln zu schaffen.

»Das ist Nachtfäller«, flüsterte er. »Judes Schwert.«

Seine Schwester. Die Hochkönigin. Es war so eine andere Art des Königtums, in der die familiären Beziehungen wichtiger waren als Titel und man sich ohne Angst vor Bestrafung eine Waffe ausleihen konnte.

Die Klinge war scharf und offenbar meisterlich geschmiedet, denn sie durchschnitt das verzauberte Seil sehr viel schneller als das schmale Messer am Vortag.

»Ihr Menschenvater war Schmied«, fuhr Oak fort. »Er schmiedete dieses Schwert vor ihrer Geburt.«

»Wo ist er jetzt?« Ich überlegte, ob Jude auch irgendwo eine Unfamilie hatte.

»Madoc hat ihn umgebracht.« Oaks Tonfall deutete an, dass ihm bewusst war, wie böse
 das war, aber nicht so böse
 , als dass seine Schwester es Madoc nachtrug. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte; Oak machte für seine Schwestern vielleicht eine Ausnahme und aß gerne Pizza, doch das hieß noch lange nicht, dass ein sterbliches Leben sonderlich zählte.

Ich richtete den Blick auf das Hauptlager, wo Madocs Zelt stand, in dem er sich auf das Bankett vorbereitete. Und darauf, Jude, seine Stieftochter, zu verraten, der Nachtfäller gehörte und deren Vater er ermordet hatte. Oak gab sich anscheinend der Illusion hin, dass Madoc ihn lieb genug hatte, um ihm nichts zu tun, falls er erwischt wurde. Ich bezweifelte das.

Als der letzte Strang fiel, war ich frei, obwohl das Seil noch an meinem Bein hing.

»Sie begeben sich zum Festmahl«, flüsterte ich. »Gleich können sie uns sehen.«

Oak nahm meine Hand und zog mich zum Wald. »Dann beeilen wir uns lieber. Komm, wir verstecken uns in meinem Zimmer.«

Gemeinsam rannten wir durch den moosigen Wald, vorbei an weißen Bäumen mit roten Blättern und Bächen mit helläugigen Nixen, die uns beobachteten.

Es fühlte sich ein bisschen wie ein Spielchen von Lady Nore und Lord Jarel an. Hin und wieder heuchelten sie Zuneigung und benahmen sich anschließend wieder, als hätten sie nie etwas anderes als Ekel empfunden. Zum Beispiel ließen sie etwas liegen, das ich mir verzweifelt wünschte – etwas zu essen, einen Schlüssel zu einem Zimmer in der Festung, in dem ich mich verstecken konnte, ein Märchenbuch, mit dem ich mich verkriechen konnte –, und bestraften mich, sobald ich zugriff.

Dennoch rannte ich und umklammerte Oaks Finger, als könnte er mich in eine Welt hineinziehen, in der es andere Spiele gab. Hoffnung flammte in meinem Herzen auf.

Wenn wir jemanden aus dem Kleinen Volk entdeckten, liefen wir ein wenig langsamer. Wir hatten uns schon so weit vom Hof der Zähne entfernt, dass die Soldaten hier im Dienst Elfenheims standen. Doch das war kein Trost. Oak würden sie nichts tun, aber mich konnten sie einfach ins Verlies werfen oder in den Turm des Vergessens sperren.

Nahe des Palastes kamen wir an den ersten Wachposten vorbei. Sie verbeugten sich vor Oak, und falls sie überrascht waren, dass er ein anderes Kind dabeihatte, das ein schmutziges Seil hinter sich herzog, ließen sie es sich nicht anmerken. Der Palast von Elfenheim bestand aus einem grasbewachsenen, mit Fenstern versehenen Hügel. Innen war er mit Steinwänden ausgekleidet, die hier und da mit Gips oder gepresster Erde bedeckt waren. Kein Vergleich mit den kalten, aus dem Eis gemeißelten Kammern in der Festung. Wir stiegen eine Treppe hinauf, doch auf den nächsten Stufen wurden wir von einer Ritterin aufgehalten.

Sie war ganz in Grün gekleidet und die Rüstung war raffiniert zu Blättern geformt. Ihr selleriefarbenes Haar hatte sie aus dem kantigen, insektenartigen Gesicht gekämmt.

»Prinz«, sagte die Ritterin. »Eure Mutter sucht Euch. Sie möchte sich vergewissern, dass Ihr in Sicherheit seid.«

Oak nickte knapp. »Du kannst ihr sagen, dass ich wieder da bin.«

»Und was soll ich sagen, wo Ihr gewesen seid …?« Die Ritterin nahm erst mich in Augenschein und dann das entwendete Schwert. In meiner Angst wertete ich ein Zucken in ihrem Blick als Zeichen, dass sie mich wiedererkannt hatte.

»Sag ihr, es geht mir gut«, erwiderte der Prinz, der sie absichtlich missverstand.

»Aber wie soll ich mit der Anrede verfahren …«, setzte die Ritterin in dem Versuch an, ihn zu befragen und gleichzeitig Ehrerbietung vor seiner Stellung auszustrahlen.

Oak war mit seiner Geduld am Ende.

»Rede uns an, wie du willst!«, unterbrach er die Ritterin, nahm erneut meine Hand und eilte mit mir die Treppe hinauf in sein Zimmer. Wir schlugen die Tür zu und lehnten uns keuchend dagegen.

Oak grinste, und als ich ihn ansah, verspürte ich das merkwürdige Bedürfnis zu lachen.

Das Zimmer war groß und strahlend weiß gestrichen. Durch ein rundes Fenster fiel der Schein der Lichter, die draußen entzündet waren. Aus der Ferne erklang Musik, vermutlich vom Festmahl, das bald beginnen sollte. An einer Wand stand ein Bett mit einer Tagesdecke aus Samt. Darüber hing ein Gemälde von einem Hirsch, der im Wald Äpfel fraß.

»Das ist dein Zimmer?«, fragte ich. Außer einigen Taschenbüchern auf einem kleinen Tisch und Spielkarten, die neben einem Sessel verstreut waren, konnte ich keine persönlichen Gegenstände erkennen.

Er nickte ein wenig zurückhaltend. »Ich bin gerade erst auf die Inseln zurückgekehrt. Bisher lebte ich bei einer meiner Schwestern in der Welt der Sterblichen. Das habe ich dir ja gestern schon erzählt.«

So hatte er es nicht formuliert. Ich hatte angenommen, er wäre einmal da gewesen, nicht, dass er dort gelebt hatte, und schon gar nicht bis vor Kurzem.

Ich schaute aus dem Fenster, das auf den Wald und weiter aufs Meer hinausging, das dunkel im Mondschein plätscherte. »Gehst du wieder zurück?«, fragte ich.

»Ich denke schon.« Er ging in die Hocke und zog die Schublade einer Kommode auf, die Spiele und Spielzeug-Bausteine enthielt. »Wir konnten nicht viel mitnehmen.«

Ich begriff, dass er es nicht wissen konnte. Schließlich war es unwahrscheinlich, dass seine Schwester, gegen die sich so viele Mächte verschworen hatten, die Krone behielt.

»Du hast Uno«, sagte ich, nahm das Kartenspiel in die Hand und betrachtete es wie das Überbleibsel einer untergegangenen Stadt.

Er grinste vor Freude, dass ich es wiedererkannte. »Und Nine Men’s Morris, Sorry! und Monopoly, aber das dauert ewig
 .«

»Das habe ich auch gespielt.« Seit wir im Palast waren, auf seinem Territorium, war ich schüchtern. Ich fragte mich, wie lange er mich wohl bleiben ließ.

»Such dir eins aus«, sagte Oak. »Ich schaue mal, was ich in der Küche stibitzen kann. Heute müssten die Köche viel übrig haben, wenn man bedenkt, wie viele Speisen sie für das Fest zubereitet haben.«

Als er weg war, nahm ich das Spielbrett von Sorry! aus der Packung und strich über die Kunststofffiguren. Ich musste daran denken, wie ich eines Abends mit meiner Unfamilie gespielt und Rebecca mich dreimal hintereinander auf die Startposition zurückgeschickt und mich damit aufgezogen hatte, damals, bevor ich lernte, wie viel ich zu verlieren hatte. Ich hatte geweint, und mein Unvater belehrte Rebecca, dass es genauso wichtig war, eine gute Gewinnerin zu sein wie eine gute Verliererin.

Oak sollte mir die Gelegenheit geben, eine gute Gewinnerin zu sein.

Schließlich kam er mit einem ganzen Kuchen und einem Krug Sahne zurück. Da er vergessen hatte, Löffel, Teller und Becher mitzubringen, mussten wir die Blaubeerfüllung und den knusprigen Teig mit den Händen in uns hineinstopfen und aus dem Krug trinken. Unsere Finger wurden blau und färbten auf die Spielkarten ab.

Ich war derart in die Freude des Augenblicks versunken, dass ich die Gefahr vollkommen verdrängt hatte, bis jemand am Türknauf drehte. Gerade noch rechtzeitig verkroch ich mich unter Oaks Bett und steckte meine klebrigen, verfärbten Finger in den Mund, als auch schon Oriana hereinkam.

Ich gab mir Mühe, keinen Mucks von mir zu geben. Madocs Frau hatte mit uns im Lager gelebt, als wir im Norden waren, und hätte mich sofort wiedererkannt.

Einen Augenblick lang überlegte ich sogar, mich ihrer Gnade anzuvertrauen. Ich hätte eine nützliche Geisel abgegeben. Wenn Oriana mich der Hochkönigin auslieferte, wäre sie vielleicht nicht grausam zu mir. Jedenfalls hatte ich keinerlei diesbezügliche Gerüchte gehört.

Andererseits, wenn ein Waffenstillstand ausgehandelt wurde, würde man mich Lady Nore und Lord Jarel zurückgeben. Die Hochkönigin würde ihnen alle leicht zu erfüllenden Forderungen gewähren, damit sie überhaupt noch eine Chance hatte, ihnen die schwierigeren zu verweigern.

Außerdem war ich nicht ganz sicher, auf wessen Seite Oriana stand.

»Wo warst du?«, fragte sie scharf. »Haben Vivi und dieses Heathermädchen dir das in der Menschenwelt durchgehen lassen? Einfach wegzulaufen, ohne Bescheid zu sagen?«

»Geh weg«, sagte Oak.

»Die Wachen haben berichtet, du wärst nicht allein gekommen. Und einem Gerücht zufolge wird das Monsterkind vom Hof der Zähne vermisst.«

Er sah sie gelangweilt an.

»Wehe, du näherst dich ihr ohne Geleit.«

»Ich bin der Prinz«, sagte er. »Ich kann machen, was ich will.«

Oriana wirkte kurz überrascht und dann betroffen. »Ich habe Madoc deinetwegen allein gelassen.«

»Na und?« Es tat ihm offenbar kein bisschen leid. »Ich muss nicht auf dich hören oder tun, was du sagst. Und ich muss dir auch nicht alles erzählen.«

Ich hatte erwartet, dass sie ihm eine Ohrfeige geben oder die Wachposten rufen würde, damit sie es für sie taten, doch dann begriff ich, dass die Wachen eher das Kommando des Prinzen befolgen würden als Lady Orianas Befehle. Er war der Liebling seiner Schwestern und sie waren jetzt an der Macht.

Was ich nicht erwartet hatte, war, dass seine Mutter zu ihm ging, seine Stirn befühlte und sein dunkelgoldenes Haar von seinen Hörnern strich. »Ich weiß«, sagte sie. »Mir gelingt es auch nicht, auf den Sieg der einen oder anderen Seite zu hoffen. Früher wünschte ich, Madoc hätte sich nie auf die Suche nach den Mädchen gemacht, und jetzt sehne ich mich nur danach, dass wir wieder wie einst zusammen sein können.«

Trotz allem, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, schmiegte Oak sich an Orianas Hand und schloss die Augen. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, wie wenig ich über sie alle wusste. Aber ich erkannte die Liebe und beneidete ihn um ihre streichelnden Hände in seinem Haar.

Sie seufzte. »Bleib heute Nacht in deinem Zimmer, wenn schon nicht, weil ich dich darum bitte, dann weil das Festmahl langweilig wird und deine Schwester keine weitere Ablenkung gebrauchen kann.«

Mit einem Kuss auf die Stirn verabschiedete sie sich.

Als sie die Tür schloss, fiel mir meine gefährliche Situation wieder ein. Ich musste Oak irgendwie überreden, mich dazubehalten. Irgendeinen Grund finden, damit er sich gegen seine Mutter und Schwestern auf meine Seite schlug. Ich war sicher, dass ich die Spiele der Sterblichen besser beherrschte als er, auch wenn er noch vor Kurzem in der Menschenwelt gewesen war. Besser noch, ich konnte schummeln. Ich konnte die Blaubeerflecken zählen und so mischen, dass die ersten Karten mir zugutekamen. Rebecca hatte das die ganze Zeit gemacht.

»Komm, wir spielen Go Fish«, sagte ich.

Oak wirkte erleichtert, weil ich ihn nicht zu seiner Mutter ausfragte, zum Beispiel, warum er wütend auf sie war oder warum sie trotzdem so nett zu ihm war. Erneut fragte ich mich, ob er am Vorabend auf der Suche nach Madoc gewesen war, als er mich entdeckt hatte.

Ich begann zu mischen und redete dabei, damit er nicht auf meine Hände achtete. »Gab es noch etwas in der Küche?«

Als er die Stirn in Falten legte, wurde ich nervös, bis ich merkte, dass er sich konzentrierte. »Fasan«, antwortete er. »Eichelkuchen. Oh, und ich glaube, ich habe hier irgendwo noch Ring Pops von Süßes oder Saures. Ich bin als ich selbst gegangen.«

Das war irgendwie abscheulich, aber ich wünschte, das hätte ich auch tun können.

Ich teilte ihm Karten vom unteren Teil des Stapels aus, während ich mir selbst welche von oben gab, wo ich sorgfältig viele gleiche Karten hingelegt hatte. Oak gewann trotzdem einmal, aber ich gewann zweimal.

An diesem Tag erlaubte er mir, mich unter seinem Bett zu verstecken, und auch am nächsten, nachdem ich erfahren hatte, dass es nie eine Chance auf Frieden gegeben hatte, der Hof der Zähne den Krieg verloren hatte und mein Vater Lord Jarel tot war.

Das war das erste Mal seit über einem Jahr, dass ich die Nacht durch bis zum Nachmittag geschlafen habe, ohne auch nur einmal aufzuwachen.

Dafür werde ich Oak ewig dankbar sein, auch nachdem die Wachposten mich drei Tage später in Ketten legten und aus seinem Zimmer zerrten. Auch nachdem die Hochkönigin mich aus Elfenheim verbannte und Oak sie mit keinem Wort daran hinderte.



Kapitel 4
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H
 inter dem verlassenen Haus kauen zwei Elfenrösser auf Löwenzahn, während sie auf ihre Reiter warten. Schlank wie Rehe, mit einem sanften Lichtschein um den Körper gleiten sie durch die Bäume wie Geister.

Oak geht zu dem ersten Ross, einer Stute mit hellgrauem Fell, deren Mähne zu einer Art Netz geflochten ist, in dem goldene Perlen hängen. Verzierte Ledertaschen ruhen an ihren Flanken. Sie schmiegt das Maul in seine Hand.

»Seid Ihr schon mal geritten?«, fragt er mich, und ich werfe ihm den Blick zu, den er verdient.

Am Hof der Zähne wurde mir so gut wie nichts beigebracht, was ein Kind von königlichem Blut beherrschen sollte. Ich lernte kaum, meine eigene Magie zu benutzen, und das ist aus mir geworden, jemand mit schwachem Zauber, schlechten Manieren und mit Elfenrössern nicht im Mindesten vertraut.

»Nein? Und doch würdet Ihr so gut aussehen, mit wehendem Haar«, sagt Oak. »Wild wie das Kleine Volk von damals.«

Vor Verlegenheit wird mir fast übel. Obwohl er es vielleicht spöttisch meint, freuen und beschämen mich seine Worte zugleich.

Tiernan hat Hyacinth eine Hand auf den Rücken gelegt und führt ihn durchs Gras. Komische Art, einen Gefangenen zu berühren. »Du kannst es einfach nicht lassen, jede Schlange zu charmieren, die dir über den Weg läuft, und sei sie noch so kaltblütig oder bösartig. Lass es bei dieser sein.«

Am liebsten würde ich die Zähne blecken, doch das würde Tiernan nur in die Karten spielen.

»Das scheint mir ein Rat zu sein, den du dir am besten vor Jahren selbst gegeben hättest«, kontert Oak, ohne wirklich sauer zu sein. Tiernan ist anzusehen, dass er ins Schwarze getroffen hat. Der Blick des Ritters verengt sich.

Oak reibt sich das Gesicht und wirkt kurz erschöpft. Ich blinzele, seine Miene wandelt sich, und er sieht leicht amüsiert aus. Vielleicht habe ich mir das Ganze nur eingebildet. »Eine angenehme Unterhaltung mit den Reisegefährten hilft, die Unbilden der Reise besser zu ertragen, finde ich.«

»Ach, wirklich?« Tiernan parodiert die näselnde Sprechweise des Prinzen. »Na dann, fahre bitte unter allen Umständen damit fort.«

»Oh, das werde
 ich.« Jetzt sind beide eindeutig genervt voneinander, obwohl ich keine Ahnung habe, warum.

»Wie heißt Euer Ross?«, frage ich in die lange Stille, die dem Wortwechsel folgt. Meine Stimme ist nur ein wenig kratzig.

Oak streicht über das samtene Fell an der Flanke der Stute und gibt sich sichtlich Mühe, die schlechte Laune abzuschütteln. »Meine Schwester Taryn hat sie Damsel Fly genannt, als wir jung waren, und der Name ist hängen geblieben. Ich helfe Euch beim Aufsteigen.«

»Ist das nicht niedlich?«, sagt Hyacinth. »Mit dem Pferd Eurer Schwester geht’s in die Schlacht. Gehört Euch eigentlich auch irgendetwas, Prinz? Bis auf das, was Mädchen abgelegt und weggeworfen haben?«

»Aufsteigen«, befiehlt Tiernan ihm barsch. »Los.«

»Zu Befehl«, erwidert der verfluchte Soldat. »Du kommandierst gerne herum, stimmt’s?«

»Dich ja«, kontert Tiernan und hievt sich hinter dem Gefangenen auf das Ross. Im nächsten Augenblick begreift er, was er gesagt hat, und läuft rot an. Hyacinth kann ihn wahrscheinlich nicht sehen, ich schon.

»Er nennt sein Pferd Rags.« Oak redet weiter, als hätten die beiden anderen nichts gesagt, obwohl es ihn einige Mühe kosten muss, ihnen keine Beachtung zu schenken.

Als Tiernan meinen Blick bemerkt, erwidert er ihn auf seine Weise. Es erinnert mich daran, dass er mich geknebelt und gefesselt hinter sich herziehen würde, wenn es nach ihm ginge.

»Ich muss meine Sachen holen«, sage ich. »Aus meinem Lager.«

Oak und Tiernan tauschen einen Blick. »Selbstverständlich«, sagt Oak nach diesem Moment schweigender Verständigung. »Weist den Weg, Lady Wren.«

Dann verschränkt der Prinz die Hände zu einer Räuberleiter, damit ich aufsteigen kann. Mit Mühe bringe ich ein Bein über den Pferderücken. Als Oak sich vor mir aufschwingt, weiß ich nicht, wohin mit meinen Händen.

»Haltet Euch fest«, mahnt er, und mir bleibt nichts anderes übrig, als meine Finger im Fleisch über seinen Hüftknochen zu vergraben, knapp unterhalb des Schuppenpanzers, um nicht runterzufallen. Seine warme Haut versengt mich durch den dünnen Stoff, den er unter den goldenen Platten trägt, und die Verlegenheit färbt meine Wangen rot. Das Elfenross ist übernatürlich leichtfüßig und so schnell, dass es sich wie fliegen anfühlt. Ich versuche, Oak die Wegbeschreibung zuzuflüstern, aber die Hälfte wird wohl vom Wind verweht.

Als wir zu meiner Baracke aus geflochtenen Weidenruten kommen, verfällt das Ross in einen langsameren Trab. Der Prinz erschauert, als er auf den Schutzzauber trifft, den ich hier verwoben habe. Er dreht sich mit einem vorwurfsvollen Blick um, streckt die Hand in die Luft und wischt die Verwünschung locker fort, als wären es Spinnweben.

Glaubt er, ich hätte mithilfe der Magie flüchten oder ihn verletzen wollen? Als das Ross stehen bleibt, rutsche ich erleichtert und mit weichen Knien herunter. Normalerweise würde ich um diese Zeit schlafen, und ich bin erschöpfter als sonst, als ich zu meinem bescheidenen Heim wanke.

Oak beobachtet mich aufmerksam, und ich frage mich, was er sieht. Die Höhle eines Tieres?

Ich beiße die Zähne zusammen, krieche hinein und krame nach einem alten Rucksack, den ich aus einer Mülltonne geholt habe. Ohne zu wissen, was ich genau brauche, stopfe ich alles Mögliche hinein: das sauberste meiner drei Laken und einen Löffel aus der Küchenschublade meiner Uneltern. Eine Plastiktüte mit sieben Lakritz-Jelly-Beans und einen angekatschten Apfel, den ich mir aufgehoben hatte. Und einen ausfransenden Schal, an dem meine Unmutter noch strickte, als ich ihn geklaut habe.

Oak läuft durch Kreise wuchernder Pilze und behält mich aus der Ferne im Auge.

»Habt Ihr seit unserer letzten Begegnung hier gehaust?«, fragt er, und ich bemühe mich, nicht zu viel in die Frage hineinzuinterpretieren. Seine Miene wirkt nicht angewidert oder so, aber zu gewollt neutral. Er will sich nicht anmerken lassen, was er denkt.

Vor vier Jahren konnte ich noch leichter verschleiern, wie tief ich gesunken war. »Mehr oder weniger«, antworte ich.

»Allein?«, fragt er weiter.

Nicht so ganz. Mit zwölf freundete ich mich mit einem sterblichen Mädchen an. Sie wühlte im Müll hinter einer Buchhandlung und suchte Taschenbücher, deren Titel abgerissen worden waren. Sie hatte meine Fußnägel glitzernd blau lackiert, doch eines Tages sah ich, wie sie mit meiner Schwester sprach, und versteckte mich fortan vor ihr.

Und dann tauchte Bogdana ein paar Monate später bei mir auf, hängte einen menschlichen Balg über meine Baracke und warnte mich, ja keines unserer Geheimnisse zu verraten. Danach hielt ich mich ein Jahr von allen Sterblichen fern.

Doch dann war da ein Junge, den ich vor der Glaistig gerettet hatte, als ich vierzehn und er siebzehn war. Wir saßen ein paar Meilen von hier an einem Teich, und ich vermied sorgfältig, ihm irgendetwas zu erzählen, das der Sturmvettel nicht passen könnte. Ich glaube, er nahm an, er hätte mich mit seinem Vape Pen heraufbeschworen, eine eingebildete Freundin. Er legte gern Feuer und ich sah ihm dabei zu. Irgendwann dachte er, wenn ich sowieso nur eine Illusion war, könnte er nach Belieben mit mir verfahren.

Dann zeigte ich ihm, wie echt ich und auch meine Zähne waren.

Danach kam die Sturmvettel mit einem weiteren Balg und einer weiteren Warnung hinsichtlich der Sterblichen, doch die brauchte ich dann wirklich nicht mehr.

Und es gab noch eine Todesfee mit silbernen Haaren, die ich hin und wieder besuchte. Das hiesige Kleine Volk ging ihr aus dem Weg, weil sie zu den Sluagh gehörte, aber wir saßen stundenlang zusammen, während sie weinte.

Doch bei der Vorstellung, Oak davon zu erzählen, merke ich, dass sich mein Leben noch schlimmer statt besser anhören würde. »Mehr oder weniger«, sage ich noch einmal.

Ich hebe Dinge auf und lege sie wieder hin, weil nicht alles in den Rucksack passt, was ich gern mitnehmen würde. Ein abgestoßener Becher. Ein einzelner Ohrring, der am Ast hängt. Ein schweres Schulbuch mit Gedichten aus der siebten Klasse, an dem an der Seite dick mit Filzstift 
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 geschrieben steht. Und das Fleischermesser aus der Küche der Unfamilie, das Tiernan misstrauisch beäugt.

Ich begnüge mich mit den zwei kleinen Messern.

Zum Schluss stecke ich verstohlen noch etwas ein: einen kleinen silbernen Fuchs mit Augen aus Peridot.

»Der Hof der Motten ist ein grausamer Ort, ein Risiko auch für einen Prinzen von Elfenheim«, belehrt Tiernan Oak von seinem Platz auf einem umgefallenen Baumstamm aus, wo er mit einem scharfen kleinen Messer Rinde von einem Ast schält. Ich habe das Gefühl, dass sie dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führen. »Sie sind zwar Vasallen deiner Schwester, aber brutal wie Geier. Königin Annet verspeist ihre Liebhaber, wenn sie genug von ihnen hat.«

Hyacinth kniet sich an das Rinnsal eines nahe gelegenen Baches, um zu trinken. Da er sich mit einer Hand abstützen muss und keine zweite hat, mit der er eine Schale bilden kann, senkt er den Mund direkt ins Wasser und schluckt, so viel er kann. Bei Tiernans Worten hebt er den Kopf, vielleicht aufmerksam lauschend, mit Fluchtgedanken im Sinn.

»Wir müssen nur mit der Distelhexe sprechen«, erinnert Oak Tiernan. »Königin Annet kann uns einen Weg durch ihre Sümpfe gewähren, damit wir die Hexe finden. Der Hof der Motten liegt nur einen halben Tagesritt entfernt, südöstlich, Richtung Meer. Wir dürfen keine Zeit vergeuden, das können wir uns nicht leisten.«

»Die Distelhexe«, wiederholt Tiernan. »Am Hof der Termiten hat sie zwei Königinnen sterben sehen und angeblich war sie daran nicht ganz unschuldig. Wer weiß, welches Spielchen sie jetzt spielt?«

»Sie hat Mabs Herrschaft erlebt«, sagt Oak.

»Sie war alt
 , als Mab herrschte«, fügt Tiernan hinzu, als würde er damit seine Meinung unterstreichen. »Sie ist gefährlich.«

»Die Wünschelrute der Distelhexe kann alles aufspüren.« Unter der Oberfläche dieser Unterhaltung herrscht große Angst. Ich kenne dieses Gefühl zu gut, um es nicht sofort zu erkennen. Fürchtet er sich mehr, als er sich anmerken lässt, der Prinz auf seiner ersten Mission, hoch zu Ross auf dem hübschen Gaul seiner Schwester?

»Und was dann?«, fragt Tiernan. »Das ist ein kniffliger Schachzug, den du da erwägst.«

Oak seufzt schwer und antwortet nicht, sodass ich mir erneut Gedanken um seine Beweggründe mache. Welchen Teil seines Plans hat er ausgelassen, wenn eine Hexe etwas für ihn finden muss?

Tiernan widmet sich wieder dem Schnitzen und äußert keine weiteren Warnungen. Ich überlege, wie schwer es ist, Oak aus Schwierigkeiten herauszuhalten, und ob Tiernan es aus Freundschaft oder aus Treue zu Elfenheim tut? Wenn Oak der Sonnenschein ist, der durch die Bäume im Wald dringt, golden und schattenhaft, dann erscheint Tiernan wie derselbe Wald im Winter, die Äste kahl und kalt.

Als ich aufstehen will, entdecke ich etwas Weißes am Rand meiner Baracke, das im hölzernen Geflecht klemmt. Ein hineingestopfter Zettel, kein bisschen verschmutzt. Während die Männer sich unterhalten, streiche ich ihn unter einem meiner verdreckten Laken glatt, um zu lesen, was dort steht.


Vor deinem Schicksal kannst du nicht davonrennen.


Ich erkenne Bogdanas krakelige Schrift und hasse die Vorstellung, wie sie hier eindringt, wo ich mich am sichersten fühle. Die Nachricht macht mich erst richtig wütend. Eine Stichelei, um klarzustellen, dass sie die Jagd auf mich nicht aufgegeben hat. Sie verspottet mich, als würde sie mir einen Vorsprung in einem Spiel gewähren, das sie ihrer Meinung nach mit Sicherheit gewinnt.

Ich zerknülle den Zettel und stecke ihn in den Rucksack neben den silbernen Fuchs.

»Habt Ihr alles?«, fragt Oak, und ich richte mich mit schlechtem Gewissen auf. Den Rucksack hänge ich mir über den Arm.

Ein Windstoß bauscht mein zerschlissenes Kleid um mich, dessen Saum noch schmutziger geworden ist.

»Wenn Ihr glaubt, wir wären eben schnell gewesen …«, setzt der Prinz mit einem verschmitzten Lächeln an, und ich bewege mich zögerlich auf das Ross zu. Gleich werde ich wohl wieder aufsitzen müssen.

In dem Moment fliegen Pfeile aus der Dunkelheit.

Einer bleibt im Stamm eines Ahornbaums direkt über meinem Kopf stecken, während ein anderer die Flanke des ritterlichen Rosses trifft, das entsetzlich wiehert. Trotz meiner Panik bemerke ich, wie rau und uneben das Holz der Schäfte ist und dass sie mit Krähenfedern befiedert sind.

»Stockwesen!«, ruft der geflügelte Soldat.

Tiernan sieht ihn mit geballter Wut an, als wäre das irgendwie seine Schuld. »Los, reitet!«

Oak packt meine Hand und zieht mich auf Damsel, sodass ich vorne sitze, mit dem Rücken an seiner metallgeschützten Brust. Ich verkrampfe die Finger um die Knoten in der Mähne, und dann rasen wir durch die Nacht, das galoppierende Pferd unter uns, während Pfeile hinter uns durch die Luft schwirren.

Die Stockwesen kommen in Sicht, Kreaturen aus Ästen und Zweigen – die einen wie riesige Wölfe, andere in Form von Spinnen und eins mit drei schnappenden Köpfen – so etwas habe ich noch nie gesehen. Dazu einige in vage menschlicher Gestalt, mit Bogen bewaffnet. Auf allen kriechendes Moos und Ranken, in der Mitte Steine in Erdbrocken. Am schlimmsten ist jedoch, dass zwischen Holz- und Farnstücken wachsbleiche Finger, Hautfetzen und leere Menschenaugen aufscheinen.

Die Angst schlägt wie eine Woge über mir zusammen.

Ich werfe einen panischen Blick zurück auf die verletzte Stute, die mit Tiernan und Hyacinth auf dem Rücken hinter uns galoppiert. Ihre Flanke ist blutverschmiert und ihr Gang taumelnd und unregelmäßig. Sie ist schnell, doch die Holzwesen sind geschwinder.

Oak merkt es anscheinend auch, denn er zieht die Zügel an und Damsel wirbelt zu unseren Angreifern herum. »Könnt Ihr hinter mich klettern?«, fragt Oak.

»Nein!«, rufe ich. Es kostet mich Mühe genug, oben zu bleiben, meine Schenkel möglichst fest an die Flanken des Rosses zu drücken und mich an seinen Hals zu klammern, die Finger in der Mähne.

Oak legt den Arm um meine Taille und drückt mich an sich. »Dann macht Euch möglichst klein«, mahnt er. Mit der anderen Hand holt er eine kleine Armbrust aus einer Satteltasche und spannt mit den Zähnen einen Bolzen.

Er schießt spektakulär daneben. Der Bolzen streift die Erde zwischen Tiernan und dem Stockhirsch. Da Oak die Zeit für einen zweiten Schuss fehlt, versucht er erst gar nicht nachzuladen und holt nur scharf und erwartungsvoll Luft.

Ich verliere den Mut und wünsche verzweifelt, ich hätte neben dem Auftrennen von Verwünschungen eine weitere Begabung. Mit der Macht der Sturmvettel könnte ich Blitze vom Himmel holen und die Stockwesen zu Asche verbrennen. Könnte ich besser mit meiner eigenen Magie umgehen, wäre es vielleicht möglich, uns hinter einer Vorspiegelung zu verbergen.

Plötzlich explodiert der von Oak verschossene Bolzen in blau schimmerndem Feuer, und ich begreife, dass er das Ziel gar nicht verfehlt hat. Brennende Stockmänner fallen von den Rücken ihrer Stockpferde und eins der Spinnenwesen rast brennend davon in den Wald.

Tiernans Pferd hat uns beinahe eingeholt, als wir weitergaloppieren. Als Oak sich mit einem Mal hinter mir versteift, drehe ich mich zu ihm um, doch er schüttelt den Kopf, und ich konzentriere mich wieder darauf, mich festzuhalten.

Sie haben mir Lady Nores Macht zwar beschrieben, aber der Anblick der Stockwesen mit ihren Fleischstücken macht mir nur allzu bewusst, wie leicht sie menschliche Körperteile in Städten einsammeln kann, so wie sie Steine aus Steinbrüchen holt und Armeen aus Wäldern schnitzt. Elfenheim sollte sich Sorgen machen. Die Sterblichen sollten sich fürchten.

Als die Rösser aus dem Wald stürmen, reiten wir auf Vorstadtstraßen und überqueren einen Highway. Es ist schon spät, der Verkehr ist gering. Tiernan wirft einen Zauber über uns, der uns nicht unbedingt verhüllt, aber andere in die Irre führt. Die Sterblichen sehen noch immer etwas aus dem Augenwinkel, nur sind es nicht wir. Sondern vielleicht ein weißer Hirsch. Oder ein großer Hund. Etwas, das sie erwarten und das in die Welt passt, die sie sich erklären können. Meine Schultern zucken unter der Magie.

Es kommt mir vor, als würden wir seit Stunden reiten.

»Oak?«, ruft der Ritter an einer Kreuzung. Sein Blick schweift zu mir. »Wann wurde der Prinz getroffen?«

Ich merke, dass das Gewicht an meinem Rücken schwerer geworden ist, als wäre Oak vornübergesunken. Er hat noch immer den Arm um mich gelegt, doch sein Griff an den Zügeln ist erschlafft. Als ich mich im Sattel umschaue, sind seine Augen geschlossen, die Wimpern streifen seine Wangen, und sein Körper steht nicht mehr unter Spannung.

»Ich wusste nicht …«, setze ich an.

»Du Narr
 «, murmelt Tiernan.

Ich versuche, mich ganz umzudrehen und den Prinzen festzuhalten, damit er nicht vom Pferd fällt. Er sinkt gegen mich, groß und warm in meinen Armen. Der Panzer ist so schwer, dass ich ihn bestimmt nicht länger halten kann, aber ich schlinge meine Arme fest um seinen Körper und hoffe, es zu schaffen. Obwohl ich mir sehr gut vorstellen kann, wie der Prinz zu Boden fällt …

»Stehen bleiben«, sagt Tiernan und reitet langsamer. Damsel verfällt ebenfalls in Trab und hält mit dem Ross des Ritters Schritt.

»Absteigen«, befiehlt er Hyacinth und stößt ihm in den Rücken.

Der geflügelte Soldat gleitet mit der Lässigkeit des geübten Reiters vom Pferd.

»Und dem folgst du also jetzt?«, fragt er mürrisch mit einem bösen Blick zum Prinzen.

Tiernan steigt ab. »Willst du etwa vorschlagen, ich soll mein Los mit diesen Dingern
 teilen?«

Hyacinth lässt es gut sein, doch er mustert mich, als würde er sich fragen, ob ich auf seiner Seite bin. Das bin ich nicht, und ich hoffe, mein Blick vermittelt es auch.

Tiernan geht zu Damsel, hebt Oak herunter und trägt ihn, bis er ihn auf laubbedeckte Erde legen kann.

Wenig anmutig rutsche ich aus dem Sattel, komme hart auf dem Boden auf und lande auf einem Knie.

Eine blutverschmierte Stelle beweist, dass Oak knapp über dem Schulterblatt von einem Pfeil getroffen wurde. Die Schuppen seiner goldenen Rüstung haben den Pfeil abgehalten, sodass nur die Spitze sein Fleisch durchbohrt hat.

Sie war offensichtlich vergiftet.

»Ist er …?« Ich sehe, wie seine Brust sich hebt und senkt. Er ist nicht tot, doch das Gift könnte sich weiter in seinen Adern verbreiten. Er könnte sterben.

Daran möchte ich nicht denken. Und auch nicht daran, dass ich selbst getroffen worden wäre, wenn er nicht hinter mir gesessen hätte.

Tiernan misst Oaks Puls. Dann beugt er sich zu ihm hinab und schnüffelt, als könne er den Geruch identifizieren. Schließlich nimmt er mit dem Finger ein wenig Blut auf und legt seine Zunge daran. »Todesüß. Wenn man davon genug im Blut hat, schläft man hundert Jahre lang.«

»An dem Pfeil kann nicht so viel dran gewesen sein«, sage ich, damit er mir versichert, es würde unmöglich reichen.

Tiernan ignoriert mich jedoch und kramt in einer Tasche, die an seinem Gürtel hängt. Er holt ein Kraut hervor, das er unter der Nase des Prinzen zerreibt und ihm anschließend auf die Zunge drückt. Oak ist genügend bei Bewusstsein, dass er den Kopf wegreißt, als der Ritter ihm die Finger in den Mund steckt.

»Hilft das?«, frage ich.

»Das dürfen wir hoffen«, antwortet Tiernan und wischt sich die Hand an der Hose ab. »Wir brauchen einen Unterschlupf für die Nacht. Bei den Sterblichen, wo Lady Nores Stockdinger vermutlich nicht nach uns suchen.«

Ich nicke rasch.

»Es wäre besser, wenn wir nicht allzu weit laufen müssen.« Er hebt den Prinzen hoch und legt ihn quer über den Rücken seines Rosses. Dann marschieren wir los. Tiernan führt Damsel am Zügel, Hyacinth geht hinter ihm, und ich kümmere mich um die Stute des Ritters.

Die Blutung an ihrer Flanke hat sich ausgedehnt und sie humpelt sichtlich. Ein Pfeilsplitter steckt noch in ihrem Fleisch. »Wurde sie auch vergiftet?«

Tiernan nickt knapp. »Nicht genügend, um sie umzubringen. Zum Glück ist sie hart im Nehmen.«

Ich hole den angekatschten Apfel aus meinem Rucksack und beiße Stücke für beide Rösser ab, die sie mir sanft aus der Hand fressen.

Ich streiche über das Fell auf Rags’ Nase. Da sie anscheinend keine großen Schmerzen leidet, glaube ich einfach mal, dass ihr der Pfeil nicht so viel ausgemacht hat.

»Vielleicht wäre es besser, wenn er hundert Jahre lang schlafen würde«, sagt Tiernan, allerdings mehr zu sich selbst. »Lady Nore macht mit Sicherheit genauso Jagd auf uns wie wir auf sie. Schlaf ist besser als der Tod.«

»Warum macht Oak das eigentlich wirklich?«, frage ich.

Der Ritter sieht mich scharf an. »Was?«

»Die Mission ist doch unter seiner Würde.« Ich weiß nicht, wie ich das anders ausdrücken soll. Am Hof der Zähne hat Lady Nore mich zwar gelehrt, dass sie
 meine Haut durchstechen konnte, um eine silberne Leine hindurchzuziehen, oder mir dermaßen wehtun durfte, dass meine Gedanken auf die eines Tieres zusammenschrumpften. Doch eine Respektlosigkeit anderer mir gegenüber wurde sofort mit dem Tode bestraft. Zur Königsfamilie zu zählen, war bedeutsam.

Selbst in ihrer schlimmsten Verfassung kann die Hochkönigin den Prinzen nicht geringer schätzen als Lady Nore mich. Jude hätte doch eher ein Dutzend Ritter wie Tiernan ausgesandt als ihren eigenen Bruder, noch dazu mit nur einem Mann zu seinem Schutz.

»Vielleicht will er eine Dame mit seinen Heldentaten beeindrucken«, sagt der Ritter.

»Seine Schwester vermutlich.«

Tiernan lacht. »Oder Lady Violet mit ihren karminroten Lippen und einer Krone aus lebendigen Schmetterlingen im Haar, wie es in einem Gedicht heißt, das ihr zu Ehren geschrieben wurde. Oak hat drei Tage in ihrem Bett verbracht, aber dann kam ein eifersüchtiger Liebhaber, wedelte mit einem Dolch und machte eine hässliche Szene. Dann war da noch Lady Sibi, die jedem, der bereit ist, ihr zuzuhören, erzählt, dass sie Oaks wegen vor Leidenschaft verrückt geworden und ihr Herz in tausend Stücke zersprungen ist, als er sie satthatte.

Wenn ich jetzt darüber nachdenke, würde es ihm gut bekommen, wenn er Lady Sibi nicht noch mehr beeindrucken würde. Aber da wären ja noch die anderen zwei Dutzend Schönheiten in Elfenheim, die sich von Heldentaten nur allzu gern überwältigen lassen würden.«

Ich beiße mir in die Wange. »Das ist ein lächerlicher Grund.«

»Manche Leute sind lächerlich«, kontert Tiernan mit einem flüchtigen Blick zu Hyacinth mit dem Zaumzeug, der missmutig hinter ihm hertrottet. »Vor allem, wenn es um Liebe geht.«

Keine schmeichelhafte Einschätzung von Oak, aber der hängt ja derzeit über einem Pferderücken. Andererseits hat er dem Ritter möglicherweise das Leben gerettet. Und mir auch.

»Glaubt Ihr das wirklich?«, frage ich.

»Was? Dass es ein Mädchen gibt? Davon bin ich überzeugt. So ist es immer. Aber ich bin genauso sicher, dass Tapferkeit nicht unter der Würde eines Prinzen sein sollte«, sagt Tiernan.

Es gibt Gerüchte, dass Cardan den Thron niemals besteigen wollte und das Zepter irgendwann gerne an Oak weitergeben würde. Doch wenn ich an Hochkönig Cardan denke, mit seinen schwarzen Locken und dem grausamen Mund, und wie er sich verhält – albern und gefährlich zugleich –, glaube ich nicht, dass er freiwillig auf Macht verzichten würde. Allerdings könnte er Oak dahin gehend beeinflussen, auf eine Mission zu gehen, von der er nie zurückkommen würde. Zum Beispiel, indem er ihm Geschichten von Ehre und kühnen Taten erzählt. »Wenn der Hochkönig und die Hochkönigin ihn mit Euch als einzigem Beschützer losziehen lassen, wünscht ihm jemand den Tod.«

Tiernan zieht die Augenbrauen hoch. »Ihr seid vielleicht misstrauisch.«

»Sagt der Liebhaber eines Verräters.« Ich war mir nicht sicher gewesen, ob ich recht hatte, aber ich habe Tiernans Blick zu Hyacinth gesehen, als er über Liebe sprach, und mich an Oaks Retourkutsche beim Thema Vertrauen erinnert.

Es freut mich, dass ich ins Schwarze getroffen habe.

Tiernan sieht mich verblüfft an, als wäre er nie auf die Idee gekommen, ich könnte das ein oder andere mitbekommen, und das nur, weil meine Stimme ungeübt und rau ist und weil ich mehr wie ein Tier als wie ein Mädchen wirke.

Hyacinth lacht hohl.

»Ihr glaubt, der Hochkönig hat es auf dem Umweg über mich auf Oak abgesehen?«, fragt der Ritter.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich glaube, selbst wenn Ihr für den Prinzen alles riskieren würdet, seid Ihr doch allein. Und ich finde es merkwürdig, dass die Königsfamilie einem Prinzen erlaubt, für Ruhm und Ehre sein Leben aufs Spiel zu setzen.«

Der Ritter wendet den Blick ab und schweigt.

Wir sind schon fast eine Meile gelaufen, als Oak leise aufstöhnt und versucht, sich hinzusetzen. »Jude
 «, murmelt er. »Jude, wir können ihn nicht einfach sterben lassen.«


»Alles ist gut«, sagt Tiernan und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir haben sie abgeschüttelt.«

Der Prinz schlägt die gelbbraunen Fuchsaugen auf und schaut sich um. Als er mich entdeckt, lässt er sich zurücksinken, als wäre er erleichtert, dass ich noch da bin.
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Kurz vor der Morgendämmerung erreichen wir einen windumtosten Strand.

»Wartet hier mit dem Prinzen«, sagt Tiernan, als wir uns einer Mole aus schwarzem Gestein nähern. »Hyacinth, dein Befehl gilt. Meine Feinde sind auch deine. Verteidige sie, wenn nötig.«

Der Gefangene lächelt dünnlippig. »Ich bin es nicht, der alles vergessen hat, was er einst geschworen hat.«

Da ich Tiernans Gesicht nicht sehen kann, weiß ich nicht, ob ihm Hyacinths Bitterkeit nahegeht.

Schwer hängt das Salz in der Luft. Ich lecke es von meiner Oberlippe und sehe Tiernan zu, der sein verletztes Pferd auf den Sand führt. Eine Welle schwappt über Rags’ Hufe, die, als sie die Gischt spürt, auf eine Weise wiehert, dass ich eine Gänsehaut bekomme.

Hyacinth wendet sich mir zu. Tiernan kann ihn bei der brausenden Brandung nicht hören, doch er senkt trotzdem die Stimme. »Ich könnte Euch gewisse Dinge erzählen, wenn ich das Zaumzeug los wäre. Befreit mich, dann helfe ich Euch.«

Ich schweige. Nur weil er mir wegen des Zaumzeugs leidtut, ist er noch lange nicht mein Verbündeter.

»Bitte«, sagt er. »Ich kann so nicht leben. Als ich gefangen genommen wurde, hat Oak meinen Fluch aufgehoben, doch auch er konnte nicht verhindern, dass er schleichend zurückkommt. Erst mein Arm, dann wer weiß was. Es ist schlimmer, sich auf diese Art erneut langsam zu verlieren, als ganz und gar ein Falke zu sein.«

»Lass mich eins klarstellen: Ich hasse
 Lady Nore«, knurre ich, denn ich verhärte mich dagegen, ihn anzuhören. Auf keinen Fall will ich noch mehr mit ihm sympathisieren als ohnehin schon. »Und wenn du ihr treu ergeben bist, dann hasse ich dich auch.«

»Ich gehörte zu Madocs Gefolge«, erwidert Hyacinth. »Und jetzt hält mich sein Sohn gefangen. Weil ich mehr Beständigkeit gezeigt habe, nicht etwa weniger. Und treuer bin als mein Liebhaber, der sich von einem anderen um den Finger wickeln ließ und mir abgeschworen hat. Lady Nore hat versprochen, den Fluch jedes Falken aufzuheben, der sich ihr anschließt, doch ich habe ihr nie die Treue geschworen. Ihr könnt mir vertrauen, Lady. Im Gegensatz zu den anderen werde ich kein falsches Spiel mit Euch treiben.«

Weiter unten am Strand wirft Tiernans Ross sich ins Wasser, ohne den Wogen Beachtung zu schenken, die über es hereinbrechen.


Treuer als mein Liebhaber, der sich von einem anderen um den Finger wickeln ließ.


»Wird Rags ertrinken
 ?«

Hyacinth schüttelt den Kopf. »Das Meervolk bringt sie nach Elfenheim zurück, wo man sie gesund pflegt.«

Ich atme tief aus und richte den Blick auf Oak, der seine Wange an Damsels Flanke schmiegt. Seine Rüstung glänzt im Mondschein. Wie seine Wimpern flattern, wie schwielig seine Hände sind. »Wenn man dir das Zaumzeug abnimmt, wird dein Fluch nicht langsamer oder schneller fortschreiten«, sage ich zu Hyacinth.

»Lasst Euch von Oaks Charme nicht einwickeln«, warnt er mich, als der Ritter über die Steine zu uns zurückkehrt. »Er ist nicht der, der er scheint.«

Mir liegen gleich mehrere Fragen auf der Zunge, doch ich habe keine Zeit mehr, sie zu stellen. Tiernan kommt näher und ich schaue aufs Meer hinaus. Rags ist verschwunden, ich sehe nicht einmal mehr ihren Kopf über den Wellen.

»Wir haben nur noch ein Ross«, meint Tiernan.

Und keinen Schlafplatz. Unter dem Steg ist es dunkel und geschützt, dort könnten wir uns auf dem kühlen weichen Sand ausbreiten, ohne Angst vor einer Entdeckung zu haben. Allein bei dem Gedanken spüre ich erneut meine schwere Erschöpfung.

Der Ritter zeigt auf die Straße. »Weiter oben gibt es ein Motel. Ich habe das Schild vom Strand aus gesehen.«

Er nimmt Oaks Ross an den Zügeln und führt es den Hügel hinauf, gefolgt von mir und dem geflügelten Soldaten. Mir fällt auf, wie steif die beiden miteinander umgehen, wie sorgfältig sie Abstand halten – wie Magneten, die sich nicht zu nahe kommen dürfen, sonst ziehen sie sich gegenseitig an, weil sie so geschaffen sind.

Wir laufen unter verblassenden Sternen in salzhaltiger Luft. Ich frage mich, ob das Brummen des Verkehrs oder der Eisengeruch die anderen stört. Ich bin daran gewöhnt. Solange wir hier sind, habe ich Boden unter den Füßen. Doch sobald wir am Hof der Motten ankommen, sind wir so tief ins Elfenreich vorgedrungen, dass die Dinge ungewiss werden und ins Rutschen geraten könnten.

Bei der Vorstellung trete ich gegen einen ausgetrockneten Fast-Food-Trinkbecher, bis er sich im Rinnstein dreht.

Nach einigen Häuserblocks gelangen wir zu einem Motel mit einem Parkplatz, auf dem verkümmerte Halme aus den Ritzen sprießen. Vor dem einstöckigen stuckverzierten Gebäude stehen ein paar schäbige Autos und ein Schild über unseren Köpfen preist freie Zimmer, Telefon und wenig mehr an.

Der Prinz wagt einen neuen Versuch, sich aufzusetzen.

»Bleib, wo du bist«, sagt Tiernan. »Wir holen nur kurz die Schlüssel.«

»Es geht mir gut«, sagt Oak, rutscht vom Pferderücken und bricht auf dem Asphalt zusammen.

»Gut?
 «, fragt der Ritter und zieht die Augenbrauen hoch.

»Ich könnte es nicht sagen, wenn es nicht stimmen würde«, erwidert der Prinz und kommt taumelnd auf die Beine. Dann stützt er sich schwer auf ein Auto.

»Hyacinth«, sagt Tiernan und zeigt mit dem Finger auf Oak. »Lass ihn nicht noch mal umfallen. Wren, Ihr kommt mit.«

»Es würde mir im Traum nicht einfallen, eine so hochgestellte Persönlichkeit hinfallen zu lassen«, höhnt Hyacinth. »Oder ich würde nie träumen. Oder so.«

»Vom Fliegen solltest du träumen, Falke«, sagt Oak so hitzig, dass ich mich frage, ob er unser Gespräch teilweise gehört hat.

Hyacinth zuckt zusammen.

»Wren«, sagt Tiernan noch einmal und weist auf das Motel.

»Ich bin schlecht darin, mich zu verzaubern«, warne ich ihn.

»Dann machen wir uns gar nicht erst die Mühe.«

Trotz eines Rauchen-verboten-Schildes über der Tür stinkt es am Empfang nach schalem Zigarettenrauch. Hinter dem Tresen sitzt eine erschöpfte Frau und spielt ein Handyspiel.

Als sie zu uns hochblickt, reißt sie die Augen auf und öffnet den Mund zu einem Schrei.

»Sie sehen ganz normale Menschen mit ganz normalen Bedürfnissen«, sagt Tiernan zu ihr. Sofort glätten sich ihre Gesichtszüge und sie sieht uns mit glasigen Augen ruhig an. »Wir hätten gern zwei Zimmer nebeneinander.«

Ich muss an meine verwunschenen Eltern denken und finde das hier schrecklich, obwohl Tiernan nichts Abscheuliches von der Frau verlangt. Noch nicht.

»Gerne«, sagt sie. »Zu dieser Jahreszeit kommen nur wenige Touristen. Sie werden fast überall unter sich sein.«

Der Ritter nickt vage, als die Empfangsdame einen Blankoschlüssel in ein Gerät schiebt.

Sie sagt, sie brauche dennoch eine Kreditkarte als Kaution, doch schon nach wenigen weiteren Worten hat sie es wieder vergessen. Tiernan zahlt mit Geldscheinen, die nicht den verdächtigen Glanz verzauberter Blätter haben. Ich werfe ihm einen verwunderten Blick zu und stecke eine Schachtel Streichhölzer ein.

Draußen steht unser verbliebenes Ross leicht leuchtend auf einem struppigen Rasenstück und frisst Löwenzahn. Offenbar hat niemand vor, Damsel anzubinden.

Oak, der auf dem Kotflügel eines Autos sitzt, sieht ein wenig besser aus. Hyacinth lehnt an einer schmutzigen Stuckmauer.

»Das Geld«, sage ich. »War das echt?«

»Oh ja«, bestätigt Oak. »Ansonsten wäre meine Schwester erzürnt.«

»Erzürnt«, wiederhole ich das altmodische Wort, obwohl ich weiß, was es bedeutet. Sauer.

»Super
 erzürnt«, betont der Prinz und grinst.

Das Kleine Volk hält Sterbliche meist für belanglos oder bestenfalls für unterhaltsam. Beides trifft auf seine Schwester vermutlich nicht zu. Viele aus dem Kleinen Volk dürften sie dafür hassen.

Tiernan führt uns zu unseren Zimmern – 131 und 132. Er schließt das erste auf und scheucht uns alle hinein. Es gibt zwei schmale Betten mit kratzig aussehenden Tagesdecken, einen Wandfernseher, der über einem schäbigen Schreibtisch hängt, dessen Beine am Fußboden festgeschraubt sind. Kleine rostige Kreise rund um die Schrauben verschmutzen den Teppichboden. Die Heizung läuft und die Luft riecht leicht nach brennendem Staub.

Hyacinth, der an der Tür stehen geblieben ist, drückt seinen Flügel eng an den Rücken und sieht mich an, wahrscheinlich, damit sein Blick nicht auf den Ritter fällt.

Oak wälzt sich auf das nächstgelegene Bett, schließt aber nicht die Augen, sondern lächelt stattdessen zur Zimmerdecke hoch. »Wir haben einen Vorgeschmack ihrer Fähigkeiten erhalten.«

»Willst du damit sagen, es war deine Vergiftung wert?«, erkundigt sich der Ritter.

»Ich werde andauernd vergiftet. Gut, dass es kein Rötender Knollenblätterpilz war«, sagt der Prinz unsinnigerweise.

Tiernan weist mit dem Kinn auf mich. »Dieses Mädchen hält dich schon deswegen für einen Narren, weil du hier bist.«

Ich verziehe wütend das Gesicht, weil ich das so nicht gesagt habe.

»Ah, Lady Wren«, sagt Oak mit einem trägen Lächeln. Butterblumenblonde Locken fallen ihm in die Stirn und verdecken seine Hörner. »Ich bin tief getroffen.«

Ich bezweifle, dass ich seine Gefühle verletzt habe, doch seine Wange ist noch immer von meinen Nägeln verunziert. Drei Streifen von getrocknetem Blut, rosa an den Rändern. Nichts, was er sagt, ist gelogen, doch all seine Worte sind Rätsel.

Tiernan geht auf die Knie und beginnt, Oaks Rüstung an den Seiten abzuschnallen. »Helft Ihr mir bitte?«

Ich hocke mich an die andere Seite des Prinzen und fürchte, etwas falsch zu machen. Oaks Blick streift mich, als ich ungeschickt versuche, den Schuppenpanzer von seiner Wunde zu lösen, an der er klebt. Er schnaubt leise vor Schmerzen, und seine Lippen werden an den Mundwinkeln weiß, so fest drückt er sie aufeinander, damit ihm kein weiterer Laut entweicht.

Unter der Rüstung ist sein blutbeflecktes Leinenhemd über die Mulde an den Leisten und seinen flachen Bauch nach oben gerutscht. Oaks Schweiß riecht nach zerdrücktem Gras, vor allem aber nach Blut. Er beobachtet mich mit schmalen Augen, die Wimpern gesenkt.

Ohne seine goldene Rüstung sieht er wieder fast wie der Junge aus, den ich von früher kenne.

Tiernan steht auf und holt Handtücher.

»Aber woher wusste Lady Nore, dass Ihr zu mir wolltet?«, frage ich in dem Versuch, mich von der merkwürdigen Intimität dieses Augenblicks und seinem warmen, nahen Körper zu distanzieren.

Wenn sie sowohl Bogdana als auch Stockwesen geschickt hat, muss sie plötzlich große Sehnsucht nach mir haben. Neun Jahre lang hat sie mich vollkommen ignoriert.

Als Oak sich in den Kissen höher aufsetzt, zuckt er zusammen, und eine hektische Röte überzieht seine Wangen. »Wahrscheinlich hat sie sich gedacht, dass es klug von uns wäre, Euch zu bitten, mitzukommen«, antwortet er. »Oder sie hat Spione angesetzt, die berichtet haben, welche Richtung wir von Elfenheim aus eingeschlagen haben.«

Tiernan, der im Badezimmer Handtücher mit dampfendem warmem Wasser aus dem Hahn tränkt, weist mit dem Kopf auf Hyacinth. »Spione wie ihn, denke ich mal.«

Stirnrunzelnd sehe ich den aufgezäumten ehemaligen Falken an.

»Da draußen gibt es nicht viele Aufgaben für Vögel«, erwidert Hyacinth und hebt zu seiner Verteidigung die Hand. »Und euch
 habe ich nicht ausspioniert.«

Tiernan kommt mit den Handtüchern und nimmt eins in die Hand, als wollte er damit Oaks Wunde säubern. Doch Oak ist schneller, drückt es auf seine Schulter und schließt die Augen gegen den Schmerz. Das Wasser, das über seinen Rücken rinnt, färbt das Bettlaken rosa.

»Es sind nur noch wenige Tagesritte zum Hof der Motten, aber wir haben nur noch ein Pferd«, sagt Tiernan.

»Ich werde ein zweites aushandeln«, erwidert Oak geistesabwesend. Ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, dass man in der Menschenwelt nicht einfach ein Pferd vom Markt mitnimmt.

Als der Prinz seine Wunde verbindet, sieht Tiernan mich an. »Kommt«, sagt er und führt mich aus dem Zimmer. »Lassen wir ihn davon träumen, was er morgen alles tun will.«

»Zum Beispiel einen königlichen Erlass aufsetzen, dass du dich nicht über mich lustig machen darfst, wenn ich vergiftet wurde«, sagt Oak.

»Träum weiter«, kontert Tiernan.

Ich schaue mich zu Hyacinth um, da ich nicht den Eindruck habe, der Prinz hätte den Ritter um den Finger gewickelt. Wenn überhaupt, kommen sie wie Freunde daher, die sich schon ewig kennen. Doch der ehemalige Falke straft uns mit Nichtachtung.

Mit dem zweiten Schlüssel öffnet Tiernan das Nebenzimmer, das fast genauso aussieht: zwei Betten, ein Fernseher, Rostflecken, wo die Schrauben den Teppichboden berühren. Eine Tagesdecke aus Polyester, die aussieht, als würde verschüttetes Wasser in Tropfen darauf stehen bleiben.

Der Ritter bindet ein Seil um meinen Knöchel und fesselt mich mit genügend Spiel ans Bett, dass ich mich hinlegen und sogar umdrehen kann. Ich fauche ihn an und zerre an der Fessel.

»Er mag Euch vertrauen«, sagt Tiernan. »Ich dagegen vertraue niemandem vom Hof der Zähne.«

Dann spricht er ein paar Worte über den Knoten, einen Zauber, den ich vermutlich aufheben könnte. Schließlich habe ich im Auftrennen der Verwünschungen der Glaistig viel Erfahrung gesammelt.

»Schlaft gut«, sagt Tiernan und knallt die Tür hinter sich zu. Er hat seine Satteltaschen dagelassen und plant wahrscheinlich, in dem zweiten Bett zu schlafen, um mich im Auge zu behalten. Außerdem kann er auf diese Weise seinen Gefühlen für Hyacinth aus dem Weg gehen.

Aus Bosheit stehe ich auf und schiebe den Riegel vor. Das Seil ist straff gespannt.

Die Morgendämmerung ist in den frühen Tag übergegangen und rund um das Motel erwacht die Welt der Sterblichen. Ein Motor heult auf. Zwei Menschen streiten sich an einem Getränkeautomaten. Im Nebenzimmer wird die Tür zugeschlagen. Ich schaue aus dem Fenster und erwäge, in den Morgen hinauszuschlüpfen und abzuhauen. Tiernans Gesicht möchte ich sehen, wenn er zurückkehren und ein leeres Zimmer vorfinden würde.

Doch es wäre dumm von mir, allein gegen Bogdana oder Lady Nore vorzugehen. Das gleiche Gift, das den Prinzen niedergestreckt hat, würde mich vernichten, zumal der Pfeil ohne eine Rüstung viel tiefer eindringen würde. Außerdem wäre niemand da, der mir ein Gegengift verabreichen oder mich auf einem Pferd mitnehmen könnte.

Andererseits möchte ich nicht wie ein Tier umhergezerrt werden, sollten sie mir eine Leine anlegen.

Wenn man mir schon nicht mit Respekt und auf Augenhöhe begegnet, soll Oak wenigstens einsehen, dass auch ich Anspruch auf diese Mission erhebe. Ich habe mehr Grund dazu, Lady Nore zu hassen, und ich besitze die Macht, ihr Einhalt zu gebieten.

Aber wie soll ich sie überzeugen, wenn ich mit dem Knöchel an den Bettpfosten gefesselt bin und vor Müdigkeit nicht klar denken kann? Ich hole eine Decke aus meinem Rucksack, krieche unter das Bett auf den staubigen Boden und rolle mich zusammen. Das Gefühl des Lattenrosts über mir und der vertraute Waldgeruch meiner Decke trösten mich.

Ich lege den Kopf auf das Kissen meiner Arme und mache es mir einigermaßen bequem. Meine Oberschenkel schmerzen vom Reiten und meine Füße sind wund gelaufen. Man sollte meinen, an diesem fremden Ort mit den vielen Geräuschen ließe sich nur schwer einschlafen, doch als sich warmer buttriger Sonnenschein ins Zimmer ergießt wie Eigelb aus einem aufgeschlagenen Ei, fallen mir die Augen zu. Ich träume nicht einmal.
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Als ich aufwache, ist es dunkel. Ich krieche mit knurrendem Magen unter dem Bett hervor.

Tiernan muss hereingekommen und wieder gegangen sein, ohne dass ich es bemerkt habe, denn die Tür ist entriegelt, und seine Satteltasche fehlt. Ich mache kurzen Prozess mit seinem dämlichen verzauberten Knoten, gehe ins Badezimmer und fülle einen Plastikbecher mit Wasser. Ich trinke ihn aus, fülle ihn noch einmal und trinke weiter.

Als ich den Kopf hebe, sehe ich mein Spiegelbild und weiche reflexhaft einen Schritt zurück. Unverzaubert ist meine Haut hell und blaugrau wie Hortensienblüten, heute mit Dreck auf einer Wange und der Nase. Meine Haare sind so verfilzt mit Blättern, Zweigen und Matsch, dass niemand vermuten würde, dass sie eigentlich dunkelblau sind. Das spitze Kinn hatte ich bereits unter den Menschen. Und ein mageres Gesicht mit großen Augen und einem erstaunten Ausdruck, als würde ich jemand anderen erwarten, wenn ich in den Spiegel sehe.

Zumindest meine Augen könnte man für menschlich halten. Sie sind grün, tiefgründig und dunkel.

Ich lächele ein wenig, um meine grässlichen spitzen Zähne zu sehen. Ein Mund voller Messer. Davor scheut sogar das Kleine Volk zurück.

Mein Blick schweift zur Badewanne, als ich überlege, wie Oak mich nun sieht, da wir beide erwachsen sind. Ich drehe den Wasserhahn auf und lasse das warme Wasser über meine Hand laufen. Als der Schmutz abgespült wird, zeigt sich das warme Hellblau meiner Haut.

Doch ich bin keine Hofdame mit karminroten Lippen und Schmetterlingen im Haar. Ich bin dürr wie eine Stabheuschrecke.

Nachdem ich den Stöpsel eingesetzt habe, füllt sich die Badewanne. Schließlich lasse ich mich langsam ins Wasser hinab, das beinahe unerträglich heiß ist. Dennoch schrubbe ich mich mit meinen schartigen Nägeln, und innerhalb von Minuten ist das Wasser so schmutzig, dass ich es ablassen muss. Dann wiederhole ich die Prozedur. Ich vergrabe die Finger in meinen Haaren und versuche, die Knoten zu lösen. Es tut weh, obwohl ich den Inhalt der kleinen Conditioner-Flasche darin verteile. Es hilft alles nichts, und ich bin immer noch nicht richtig sauber, als ich aus dem Wasser steige und eine feine Dreckschicht in der Badewanne zurücklasse.

Nach dem Bad wirkt mein Kleid schmutziger als je zuvor, der Stoff ist stellenweise fast ganz zerschlissen und von Sonne und Matsch verfärbt. Da ich nichts anderes habe, halte ich es unter den Wasserhahn und mache mich in der Hoffnung, dass es nicht reißt, vorsichtig mit Seife an die Arbeit. Schließlich lege ich es über die Duschstange und benutze den Föhn zum Trocknen. Es ist immer noch feucht, als ich es herunterhole.

Ich will das Kleid gerade anziehen, als ich draußen vor dem Fenster eine schattenhafte Bewegung sehe und mich sofort fallen lasse. Doch vorher habe ich bereits die langen Finger erkannt. Während ich nackt unters Bett krieche, höre ich, wie die Nägel über die Fensterscheibe kratzen, und wappne mich dagegen, dass Bogdana sie einschlägt oder die Tür eintritt.

Nichts geschieht.

Ich hole Luft. Und atme.

Minuten später klopft es. Ich rühre mich nicht vom Fleck.

Oaks drängende Stimme ertönt aus dem Flur. »Macht auf, Wren.«

»Nein«, rufe ich, krieche unter dem Bett hervor und ziehe mir rasch das Kleid über.

Ich höre ein Schlurfen und ein dumpfes Geräusch und dann gleitet etwas Metallisches zwischen Tür und Zarge. Die Tür geht auf.

»Ich dachte, Ihr wärt …«, setze ich erklärend an, doch ich glaube, er hört nicht richtig zu. Der Prinz steckt das Ding wieder ein, mit dem er die Tür geöffnet hat, und hebt einen Getränkehalter aus Pappe mit Kaffeebechern sowie eine große Papiertüte auf, die er abgestellt hatte.

Als er aufblickt, erstarrt er kurz, doch ich kann seine Miene nicht deuten. Dann wendet er den Blick ab und richtet ihn hinter meine Schulter. Ich schaue an mir herab, wo sich das feuchte Kleid an meinen Körper geschmiegt hat, und zucke zusammen. Glaubt er etwa, ich hätte das extra gemacht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen? Vor Verlegenheit kriecht mir die Röte in die Wangen und den Hals hinab.

Oak geht an mir vorbei und stellt die Papiertüte aufs Bett. Seine goldenen Locken sind nur leicht zerzaust, sein frisches Leinenhemd ist weiß und glatt, als wäre er nie vergiftet oder angeschossen worden oder vom Pferd gefallen. Jedenfalls hat er seine Sachen bestimmt nicht im Waschbecken gereinigt. Er verzieht belustigt den Mund – es ist unerträglich.

Ich schlinge die Tagesdecke um meinen Körper.

»Ich wusste nicht, was Ihr mögt.« Oak packt eine Mango, drei grüne Äpfel, eine Handvoll getrocknete Feigen, eine Tüte Kräcker in Form von Goldfischen, tiefgefrorene Pizzaecken und vier Hotdogs in Alufolie aus, ohne mich auch nur einmal anzuschauen. »Sie sehen aus wie Fleisch, sind sie aber nicht.«

Ich bin so hungrig, dass ich einen seiner schrägen veganen Hotdogs nehme. »Ihr esst kein Fleisch? Das macht Euren Vater bestimmt wahnsinnig.«

Er zuckt mit den Schultern, aber irgendetwas in seiner Miene besagt, dass es Anlass zu Diskussionen gab. »So bleibt mehr für ihn übrig.«

Dann lenkt mich das Essen ab. Ich schlinge drei der vier Hotdogs so schnell herunter, dass Oak schützend die Hand über den letzten hält. Ich nehme mir eine Feige und versuche, weniger gierig zu sein.

Oak lässt den Rest aus der Tüte auf der Matratze liegen und geht zur Tür. »Tiernan meinte, ich sollte Euch dankbar sein, dass ihr mich nicht auf den Kopf fallen ließet, auch wenn Ihr noch so sehr in Versuchung wart«, sagt er. »Bald werden Balladen über Eure Zurückhaltung gesungen.«

»Und wieso glaubt Ihr, es hätte mich gereizt?« In meiner Stimme schwingt ein Knurren mit, das ich einfach nicht unterdrücken kann.

»Weil es vielen so geht. Muss irgendwas mit meinem Gesicht zu tun haben.« Er lächelt und ich muss an den eifersüchtigen Liebhaber mit dem Dolch denken.

»Oder weil Ihr Leute auf Missionen schleppt«, sage ich.

Er lacht. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Euch unter solchen Umständen wiedersehe.«

»Wetten, Ihr dachtet, Ihr würdet mich nie
 wiedersehen?« Das sage ich, um mich selbst an die vielen, vielen Unterschiede zwischen unseren jeweiligen Lebensumständen zu erinnern.

Sein Grinsen ist wie weggewischt. »Ich dachte, Ihr wolltet es so.«

Und ich wünschte, es würde mir nicht so viel ausmachen, wenn der Prinz nicht mehr lächelt.

Die Tür wird geöffnet. Tiernan steht im Flur und sieht uns böse an. »Lasst uns endlich aufbrechen. Wir haben noch eine lange Strecke vor uns.«

Wie ich durch die geöffnete Tür sehe, haben wir ein neues Pferd an Land gezogen, pechschwarz ist es und riecht nach Meerwasser. Oaks Elfenross scheut vor ihm und schnaubt panisch durch seine geblähten Nüstern.

Als das neue Reittier hungrig meinen Blick auffängt, begreife ich, was ich vor mir habe. Die Kreatur zählt zu den freien Geistern und frisst Fleisch.

Ein Kelpie.



Kapitel 5
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A
 ufsteigen«, befiehlt Tiernan ungeduldig mit Blick auf das Kelpie. Das Wesen hat nicht einmal einen Sattel, geschweige denn Zügel. Sehnsüchtig schaue ich Damsel an und frage mich, ob der Ritter mich aus schierer Antipathie zwingt, auf einem fleischfressenden Wesen zu reiten.

Doch Oak geht bereitwillig darauf zu und tätschelt geistesabwesend seine Flanke. Dann schwingt er sich auf den Rücken des Kelpies und streckt mir die Hand hin. Er trägt erneut seine goldene Rüstung, und der Junge, der früher mein Freund war, verwandelt sich wieder in einen unbekannten Mann.

Der Ritter hievt mich hinter dem Prinzen auf den Rücken des Ungeheuers. Als ich die Hände um Oaks Taille schließe, spüre ich seine warme Haut sogar durch den Schuppenpanzer, und auch, wie er sich an meine Oberschenkel drückt. Während der Umhang, den er mir geliehen hat, mein zerschlissenes Gewand bedeckt, kann er mich hiervor nicht schützen.

»Ich hoffe, du hast dich von all dem Todesüß erholt«, sagt Tiernan zu Oak. »Du zerlegst nämlich unseren Zeitplan.«

Der Prinz wirft ihm einen Blick zu, der in mir den Verdacht weckt, dass er ihn irgendwann für seine Vertraulichkeiten zur Rechenschaft ziehen wird. Aber nicht jetzt.

Ich überlege, wie schwer es für das Kelpie sein muss, nicht schnurstracks zum nächsten Teich zu galoppieren und uns beide zu ersäufen. Doch als freier Geist hat es höchstwahrscheinlich Elfenheim Gehorsam gelobt, und ich kann nur hoffen, dass es sich daran hält. Mir bleibt kaum genügend Zeit, die Arme um den Prinzen zu schlingen, um nicht herunterzufallen, denn schon brausen wir durch den Spätnachmittag.

Wir reiten durch die Wälder von Pine Barrens und überqueren Autobahnen mit langen, von Scheinwerfern beleuchteten Staus. Mein Haar weht im Wind, und wenn Oak sich umschaut, wende ich den Blick ab. Mit dem Stirnreif, dem Schwert am Gürtel und der glänzenden Rüstung sieht er aus, wie ein Kind sich einen Ritter vorstellt, wie aus dem Bilderbuch.

Die Morgendämmerung kommt in Rosa- und Goldtönen, und die Sonne steht schon hoch am Himmel, als wir anhalten. Meine Schenkel schmerzen mehr denn je, wo ich sie an den Flanken des Kelpies wund gerieben habe, und ich bin erschöpft bis ins Mark. Meine Haare sind ultimativ verfilzt.

Wir schlagen unser Lager in einem stillen, tiefen Wald auf. Das Rauschen des Verkehrs aus der Ferne bedeutet, dass wir in der Nähe von Menschenstraßen sind, aber wenn ich nicht allzu genau hinhöre, könnte auch ein Bach rauschen. Oak packt Decken aus und breitet sie über den Boden, während Tiernan Feuer macht. Hyacinth schaut zu, als sollte er es ja nicht wagen, ihn um Hilfe zu bitten.

Ich tauche unter die Bäume und kehre mit vollen Händen zurück: mit Dattelpflaumen, zwei Schuppigen Stielporlingen, die so groß sind wie Helme, wildem Knoblauch und Zweigen vom Gewürzstrauch. Sogar Tiernan zeigt sich beeindruckt von meiner Ausbeute, obwohl ich glaube, dass er sauer ist, weil Oak mich frei herumlaufen lässt.

Ohne ihm Beachtung zu schenken, improvisiert der Prinz bei der Zubereitung der Pilze. Sie haben Käse und gutes Schwarzbrot dabei und beim Essen erzählt Oak Geschichten vom Hohen Hof. Von lächerlichen Partys, die der Hochkönig gibt, oder Streichen, die Oak sich höchstpersönlich ausgedacht hat und für die er bestraft worden ist. Sein eigenes Liebesleben erwähnt er nicht, doch er berichtet von einer tragikomischen Liebesgeschichte zwischen einem Phooka, einer Pixie und einem Berater des Königs, die noch im Gange war, als er den Hof verließ.

Selbst Tiernan wirkt verändert. Als er Hyacinth Tee einschenkte, gab er unaufgefordert Honig dazu, als hätte er das schon oft getan. Und als er ihm den Becher reichte und ihre Finger sich berührten, erkannte ich in seinen Zügen die quälende Sehnsucht, den Widerwillen, um etwas zu bitten, das einem ja doch verwehrt wird. Er hat es rasch überspielt, aber nicht rasch genug.

»Könnt Ihr mir sagen, was diese Hexe am Hof der Motten für uns herausfinden soll?«, frage ich, als die Geschichten zu Ende erzählt sind.

Ich interessiere mich für die Antwort, aber noch mehr dafür, ob sie mir genügend vertrauen, um sie mir zu geben.

Tiernan schaut in Oaks Richtung, doch der Prinz sieht mir klaren Blickes direkt in die Augen. »Wie weit die Macht von Lady Nore reicht, hoffe ich. Die Distelhexe lebte zu Zeiten von Mab, und wenn ich das richtig verstanden habe, lag ein Fluch auf Mabs Knochen.«

»Es geht also nicht um einen Gegenstand?«, frage ich in Gedanken bei ihrer Unterhaltung im Wald.

Oak zuckt mit den Schultern. »Das kommt darauf an, was sie uns verrät.«

Ich grübele über diesem Satz, als ich mich, in die Decken des Prinzen gehüllt, hinlege. Sie sind mit den Düften von Elfenheim parfümiert, und ich ziehe meine eigene schmutzige Decke über die Nase, um den Geruch auszublenden.

Am Nachmittag folgt erneut ein langer, anstrengender Ritt mit nur einer kurzen Essenspause. Als wir endlich anhalten, habe ich das Gefühl, als würde ich gleich vom Kelpie fallen und mich nicht einmal mehr wehren, wenn es mich anknabbern würde.

In der Nähe schäumt ein breiter, brackiger Fluss, der um die Felsen sprudelt. Schlanke Sägepalmen stehen auf einsamen Inseln aus Geröll und Wurzeln und an einem steilen Hang ragt eine riesige Betonmauer auf. Sie sieht wie eine Burg aus, die aus Bastelpapier ausgeschnitten wurde, glatt und nicht dreidimensional.

»Hier muss irgendwo der Eingang zum Hof der Motten liegen«, sagt Tiernan.

Ich rutsche vom Kelpie und lege mich ins Gras, während Oak und Tiernan diskutieren, wo sie diesen Zugang zum Hügel finden könnten. Der feine Dunst des Wassers und die Gerüche von Lehm und Schilfbüscheln schweben in der Luft.

Als ich die Augen wieder öffne, steht ein junger Mann anstelle des Kelpies vor mir. Seine Haare sind braun wie der Schlamm in einem Flussbett und seine Augen grün wie ein stehendes Gewässer. Erschrocken husche ich rückwärts und krame im Rucksack nach dem Messer.

»Seid gegrüßt«, sagt er herzlich und verbeugt sich. »Ihr wüsstet sicher gern den Namen dessen, der Euch auf seinem Rücken getragen hat, der tapfer einem jungen Prinzen in einer Zeit der Not zu Hilfe gekommen ist, kurz vor Beginn seiner wahren Herrschaft …«

»Klar«, unterbreche ich ihn.

»Jack von den Seen«, erwidert er mit einem bedrohlichen Grinsen. »Ein fideler Wichtelmann. Und mit wem habe ich die Ehre?« Er sieht mich an.

»Wren«, antworte ich und würde es am liebsten sofort zurücknehmen. Das ist zwar nicht mein richtiger Name, doch allen Namen wohnt eine gewisse Macht inne.

»Ihr habt eine ungewöhnliche Stimme«, bemerkt Jack. »Wie ein Reibeisen. Eigentlich recht reizend.«

»Ich habe vor langer Zeit meine Stimmbänder ruiniert«, sage ich. »Zu viel geschrien.«

Als Oak zu uns kommt, bin ich erleichtert. »Was für einen feinen Herrn du doch abgibst, Jack.«

Jack wendet sich dem Prinzen zu und setzt erneut sein finsteres Lächeln auf. »Oak und Wren. Wren und Oak. Herrlich! Namen für Waldbewohner, doch so schlicht ist keiner von Euch.« Er wirft einen Blick auf Tiernan und Hyacinth. »Nicht halb so schlicht wie die beiden.«

»Das reicht«, sagt Tiernan.

Jack wendet den Blick nicht von Oak. »Macht Ihr Kapriolen, um die Königin der Motten zu amüsieren? Denn sie ist eine harte Herrscherin und tut niemandem so leicht einen Gefallen. Nicht, dass Ihr Euch damit abgeben müsstet, jemanden zu beeindrucken, Hoheit.«

Bei seinen Worten läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken.

»Ich habe nichts gegen Kapriolen«, antwortet Oak.

»Jetzt reicht es mit deinen Unverfrorenheiten«, mischt Tiernan sich ein. Mit den gestrafften Schultern und den verschränkten Armen ist er das Inbild des Soldaten in Madocs Armee, der er einst gewesen sein muss. »Du hast das Privileg genossen, den Prinzen ein Stück des Weges zu tragen, das war’s. Du wirst den Lohn dankbar annehmen, den wir bezahlen, sei es eine Münze oder ein Tritt in die Fresse.«

Jack von den Seen schnaubt beleidigt.

Hyacinths Augen funkeln wütend, als hätte der Ritter mit ihm gesprochen.

»Unsinn«, sagt Oak zu Jack. »Deine Hufe waren geschwind und verlässlich. Komm mit uns an den Hof, ruh dich aus und erfrische dich.« Er legt Tiernan eine Hand auf die Schulter. »Wir sind es, die dankbar sein müssen, nicht wahr?«

Der Ritter ignoriert ihn demonstrativ, erstaunt, dass Prinz Oak die Achtung zur Schau stellt, die er selbst von Jack von den Seen erwartet.

»Folgt mir«, sagt der Prinz und führt uns am Ufer entlang. Ich bemühe mich, nicht im Matsch auszurutschen.

»Entscheide selbst, wie gut sie sich als dankbar erweisen«, sagt Hyacinth zu dem Kelpie und legt einen Finger auf den Lederriemen seines Zaumzeugs. »Und gib ihnen nicht zu viel Grund dafür.«

Tiernan verdreht die Augen.

Massiver Beton versperrt uns den Weg. Auf der einen Seite liegt der Fluss und auf der anderen ein Hügel, der über und über mit giftigem Strandapfel bewachsen ist. In den Überresten des alten Gemäuers gibt es keine Tür, nur große Fenster, die auf eine noch unwirtlichere Sumpflandschaft hinausgehen. Dennoch spüre ich die Reglosigkeit in der Luft, das Knistern der Magie. Oak bleibt stehen und runzelt die Stirn. Er spürt es sicher auch.

Der Prinz legt die Hand auf den Beton, als wolle er prüfen, woher das Knistern kommt.

Jack von den Seen watet in den Fluss und sieht aus, als würde er am liebsten jemanden in die Tiefe zerren.

Hyacinth stellt sich neben mich und ballt die Faust. Vielleicht fehlt ihm die Waffe, die er früher als Soldat benutzt hat. »Ihr denkt bestimmt, Ihr seid jetzt allerbeste Freunde.«

In Erinnerung an unser Gespräch am Meer senke ich meine Stimme zu einem Raunen. »Ich unterstehe niemandes Zauber.«

Er lässt den Blick zum Prinzen schweifen, der auf einem Fenstersims steht, und sieht dann wieder mich an. »Er wirkt wie ein offenes Buch, doch das ist sein Trick. Er hütet zahlreiche Geheimnisse. Wusstet Ihr zum Beispiel, dass Lady Nore ihm eine Nachricht geschickt hat?«

»Eine Nachricht?«

Er lächelt zufrieden, weil er mich aus der Fassung gebracht hat.

Bevor ich nachfragen kann, dreht Oak sich mit einem Grinsen zu uns um, das nach einer Reaktion verlangt. »Kommt her, schaut Euch das an.«

Auf der anderen Seite des Fensters wogt unerreichbar eine Blumenwiese. Dort drüben fließt kein Fluss, wächst kein Strauch, wartet keine Erde. Nur Blumen ohne Ende und darunter verstreute Knochen, weiß wie Blütenblätter.

Oak springt auf die Wiese, versinkt mit den Hufen in den Blumen und streckt die Hand nach mir aus.


Verfalle ja nicht seinem Zauber.


Ich ermahne mich, dass ich Oak seit der Kindheit kenne und seine Feinde auch die meinen sind. Er hat keinen Grund, mich reinzulegen. Dennoch schüttele ich in Gedanken an Hyacinths Worte den Kopf und lasse mir nicht helfen, sondern klettere allein auf die Wiese.

»Schön, oder?«, fragt Oak mit einem verhaltenen Lächeln und einem Funkeln in seinen Fuchsaugen.

Das stimmt natürlich. Im Elfenreich ist alles so schön wie das hier und darunter verbirgt sich Gemetzel. »Die Königin der Motten ist sicher entzückt, dass der Kronprinz dieser Meinung ist.«

»Ihr seid kratzbürstig«, bescheinigt er mir.

Als würde ich nicht die ganze Zeit meine Stacheln ausfahren.

Wir wandern durch eine Landschaft ohne Sonne oder Mond über unseren Köpfen bis zu einem Flecken Erde mit einem tiefen Schacht, der von wirbelndem Nebel halb verdeckt wird. In die Erde sind Stufen geschlagen, die wie eine Wendeltreppe abwärts in die Dunkelheit führen.

»Der Hof der Motten«, sagt Jack von den Seen leise.

Bei einem Blick zurück beunruhigen mich die Knochen: Zeichen des Todes inmitten eines Blumenteppichs. Ich wünschte, ich wäre nicht hergekommen. Mein Grauen ist schon fast eine Vorahnung.

Oak macht sich mit der Hand auf dem Degen an den Abstieg.

Wir folgen ihm, Tiernan als Erster, dann ich und Jack, während Hyacinth das Schlusslicht bildet. Das Zaumzeug schmiegt sich eng an seine Wangen. Ich halte mein Messer dicht an meinem Bauch, atme den fruchtbaren Erdgeruch ein und denke an all die Flüche, die ich aufgehoben habe, an alle Tricks, mit denen ich das Kleine Volk hereingelegt habe.

Wir betreten einen langen Gang aus festgedrückter Erde und einem Spalier aus bleichen Wurzeln, das die Decke bildet. Hier und da beleuchten glühende Kristalle unseren Weg. Je weiter wir in den Hügel vordringen, umso unwohler wird mir zumute. Über mir spüre ich das Gewicht der Erde, als könnte der Höhlengang einbrechen und uns alle unter sich begraben. Ich beiße mir auf die Lippe und gehe weiter.

Schließlich gelangen wir in eine Höhle mit hoher Decke, deren Wände aus Glimmererde glänzen.

Dort erwartet uns eine grünhäutige Trollfrau mit Piercings in den Wangen und zwei Paar schwarzen Hörnern, die aus ihrem Kopf ragen. An ihren Hüften hängen Säbel, sie trägt eine lederne Rüstung, die kunstfertig die Darstellung eines Dutzends schreiender Münder auf ihrer Brustplatte präsentiert.

Bei unserem Anblick knurrt sie: »Ich bewache den Durchgang zum Hof der Motten. Nennt eure Namen und euer Anliegen. Dann werde ich euch höchstwahrscheinlich umbringen.«

Tiernans Miene verhärtet sich. »Erkennst du deinen eigenen Herrscher nicht? Das hier ist Prinz Oak, Erbe von Elfenheim.«

Die Trollfrau sieht Oak an, als könnte sie ihn mit drei Bissen verspeisen, bevor sie sich zögerlich und knapp verbeugt. »Es ist uns eine Ehre.«

Der Prinz dagegen scheint sich aufrichtig zu freuen, sie kennenzulernen. Er strahlt keinerlei Angst aus. Das spricht entweder für enorme Arroganz oder große Dummheit oder beides. »Die Ehre liegt ganz auf unserer Seite«, sagt er mit einem Blick, als würde er ihr die Hand küssen, wenn sie sie ihm anböte. Wie kann man sich so sicher sein, irgendwo willkommen zu sein.

Allein von der Vorstellung bekomme ich Magenschmerzen.

»Wir sind auf der Suche nach der Distelhexe, die auf Königin Annets Ländereien haust. Uns wurde gesagt, dass Bittsteller ohne Besuchserlaubnis hundert Jahre lang durch ihren Sumpf irren«, sagt Oak.

Die Trollin neigt den Kopf, als würde sie immer noch abschätzen, wie köstlich er wohl schmecken würde. »Einige kommen auch gar nicht zurück.«

Der Prinz nickt, als würde sie seine Vermutungen bestätigen. »Leider fehlt uns sowohl für das eine als auch für das andere die Zeit.«

Die Trollfrau lächelt fast widerwillig über seine alberne Bemerkung. »Und Eure Gefährten?«

»Sir Tiernan«, sagt der Ritter und zeigt auf seine Brust. »Jack von den Seen. Lady Wren. Unser Gefangener Hyacinth.«

Die Trollin lässt den Blick von Hyacinth über Jack zu mir schweifen, wo sie ihn unangenehm lange verweilen lässt. Reflexhaft verziehe ich den Mund und enthülle meine spitzen Zähne.

Weit entfernt davon, unangenehm berührt zu sein, nickt mir die Trollfrau zu, als wüsste sie die Schärfe meiner Zähne sowie mein Misstrauen zu schätzen.

»Königin Annet möchte Euch sicherlich persönlich begrüßen«, sagt die Trollin und tritt drei Mal gegen die Wand in ihrem Rücken. »Es beliebt ihr, Euch in ihrer Halle zu feiern und all das. Ich habe einen Diener gerufen, der Euch zu Euren Zimmern geleitet. Dort könnt Ihr Euch erfrischen und für die abendlichen Feierlichkeiten ankleiden. Wir sperren sogar Euren Gefangenen für diese Nacht ein.«

»Das ist nicht nötig«, sagt Oak.

Die Trollfrau grinst. »Und dennoch werden wir so verfahren.«

Hyacinth wirft Tiernan einen Blick zu, vielleicht, um ihn zu bitten, sich für ihn einzusetzen. Ich habe das Gefühl, dass sich eine Falle zuzieht, aber gleichzeitig glaube ich nicht, dass jemand es auf mich abgesehen hat.

»Wir würden uns sehr freuen, wenn wir die Gastfreundschaft des Hofes der Motten in Anspruch nehmen dürften«, sagt Oak. Solange er hofft, zu bekommen, weshalb er hier ist, kann er unmöglich etwas anderes sagen.

Das Lächeln der Trollfrau wird unsäglich breit. »Gut. Dvort wird Euch das Geleit geben.«

Ich bemerke ihren Blick und drehe mich verblüfft um. Jemand aus dem Kleinen Volk hat sich von hinten angeschlichen. Seine Haut und sein Bart haben die gleiche Farbe wie die Wurzeln, die sich von der Decke herabranken, und seine Augen sind blutunterlaufen rosa. Seine Ohren sind lang wie bei einem Kaninchen und die mit einer Moosschicht beladene Kleidung lastet schwer auf seinen Schultern. Ohne ein Wort verbeugt er sich, dreht sich um und schlurft in den Höhlengang.

Hyacinth stupst mich mit der Schulter an. »Bevor sie mich mitnehmen, lasst mich für das, was ich gesagt habe, Beweise liefern und Euch wenigstens das hier verraten. Die Mutter des Prinzen war eine Gancanagh. Eine Liebesschwätzerin
 . Honigmäulchen nannten wir sie früher bei Hofe.«

Ich schüttele rasch den Kopf, weil mir davor graut, was er als Nächstes sagen wird.

»Ihr habt noch nie von ihnen gehört? Liebesschwätzer vermögen in Sterblichen solch gewaltige Lust zu entfachen, dass sie daran sterben können. Und obwohl die Leidenschaft für das Kleine Volk nicht tödlich ist, spüren auch wir sie. Oaks erste Mutter hat Hochkönig Eldred und
 seinen Sohn Dain mit ihrem Charme in ihr Bett gelockt. Oaks Halbbruder soll angeblich sowohl Jude als auch ihre Zwillingsschwester Taryn zu seinen Geliebten gemacht und Cardan seine ehemalige Verlobte ausgespannt haben. Was glaubt Ihr, wozu der Prinz fähig ist …«

Hyacinth verkneift sich den Rest des Satzes, weil wir vor vier Türen stehen geblieben sind. Sie sind aus Stein, die Angeln aus Metall.

Doch ich muss in Gedanken die Frage vervollständigen, wie sie meiner Befürchtung nach gelautet hätte. Was glaubt Ihr, wozu der Prinz fähig ist, wenn er es auf jemanden wie Euch abgesehen hat?
 Ich erschauere, weil ich ein Verlangen erinnere, das ich lieber geleugnet hätte.

Löst er dieses Gefühl in allen aus? Kein Wunder, dass er ständig neue Mädchen hat. Kein Wunder, dass Hyacinth glaubt, Oak habe Tiernan um den Finger gewickelt.

Dvort verbeugt sich erneut, weist auf die Zimmer und schubst Hyacinth in einen der drei Höhlengänge, die an dieser Kreuzung abgehen.

»Er bleibt bei uns«, sagt Oak.

»Du hast gehört, was Seine Majestät
 gesagt hat.« Trotz seiner spöttischen Bemerkung über Oak möchte Hyacinth offensichtlich nicht weggebracht werden. Er versucht, um den Diener herum zum Prinzen zu gelangen, doch Dvort versperrt ihm wortlos den Weg.

Oak legt die Hand auf das Heft seines Degens.

»Das reicht«, sagt Tiernan und packt den Prinzen am Arm. »Sie wollen, dass du gegen das Gastrecht verstößt. Hör auf damit. Es bringt Hyacinth schon nicht um, wenn er sich im königlichen Gefängnis eine Nacht lang die Beine in den Bauch steht. Ich werde ihn begleiten und dafür sorgen, dass er es bequem genug hat.«

»Unselig ist, wer Unselig handelt«, sagt Jack von den Seen genüsslich.

Als ich ihnen nachschaue, steigt die Panik in mir hoch, weil unsere Gruppe gespalten wird. In meinem Zimmer geht es mir gleich noch schlechter.

Die Wände des düsteren Raumes bestehen aus Stein und Erde. In einer Ecke steht eine Pritsche mit einem Haufen Decken und prachtvollen Kissen, rundum mit Wandteppichen geschmückt. Jeder Wandvorhang zeigt gejagte Kreaturen, die mit Pfeilen gespickt in Wäldern mit farbigem Blattwerk verbluten.

Auf einem Ständer befinden sich ein Krug Wasser und eine Waschschüssel, an der Wand hängen ein paar Haken. Ich sehe mir das Zimmer ganz genau an und halte Ausschau nach Spionagelöchern, Geheimgängen und verborgenen Gefahren.

In diesem Zimmer bekomme ich eine Gänsehaut. Obwohl es warm ist und nichts aus Eis erschaffen wurde, fühle ich mich zu sehr an den Hof der Zähne erinnert. Ich will weit fort sein.

Darum setze ich mich aufs Bett, nehme mir vor, bis hundert zu zählen, und hoffe, dass die Panik bald nachlässt.

Bei achtundachtzig öffnet Oak die Tür. »Ich habe erwirkt, dass Ihr Euch der königlichen Schneiderin vorstellt.«

Mein Blick schweift zu der Mulde an seiner Kehle direkt über dem Schlüsselbein. Ich sehe wieder weg.


Liebesschwätzer.


»Das will ich nicht.« Am liebsten würde ich mich in einer Ecke zusammenrollen, bis wir weiterreiten können.

Oak sieht mich ungläubig an. »So könnt Ihr kaum an den Feierlichkeiten teilnehmen.«

Ich werde schamrot. Er ist prächtig gekleidet.

Das ist ungerecht, so sauber war ich seit Wochen nicht mehr. Klar, mein Kleid hat Löcher, der Saum ist zerfranst, und hier und da ist der Stoff so zerschlissen, dass er jeden Moment reißen könnte. Aber es ist meins
 .

»Wenn Ihr glaubt, ich würde Euch in Verlegenheit bringen, lasst mich hierbleiben«, knurre ich in der Hoffnung, dass er zustimmt.

»Wenn Ihr in dieser Aufmachung mitkommt, wird es so aussehen, als würde Elfenheim Euch keine Ehre erweisen, und am Hof der Motten wäre das gefährlich«, sagt er.

Ich weigere mich schmollend, Vernunft anzunehmen.

Seufzend streicht sich der Prinz die Haare aus den Fuchsaugen. »Wenn Ihr hierbleibt, muss Tiernan Euch bewachen, dabei hat er eine Vorliebe für süßen Wein und möchte die Schwänke vom Hof der Motten hören. Steht jetzt auf. Morgen könnt Ihr Euer altes Kleid wieder anziehen.«

Gedemütigt erhebe ich mich und folge ihm.
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Hinter der Tür der Schneiderin singt jemand ein unheimliches Liedchen und ich spüre den Sog der Magie in dicken Klumpen. Was auch immer da drinnen ist, hat Macht.

Obwohl ich Oak einen warnenden Blick zuwerfe, klopft er an.

Das Lied bricht ab.

»Wer besucht Habetrots Kammer?«, flüstert es.

Oak sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als sollte ich selbst antworten.

Meinetwegen. »Suren, deren Kleid von einem eingebildeten Prinzen als unzureichend verurteilt wurde, obwohl ich mit eigenen Augen bereits Nackte
 bei Festen gesehen habe.«

Statt beleidigt zu sein, lacht Oak entzückt auf.

Eine Frau mit froschgrüner Haut, einer breiten Unterlippe und wild wuchernden Augenbrauen öffnet die Tür. Sie trägt ein schwarzes Gewand, das sie komplett einhüllt, und ist so bucklig, dass sie mit den Fingern beinahe den Boden berührt.

Sie sieht mich an und blinzelt mit feuchten schwarzen Augen. »Komm, komm«, ruft sie.

»Ich überlasse Euch ihr.« Oak verbeugt sich zum Abschied.

Ich verbeiße mir eine böse Bemerkung und folge der Schneiderin aus dem Kleinen Volk in einen Tunnel, in dem ich den Kopf einziehen muss, so niedrig ist er.

Am Ende betreten wir eine Kammer mit Stoffballen. Die Regale reichen so hoch hinauf, dass die obersten in Dunkelheit versinken. Licht geben nur die Kerzen in den Wandleuchtern. Sie sind im ganzen Raum verteilt und mit trüben Glaskuppeln geschützt.

»Weißt du, was über mich geredet wird?«, flüstert Habetrot. »Angeblich nähe ich die Gewänder nicht, sondern pflücke sie aus Träumen. Roben, wie ich sie erschaffe, hat man noch nie zuvor gesehen. Also, wovon träumst du?«

Verwirrt senke ich den Blick auf mein zerschlissenes Kleid.

»Ein Waldmädchen, warst du das? Eine von den freien Geistern, die an den Hof verbracht wurden?«

Ich nicke, weil das auf eine Art der Wahrheit entspricht.

»Möchtest du vielleicht etwas aus Rinde und Fellen?«, fragt sie, während sie um mich herumgeht und die Augen zusammenkneift, als hätte sie eine Vision des Gewandes, in das sie mich kleiden wird.

»Wenn das angemessen ist«, antworte ich verunsichert.

Habetrot packt mich am Arm und umschließt ihn mit ihren Fingern, um Maß zu nehmen. »Du willst mich doch nicht etwa mit einem solchen Mangel an Extravaganz beleidigen?«

Dazu fällt mir nichts ein. Selbst wenn sie in meine Träume blicken könnte, würde sie dort kein Gewand finden, wie es mir anscheinend vorschweben sollte. »Ich weiß nicht, was ich will.« Ich wispere diese Worte, die nur allzu wahr sind.

»Zerstörung und Vernichtung«, sagt sie und schnalzt mit der Zunge. »Das kann ich praktisch riechen.«

Ich schüttele den Kopf und muss gleichzeitig an die Befriedigung denken, die es mir bereitet, die Verwünschungen der Glaistig aufzuheben. Manchmal fühlt es sich an, als hätte ich einen Knoten in meinem Inneren, der aus Zähnen bestünde, wenn er sich lösen würde.

Habetrot betrachtet mich ernst mit ihren schwarzen Knopfaugen und macht sich dann auf die Suche nach dem passenden Stoff.

Früher war der lumpige Fetzen, den ich trage, ein Sommerkleid mit Flatterärmeln und einem durchscheinenden weißen Rock, der sich um mich bauschte, wenn ich mich drehte. Ich habe es eines Nachts in einem Geschäft gefunden, in dem ich die Kleidung auszog, die man mir am Hof der Zähne gegeben hatte.

Es gefiel mir so gut, dass ich mir eine Krone aus Nieswurz flocht und durch die Straßen tanzte. Ich betrachtete mich in Pfützen und glaubte, solange ich nicht lächelte, könnte ich hübsch sein. Mittlerweile sieht es nicht mehr so aus, ich weiß, aber ich kann mir mich in nichts anderem mehr vorstellen.

Ich wünschte, Oak hätte das Kleid in seinem ursprünglichen Zustand gesehen, obwohl das schon sehr lange her ist.

Einige Minuten später kehrt Habetrot mit einem weichen dunkelgrauen Stoff zurück, der in ihren Händen zwischen Braun und Blau changiert, wenn sie ihn im Kerzenschein wendet. Ich strecke die Finger aus und streiche fasziniert über das samtige Gewebe. Es ist so weich wie der Umhang, den mir der Prinz umgelegt hat.

»Ja, ja«, sagt sie. »Das passt. Arme ausstrecken wie ein Vogel. So.«

Während ich dort stehe und mich mit Stoff behängen lasse, betrachte ich ihre Sammlung von Knöpfen, Fasern und Stoffen. In einer Ecke steht eine Spindel mit einem schimmernden Faden, strahlend hell wie Sternenlicht.

»Du.« Habetrot pikt mich in die Seite. »Steh gerade. Duck dich nicht wie ein Tier.«

Ich gehorche, aber mit gebleckten Zähnen. Sie bleckt ihre ebenfalls. Sie sind stumpf und am Zahnfleisch schwarz.

»Ich habe Königinnen und Ritter, Riesen und Hexen eingekleidet«, sagt sie. »Ich werde auch dich einkleiden und dir geben, was du vor lauter Angst nicht erbitten konntest.«

Ich verstehe nicht, wie das möglich sein sollte, doch ich streite mich nicht mit ihr. Stattdessen denke ich darüber nach, wie wir hergekommen sind. Ich habe die Gänge gezählt und bin ziemlich sicher, dass ich den Weg zu dem nebelverhüllten Loch in der Erde wiederfinden würde. Das gehe ich alles noch mal und noch mal durch und speichere es in meinem Gedächtnis für den Fall, dass ich fliehen muss. Für den Fall, dass wir alle fliehen müssen.

Als sie Maß genommen hat, und das vielleicht nicht nur an meinem Körper, geht Habetrot zum Tisch und beginnt mit dem Schneiden und Nähen, sodass ich verlegen ihre Schneiderei erkunde und mir die Bänder und Schleifen ansehe, die teilweise aus verwobenem Haar oder Krötenhaut bestehen. Heimlich stecke ich eine scharf wirkende Schere mit einem Griff in Schwanengestalt ein. Sie ist leichter als meine Messer und ich kann sie viel besser verstecken.

Obwohl ich dem Kleinen Volk aus dem Weg gegangen bin, fasziniert es mich wirklich sehr. Obwohl sie Betrüger sind, und gefährlich.

Mein Blick fällt auf einen Knopf in genau der gleichen Farbe wie Oaks glänzende bronzefarbenen Haare. Und auf einen anderen im Violett von Hyacinths Augen.

Ich muss an das Verlies denken, in dem er jetzt steckt. Der halb verfluchte Hyacinth mit dem grässlichen Zaumzeug, der so verzweifelt ist, dass er sogar mich um Hilfe bittet.

»Komm, probier das an«, sagt Habetrot und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Aber das hat ja nur ein paar Minuten gedauert«, sage ich verblüfft.

»Magie«, erinnert sie mich mit einer schwungvollen Geste und führt mich hinter einen Wandschirm. »Und gib mir dein Kleid. Ich will es verbrennen.«

Ich ziehe das zerschlissene Ding über meinen Kopf, lasse es zwischen uns auf den Boden fallen und warne sie mit einem Blick, es mir ja nicht wegzunehmen. Ich fühle mich so verletzlich wie eine Selkie, die ihre Haut auszieht.

Habetrot drückt mir das weiche blau-violett-graue Gewand in die Hände und ich ziehe es vorsichtig an. Das Futter schmiegt sich glatt an meine Haut und der Stoff ist tröstlich schwer.

Es ist ein Kleid, wie ich es noch nie gesehen habe. Größtenteils besteht es aus dem Stoff, den mir die Schneiderin gezeigt hat, verwoben mit Streifen aus anderen Materialien. Einige sind durchscheinend, andere wie aus Satin, wieder andere haben ein Schmetterlingsmuster oder sind aus Filzwolle. An eingerissenen Rändern hängen dünne Fäden, und hier und da wurden feinste Stoffteile zusammengeknüllt, um ihnen eine neue Textur zu verleihen. Das wirbelnde Flickwerk, das Habetrot geschaffen hat, wirkt gleichzeitig fransig und schön.

Ich weiß nicht, was ich von dem Anblick halten soll. Macht sie sich über mich lustig, indem sie mich auf diese Weise einkleidet, in Fetzen und Lumpen, und wenn sie noch so geschickt kombiniert wurden?

Andererseits glaubte sie vielleicht, dass es mir am besten stehen würde. Möglicherweise ist Oak ja der Narr, der einen Wolf gefangen hat und dachte, wenn er ihn in ein hübsches Gewand steckt und mit ihm redet wie mit einem Mädchen, würde auch eins draus werden.

Immerhin schleift der Saum nicht störend über den Boden. Ich kann immer noch darin rennen, wenn ich den Mond anheule.

»Komm raus, komm raus«, ruft Habetrot.

Als ich hinter dem Wandschirm hervortrete, hole ich scharf Luft. Mir graut davor, mich im Spiegel zu sehen und eine weitere brennende Demütigung einzustecken.

Die kleine Schneiderin schiebt mich zu einem polierten Bronzeding, das wie ein Schild aussieht. Mein Spiegelbild sieht mich unverwandt an.

Ich bin größer, als ich dachte. Trotz meiner Bemühungen, mein Haar im Motel mit den Fingern zu kämmen und zu waschen, ist es wild und zottelig. Ich werde niemals alle Knoten entfernen können. Über dem Kragen sieht man mein Schlüsselbein, ich bin eindeutig zu mager. Aber das Kleid schmiegt sich an meine Brust und Taille, der Rock bauscht sich über meinen Hüften. Die zerfransten Ränder verleihen ihm eine unheimliche Eleganz, als wäre ich in die Schatten der Abenddämmerung gehüllt. Ich sehe das Bild einer geheimnisvollen Hofdame statt eines Wesens, das auf der Erde schläft.

Als Habetrot mir Stiefel hinstellt, merke ich erst, wie lange ich schon hier stehe und in den Spiegel schaue. Jetzt werde ich aus anderen Gründen rot.

Ich streiche mit den Händen über den Rock. Das Kleid hat sogar Taschen.

»Ich wusste, dass ich diese Stiefel noch irgendwo hatte«, sagt Habetrot und zeigt auf die Schuhe. »Wenn er nur halb so begeistert von dir ist wie du, wird er entzückt sein, glaube ich.«

»Wer?«, fauche ich, doch sie zuckt nur mit den Schultern und drückt mir einen Knochenkamm in die Hand.

»Kämm dich«, sagt sie. »Oder frisiere es noch wilder. So oder so wirst du hübsch aussehen.«

»Was verlangst du für all das?«, frage ich in Gedanken bei all den Händeln des Kleinen Volkes, die ich beobachtet habe. Gleichzeitig gefällt mir dieses Kleid wirklich sehr und auch die Stiefel kann ich gut gebrauchen. Ich verstehe die Versuchung, der jeder Narr in einem Wald verfällt.

Habetrot mustert mich mit ihren schwarzen Knopfaugen und schüttelt den Kopf. »Ich diene Königin Annet, die mich gebeten hat, dem Prinzen vom Hohen Hof zu gewähren, was auch immer er verlangt, vorausgesetzt, es liegt im Rahmen meiner Fähigkeiten.«

Selbstverständlich wird jemand Oak beschrieben haben, wo Habetrots Schneiderei liegt, und ihm versichert haben, dass sie seine Forderungen erfüllen könnte. Demnach stehe ich nicht in Habetrots Schuld, sondern in Oaks. Und er wiederum in der Schuld Königin Annets. Ich verliere den Mut. Schulden werden im Elfenreich nicht einfach erlassen.

Gleichzeitig prahlt der Hof der Motten mit seiner großzügigen Gastfreundschaft.

»Ich habe noch nie ein schöneres Gewand gesehen«, sage ich zu der Näherin, da ich ihr keine andere Bezahlung anbieten kann, ohne sie zu beleidigen. Es ist lange her, dass mir jemand etwas geschenkt hat, selbst wenn es sich um ein Geschenk mit Widerhaken handelt. »Es fühlt sich wirklich an wie aus einem Traum.«

Habetrots Wangen laufen rosa an. »Gut. Vielleicht kommst du ja noch einmal zurück und erzählst mir, wie sehr dem Prinzen des Sonnenscheins die Königin der Nacht gefallen hat.«

Peinlich berührt gehe ich in den Gang hinaus und frage mich, wie sie darauf kommt, dass ein Kleid – und sei es noch so schön – mich in ein Objekt der Begierde verwandelt. Ich überlege, ob hier alle glauben, ich würde Oak nachlaufen, und mich hinter vorgehaltener Hand auslachen.

Stampfend laufe ich den Gang entlang zu meinem Zimmer und reiße die Tür auf. Oak lümmelt sich in einem der beiden Stühle und hat die langen Beine schamlos ausgestreckt. Auf seinen Hörnern sitzt eine Blütenkrone aus Myrte. Dazu trägt er ein neues weißes Leinenhemd und eine rote, mit Ranken bestickte Hose. Es sieht so aus, als wären sogar seine Hufe frisch poliert.

Er ist das Inbild des attraktiven Elfenprinzen, von allen und jedem geliebt und verehrt. Vermutlich fressen ihm die Kaninchen aus der Hand, und Blauhäher wollen ihn mit Würmern füttern, die für ihre Jungen gedacht waren.

Oak lächelt, als wäre er nicht überrascht, mich in einem schönen Gewand zu sehen. Genau genommen nimmt er es eher flüchtig in Augenschein und lässt den Blick mit einer seltsamen Intensität auf meinem Gesicht ruhen. »Beeindruckend«, sagt er, obwohl er doch gar nicht richtig hingesehen hat.

Ich fühle mich schüchtern und empört zugleich.


Der Prinz des Sonnenscheins.


Die Mühe, ihm zu sagen, wie er aussieht, spare ich mir. Das weiß er bestimmt schon.

Er streicht sich durch die goldenen Locken. »Uns wurde eine Audienz bei Königin Annet gewährt. Hoffentlich können wir sie davon überzeugen, uns möglichst schnell zur Distelhexe zu bringen. Vorher sind wir eingeladen, ihre Säle zu bestaunen und uns an ihren Banketttischen zu bedienen.«

Ich setze mich auf einen Hocker, ziehe meine neuen Stiefel an und schnüre sie. »Was glaubt Ihr, warum hat sie uns Hyacinth weggenommen?«

Oak reibt sich das Gesicht. »Weil sie uns zeigen wollte, dass es in ihrer Macht liegt, glaube ich. Hoffentlich steckt nicht mehr dahinter.«

Ich hole den Kamm aus der Tasche meines neuen Kleides, zögere dann aber. Wenn ich jetzt die Knoten nach und nach löse, sieht er, in welch bemitleidenswertem Zustand sich mein Haar befindet, und erinnert sich womöglich daran, wo er mich aufgelesen hat.

Oak steht auf.

Gut. Wenn er jetzt geht, kann ich mich allein um meine Frisur kümmern.

Stattdessen stellt er sich hinter mich und nimmt mir den Kamm aus der Hand.

»Mit Eurer Erlaubnis«, sagt er und greift nach einer Strähne. »Es hat die Farbe von Primeln.«

Ich ziehe die Schultern hoch, denn ich bin es nicht gewohnt, dass man mich berührt. »Das müsst Ihr nicht«, setze ich an.

»Es macht mir nichts aus«, erwidert er. »Meine drei älteren Schwestern haben meine Haare gebürstet und geflochten, da konnte ich noch so zetern. Aus Gründen der Selbstverteidigung musste ich lernen, ihnen den gleichen Dienst zu erweisen. Und meiner Mutter auch …«

Oak hat geschickte Finger. Er hält jede Strähne unten fest, löst behutsam die Knoten an den Spitzen und arbeitet sich zur Kopfhaut zurück. Unter seinen Händen werden die Haare ganz glatt. Hätte ich es selbst machen müssen, hätte ich mir vor Ungeduld längst die Hälfte ausgerissen.

»Eurer Mutter …«, wiederhole ich mit einem leichten Beben in der Stimme, damit er fortfährt.

Er beginnt mit dem Flechten, steckt mein Haar hoch und bildet aus den dicken Zöpfen so etwas wie einen Reif rund um meinen Kopf.

»Wenn wir in der Menschenwelt waren, ohne ihre Diener, musste ihr jemand dabei helfen.« Seine Stimme ist weich.

In Kombination mit dem etwas schmerzhaften Ziepen an meiner Kopfhaut und der Berührung durch seine Fingerspitzen an meinem Hals, wenn er die Haare teilt, sowie seiner konzentrierten Miene, ist es schier überwältigend. Lange ist mir niemand so nahe gekommen.

Als ich den Blick hebe, ist sein Lächeln mehr als einladend.

Obwohl wir keine Kinder mehr sind, nicht mehr Karten spielen oder uns unter dem Bett verstecken, spüre ich, dass dies ein anderes Spiel ist, dessen Regeln ich nicht kenne.

Erschauernd greife ich zu dem Spiegel auf der Kommode. Mit dieser Frisur und diesem Kleid sehe ich hübsch aus. Hübsch in einer Art, die Ungeheuern erlaubt, Menschen in Wälder zu locken oder zu Tänzen zu verleiten, die ihren Untergang bedeuten.



Kapitel 6
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E
 s klopft und eine Ritterin mit Haaren in der Farbe verfaulender Pflanzen und Augen wie Onyx stellt sich mit dem Namen Lupine vor. Sie hat den Auftrag, uns zu den Feierlichkeiten in der großen Halle des Palastes zu geleiten. Wenn sie spricht, sehe ich, dass ihr Schlund so schwarz ist wie ihre Augen. »Die Königin der Motten erwartet Euch.«

Offenbar gehört sie zu den Sluagh, dem halb toten Kleinen Volk. Todesfeen sind angeblich die Seelen jener, die vor Kummer gestorben sind. Doppelgänger spiegeln die Gesichter der Sterbenden und verkünden ihren baldigen Tod. Wenn der Adel den Beweis liefert, dass das Kleine Volk ewig lebt und ewig jung bleibt, dann sind die Sluagh der Beweis dafür, dass sie sogar über die Ewigkeit hinaus noch weiterleben. Ich finde sie in beiden Erscheinungsformen verstörend und faszinierend zugleich.

Tiernan und Jack haben sich in Schale geworfen. Das Kelpie hat die dunklen Haare zurückgekämmt und eine Blume unter den Hemdkragen gesteckt. Tiernan trägt ein Wams, das er aus seinen Satteltaschen hervorgeholt haben muss, aus braunem, leicht zerknittertem Samt, das eher den Soldaten als den Höfling erkennen lässt. Er runzelt die Stirn, als Oak mit mir aus dem Zimmer kommt.

»Geh vor«, sagt Oak zu Lupine, die sich nach einer leichten Verbeugung in Marsch setzt. Wir folgen ihr.

In den Tunneln am Hof der Motten riecht es nach umgegrabener Erde und Meerwasser. Da der südlichste Hof an der Küste liegt, ist es wohl nicht überraschend, dass wir Meereshöhlen durchqueren, an deren Wänden die scharfkantigen Überreste von Entenmuscheln hängen. Einmal höre ich ein nasses, brandendes Geräusch und stelle mir einen Augenblick lang vor, wie die Wellen hereinrauschen und uns alle ertränken. Doch es vergeht, und mir wird klar, dass das Meer zu weit entfernt ist, um uns gefährlich zu werden.

Ein wenig weiter gelangen wir zu einem unterirdischen Wäldchen, in dem es erstickend schwül ist. Wir passieren Florettseidenbäume mit Dornen an den dicken grauen Stämmen, mehr als zwei Finger breit. An den Dornen hängen Wollnester aus weißen Samenkapseln. Während ich sie noch betrachte, winden sich einige, als würden sie etwas anderes als Samen enthalten, etwas, das versucht, auf die Welt zu kommen.

Im nächsten Raum liegt ein ruhiger Teich mit nachtdunklem Wasser, der weit in die Tiefe reicht. Als Jack von den Seen ans Ufer geht und die Hand hineinsteckt, zupft Tiernan ihn heftig hinten am Hemd. »Darin willst du nicht schwimmen gehen, Kelpie.«

»Glaubt Ihr, er ist verzaubert?«, fragt Jack fasziniert. Er geht in die Hocke, um sein Spiegelbild zu betrachten.

»Ich glaube, durch diesen Teich kommt das Meervolk herein«, antwortet der Ritter mit grimmiger Miene. »Wer zu weit schwimmt, findet sich in der Tiefsee wieder, wo Seebewohner ziemlich unbeliebt sind.«

Ich trete meinen Rock vor mir her und vergrabe die Hände tief in den Taschen, um noch einmal durchzugehen, was ich dabeihabe. Die scharfe Schere, die ich Habetrot gestohlen habe, die Streichholzschachtel, die Fuchsfigur und ein Lakritz-Jelly-Bean. Die Vorstellung, dass ich meine anderen Sachen im Zimmer zurücklassen musste, wo sie von neugierigen Dienern durchwühlt und für die Königin aufgelistet werden, nervt mich total.

Nachdem wir noch drei Mal abgebogen sind, höre ich in der Ferne Musik. Als wir an einer Gruppe von Wachposten vorbeikommen, schmatzt einer bei meinem Anblick mit den Lippen.

»Haben sie Euch erlaubt, Hyacinth zu besuchen?«, frage ich Tiernan und passe mich seinem Tempo an. Es gefällt mir nicht, dass der frühere Falke, der sich ja zuvor schon so nach der Freiheit gesehnt hat, eingesperrt wurde. Und ich mache mir Sorgen wegen Königin Annets Plänen und erst recht wegen ihrer Launen.

Tiernan wirkt überrascht, weil ich ihn einfach so angesprochen habe. »Es geht ihm ganz gut.«

Ich mustere den Ritter. Seine Miene ist angespannt, seine breiten Schultern sind es auch. Bartstoppeln verdunkeln in einem dünnen Hauch sein Kinn und sein kurzes schwarzes Haar wirkt ungekämmt. Ich frage mich, wie viel Zeit er im Verlies verbracht hat und wie hastig er sich deshalb umkleiden musste.

»Was glaubt Ihr, wird Königin Annet mit ihm machen?«, frage ich.

Tiernan runzelt die Stirn. »Nichts Besonderes. Der Prinz hat versprochen …« Den Rest des Satzes schluckt er herunter.

Ich werfe ihm einen raschen Seitenblick zu. »Habt Ihr Hyacinth wirklich mit einem Trick gefangen genommen?«

Er wendet sich mir ruckartig zu. »Das hat er Euch erzählt?«

»Wieso nicht? Hättet Ihr ihn mit dem Zaumzeug mundtot gemacht, wenn Ihr gewusst hättet, was er sagen würde?« Ich spreche leise, doch mein Tonfall veranlasst Jack, von den Seen mit einem verhaltenen Lächeln zu mir herüberzusehen.

»Natürlich nicht!«, zischt Tiernan. »Außerdem habe nicht ich die Befehlsgewalt über ihn.«

Das kommt mir wie Haarspalterei vor, da Oak Hyacinth sicherlich angewiesen hat, dem Ritter zu gehorchen. Ich war oft dabei, als er ihm etwas befohlen hat. Dennoch missfällt es mir sehr, dass der Prinz das Zaumzeug besitzt. Ich würde ihn gern mögen. Und glauben, dass er ganz anders ist als Madoc.

Weiter vorn klärt Lupine Oak über die kristallinen Strukturen auf und berichtet, dass in der Nähe des Verlieses Räume aus Rubin und Saphir liegen, und zeigt auf einen Torbogen. Dahinter geht es abwärts. Als der Prinz sich zu Lupine herabbeugt, um zu antworten, wechselt ihr Gesichtsausdruck, und ihre Augen werden ein wenig glasig.

Liebesschwätzer.

»Ist er dort eingesperrt?«, frage ich und neige den Kopf in die von Lupine angezeigte Richtung.

Tiernan nickt. »Ihr findet mich furchtbar, stimmt’s? Hyacinths Vater war ein Ritter, der Lady Liriope die Treue geschworen hatte – Oaks leiblicher Mutter. Als sie vergiftet wurde, brachte er sich vor Scham um, weil er sie nicht beschützen konnte.

Hyacinth schwor, seinen Vater zu rächen. Als Madoc ihm Beweise brachte, dass Prinz Dain dafür verantwortlich war, verkündete Hyacinth, er würde dem General, der Prinz Dain auf dem Gewissen hatte, von nun an treu dienen. Und Hyacinth war unglaublich treu.«

»Deshalb wollte er lieber bestraft werden, als Buße zu tun?«, frage ich.

Tiernan deutet mit einer Geste an, dass er sich nicht ganz sicher ist. »Hyacinth hatte schreckliche Dinge über den neuen Hochkönig gehört – dass er dem Kleinen Volk Flügel ausriss, wenn es nicht vor ihm buckelte, solche Geschichten. Und Cardan ist Prinz Dains Bruder. Demnach stimmt es, die Treue Madoc gegenüber gab den Ausschlag, aber nicht nur. Sein Verlangen nach Rache ist zu stark, obwohl er nicht mehr sicher ist, wer der Schuldige ist.«

»Und darum trägt er das Zaumzeug?«, bohre ich weiter.

Tiernan runzelt die Stirn. »Es gab einen Vorfall. Diese Strafe war besser als die anderen.«

Noch nie hat Tiernan so ausführlich mit mir geredet, und ich hege den Verdacht, dass er mehr zu sich selbst spricht.

Wenn ich aber glauben soll, er hätte Hyacinth das Zaumzeug zu seinem eigenen Besten angelegt, kann ich ihm nicht folgen. Am Hof der Zähne war angeblich alles nur zu meinem Besten. Vermutlich hätten sie mir die Kehle durchschneiden und es immer noch als Geschenk ausgeben können.

Am Eingang zur großen Halle bleiben wir stehen.

»Erlaubt Ihr mir, Euch hineinzugeleiten?«, fragt Oak und bietet mir seinen Arm.

Lupine seufzt.

Unbeholfen lege ich meine Hand auf seine, wie ich es bei anderen sehe. Der Druck seiner Haut gegen meine Handfläche fühlt sich schockierend intim an. Ich bemerke die drei Goldringe, ich bemerke seine sauberen Fingernägel. Meine sind hier und da eingerissen und abgekaut.

Ich bin Friedenszeiten an den Höfen des Kleinen Volks nicht gewohnt, und doch liegt es vermutlich nicht nur daran, dass ich den Hang zur Gewalt spüre, der in der Luft liegt. Das Kleine Volk dreht sich in Kreistänzen, die ineinander übergehen. Einige tragen Gewänder aus Seide und Samt und hüpfen zusammen mit jenen in Roben aus vernähten Blättern oder Rinde und anderen mit nichts als nackter Haut. Inmitten der Blütenblätter, Gräser, Seide und bestickten Stoffe finden sich auch menschliche Kleidungsstücke – T-Shirts, Lederjacken, Tüllröcke. Ein Menschenfresser trägt eine Robe mit silbernen Pailletten über der Lederhose.

Riesen laufen so langsam durch die Menge, dass die Feiernden Platz machen können, ein paar Kobolde tanzen, eine Trollfrau schlägt ihre Zähne in etwas, das wie eine Hirschleber aussieht, eine Rotkappe richtet ihren blutgetränkten Hut, Pixies zischen zu den verflochtenen Wurzeln der Kuppeldecke, und die nassen Haare der Nixen wirbeln beim Herumtollen. Ein Kobold-Trio würfelt in einer Ecke mit Kastanien, vielleicht um das Schicksal eines Waldgeists, den einer von ihnen in einem Vogelkäfig gefangen hält und dessen Füße in Honig festkleben.

Als wir eintreten, wenden sich uns alle Blicke zu. Aber nicht voller Entsetzen, wie es mir am Hof der Zähne erging, wo ich häufig zur Schau gestellt wurde, während ich versuchte, zuzubeißen, und an meinen Ketten riss. In den Blicken, die mir folgen, lese ich Neugier, hier und da sogar mit Bewunderung gemischt – obwohl sich das bestimmt entweder auf das Kleid oder auf den Prinzen an meinem Arm bezieht.

Schwer hängt der süße Duft von Blumen und überreifen Früchten in der Luft. Als ich ihn in meine Lunge sauge, wird mir fast schwindelig. Kleine Elfen sausen umher wie lebendige Stäubchen.

Lange niedrige Tische biegen sich unter den Speisen – Trauben so schwarz wie Tinte liegen neben goldenen Äpfeln, turmhohen Torten mit Zuckerguss und Rosenblättern sowie Granatäpfeln, die ihre roten Kerne auf die Tischdecke ergießen. Die Fransen reichen bis auf den Erdboden. Silberne Kelchgläser stehen bei Karaffen mit Wein, der eine grasgrün, der andere veilchenlila und ein dritter hellgelb wie Butterblumen.

Geigen- und Dudelsackspieler stimmen über den Hügel verteilt Lieder an, die eigentlich misstönend klingen müssten, doch die Melodien mischen sich zu einem wilden, rauschhaften Lärm, der mein Blut zum Singen bringt.

Dazu kommen die Künstler, zum Beispiel Jongleure, die goldene Bälle in die Luft werfen. Bevor sie sie wieder auffangen, sind sie silbern geworden. Eine gehörnte Akrobatin stellt sich in einen mit Blüten bedeckten Reifen, wölbt den Rücken, bis ihr Körper sich der Rundung angepasst hat, und wirbelt im Reifen umher. Hier und da seufzt das Kleine Volk vor Entzücken und der Adel lächelt stolz von oben herab.

Für mich, die ich so lange allein war, fühlt es sich an, als würde ich in einer Sintflut aus Gesehenem, Geräuschen und Gerüchen ertrinken.

Ich balle meine freie Hand zur Faust und vergrabe meine rissigen Fingernägel in meinem Daumenballen, um meine ausdruckslose Miene beizubehalten. Der Schmerz wirkt, ich bekomme einen klaren Kopf.


Nicht schreien
 , ermahne ich mich. Nicht zubeißen. Nicht heulen.


Unsere Führerin weist auf ein leicht erhöhtes Podium, wo die Unselige Königin auf einem Thron aus Mangroven sitzt, deren Wurzeln sich ausbreiten und wie die Tentakel eines riesigen Tintenfisches aussehen. Königin Annet trägt ein Gewand, das zur Hälfte aus einer ledernen Rüstung besteht und auf der anderen Seite theatralische Extravaganz ausstrahlt. Als wäre sie allzeit bereit, auf eine Bühne zu treten oder zu kämpfen. Ihr Haar fließt unter einer Krone aus violetten Bougainvilleablüten in einer Kaskade aus schwarzen Locken über ihren Rücken und ihr Bauch ist rund und prall. Sie erwartet ein Kind und hat eine Klauenhand schützend über ihre Mitte gebreitet.

In den Wäldern habe ich eine Menge gelernt. Ich könnte die Flugformation der Krähen schildern oder erklären, wie man nach einem Sturm Wassertropfen von den Blättern sammelt. Oder wie man die Verwünschungen der sechs Wesen im Kleinen Volk aufhebt, die Sterbliche in ungerechte Händel verwickeln. Von Politik habe ich keine Ahnung. Dennoch beschleicht mich das scheußliche Gefühl, dass Königin Annet seit unserer Ankunft nichts getan hat, das nicht genau kalkuliert gewesen wäre.

Als Oak sich ihr nähert, steht sie auf und sinkt in einen Knicks.

»Bitte bemüht Euch nicht«, sagt er zu spät und verbeugt sich ebenfalls, sichtlich überrascht von ihrer Schwangerschaft. Das Kleine Volk hat Schwierigkeiten, sich fortzupflanzen, und den Gerüchten zufolge sehnt sich Königin Annet seit Jahrzehnten vergeblich nach einem Kind.

Auch ich knickse mit gesenktem Kopf vor ihr. Die genaue Etikette angesichts unserer jeweiligen Stellung kenne ich nicht, doch wenn ich mich tief und lange genug verbeuge, dürfte es hoffentlich reichen.

»Eure Freundlichkeit, uns Unterbringung und Erfrischungen zu gewähren, ist mehr, als wir erbitten könnten«, sagt Oak, ein Satz, der nur von jemandem kommen kann, der in den höfischen Sitten unterwiesen wurde. Denn obwohl er höflich klingt, bleibt vieles ungesagt.

»Und wie können wir Euch weiterhin behilflich sein?«, fragt Königin Annet und begibt sich mithilfe eines Koboldes erneut auf den Thron.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Distelhexe tief in einem Zypressensumpf auf Euren Ländereien haust. Und da wir wissen, dass man sie dort auf eigene Gefahr sucht, bitten wir darum, uns einen unbedenklichen Weg zu ihr aufzuzeigen.«

»Und zu welchem Zweck wollt Ihr sie aufsuchen?« Der Blick der Königin lässt eine ausweichende Antwort kaum zu.

»Angeblich kann sie alle verlorenen Dinge finden«, antwortet Oak. »Und möglicherweise in die Zukunft schauen. Doch uns geht es um die Vergangenheit.«

Das Lächeln der Königin weckt mein Misstrauen. »Ich mag mir nicht den Zorn des Hohen Hofes zuziehen, indem ich seinen Prinzen an einen falschen Ort schicke. Mit einem Zeichen, das ich auf Eure Schuhe schreibe, könnte ich Euch geradewegs durch den Sumpf leiten.«

Oak öffnet den Mund, vermutlich um ihr zu danken und sich mit uns auf den Weg zu machen.

»Andererseits«, fährt Königin Annet fort, »wären da noch Eure Reisegefährten zu bedenken. Ein Kelpie, Euer Leibwächter und eine gefallene Königin.« Sie sieht mich an. »Glaubt ja nicht, ich würde Euch nicht erkennen, Suren, Tochter des Eises.«

Ich erwidere ihren Blick rasch und feindselig, bevor ich mich eines Besseren besinnen kann.

»Und Hyacinth«, sagt Oak. »Dessen Rückkehr aus dem Verlies ich zu schätzen wüsste.«

»Euer Gefangener?« Königin Annet zieht die Augenbrauen hoch. »Wir halten ihn in Gewahrsam, damit Ihr in meinem Haus nicht den Gefangenenwärter spielen müsst.«

»Es macht keine Mühe«, erwidert Oak. »Was immer Ihr von mir haltet, ich kenne meine Pflichten einem verfeindeten Gefangenen gegenüber, zumal mein Vater eine gewisse Verantwortung für seine Verwünschung trägt. Ich sollte mich persönlich um ihn kümmern.«

Königin Annet lächelt. »Eine Pflicht kann manchmal durchaus Mühe bereiten. Vorausgesetzt, dass sich alle benehmen, werde ich ihn alsbald freigeben. Später zieht es Euch nach Norden, nicht wahr?«

»Das ist richtig.« Der Prinz wirkt argwöhnisch.

»Der Hohe Hof eilt Eurem Vater also nicht zu Hilfe?«, bohrt die Königin weiter und mustert Oak.

Als er schweigt, nickt sie, als wäre das Antwort genug.

»Demnach seid Ihr auf Euch allein gestellt, um Madoc zu retten.« Die Königin beugt sich auf ihrem Thron vor. »Weiß Eure Schwester überhaupt, dass Ihr Euch dieser Mission verschrieben habt?«


Jude, wir können ihn nicht einfach sterben lassen
 . Das hatte Oak gesagt, als er im Fieberwahn und nur halb bei Bewusstsein gewesen war.

Darum also wirkt er erschöpft und ängstlich, darum begibt er sich in Begleitung eines einzigen Ritters in Gefahr. Das ist der Grund, warum er und Tiernan meinen Fragen so oft ausgewichen sind. Und da Madoc als Verräter aus Elfenheim verbannt wurde, rührt niemand auch nur einen Finger, um ihn zurückzuholen.

»Was für ein pflichtbewusster Junge Ihr doch seid«, sagt Königin Annet, als er nicht antwortet.

Oak presst die Lippen aufeinander.

Mein Herz überschlägt sich fast. Wenn er mir das verheimlicht hat, dann aus gutem Grund. Möglicherweise dachte er nur, dass ich für Madoc nichts übrighabe, da er sich mit dem Hof der Zähne verbündet hatte. Oder er wusste, dass wir uns nicht mehr einig sein würden, sobald wir in der Festung angekommen sein würden. Schließlich will ich Lady Nore vernichten, während er mit ihr verhandeln will.

»Der Hohe Hof wird sich mir nicht gerade dankbar erweisen, wenn ich Euch behilflich bin«, sagt Königin Annet. »Man könnte mich sogar dafür bestrafen, dass ich Euren Plan vorangebracht habe. Mir scheint, Ihr habt uns in Schwierigkeiten gebracht, Oak von Elfenheim. So belohnt Ihr meine Großzügigkeit schlecht.«

In diesem Moment, nachdem ich begriffen habe, wie Oak mich hereingelegt hat, verstehe ich, welches Spiel Königin Annet mit ihm spielt.

Die Regeln im Kleinen Volk hinsichtlich der Gastfreundschaft sind extrem genau. Zum Beispiel brachte Madoc den Hohen Hof dazu, ihm, Lord Jarel und Lady Nore Einlass nach Elfenheim zu gewähren, ohne dass ihm ein Haar gekrümmt wurde, indem er eine Unterredung verlangte – und das obwohl seine feindliche Armee direkt am Rande einer der Inseln ihr Lager aufgeschlagen hatte.

Doch sobald er das Schwert gezogen und gegen die Gesetze der Gastfreundschaft verstoßen hatte, galt das alles nicht mehr.

Der Hof der Motten hat sich selbst als unseren Gastgeber bezeichnet, damit die Pflicht bestand, sich um uns zu kümmern. Es sei denn, wir erweisen uns als schlechte Gäste, denn dann dürfen sie nach Belieben mit uns verfahren.

Doch was könnte Annet von Oak wollen? Eine Gunst für ihr ungeborenes Kind? Das Zaumzeug? Den Kopf des Erben von Elfenheim?

»Falls meine Schwester wegen dieser Sache einen Groll gegen jemanden hegt«, sagt Oak, »dann nur gegen mich.«

Königin Annet überlegt. »Gebt mir Eure Hand«, sagt sie schließlich.

Er dreht die Handfläche nach oben. Sie schneidet sich mit einem Messer, das an ihr Handgelenk gebunden war, in die Fingerkuppe, und schreibt mit dem Blut ein Symbol auf seine Haut. »Zeichnet das auf Eure Schuhe, dann findet Ihr Euren Weg durch den Sumpf.«

Die Leichtigkeit, mit der sie uns das gewährt hat, beweist mir, dass sie kalkuliert, später etwas von uns zu verlangen. Etwas, das wir ihr jetzt nicht gewähren würden, wenn sie uns darum bäte.

»Wir sind Euch sehr dankbar. Oak neigt vor ihr den Kopf. Das erscheint mir wie ein Stichwort, erneut zu knicksen.

»Ich nehme meine Aufgabe als Gastgeberin sehr ernst«, sagt Königin Annet warnend und schenkt Oak ein schmales, sonderbares Lächeln. »Ihr mögt morgen früh aufbrechen. Heute Nacht jedoch feiert in meinen Hallen. Dort, wo ihr hingeht, könnt Ihr ein wenig Wärme gebrauchen.«

In unserer Nähe spielt eine neue Band auf und stimmt eine unheimliche Melodie an.

Auf dem Weg vom Podium legt Tiernan Oak eine Hand auf den Arm. »Das gefällt mir nicht.«

Ich dränge mich in die Menge. Mir schwirrt der Kopf. Ich erinnere mich, dass Hyacinth erwähnt hat, Lady Nore habe sich mit Oak verständigt. Das hätte sie in der Tat tun müssen, um ihm mitzuteilen, dass sie seinen Vater gefangen hält. Und was auch immer er sonst vorhat, was auch immer er mir erzählt hat, fest steht, dass es Oak viel wichtiger ist, seinen Vater zu befreien, als Lady Nore Steine in den Weg zu legen. Wäre ich seine Schwester, würde ich ihn nicht nach Norden schicken, nicht, wenn seine Ziele eventuell nicht mit ihren übereinstimmen.

Es ist so gut wie sicher, dass unsere auch nicht übereinstimmen.


»Elfenheim bittet Euch um Hilfe
 .«
 Höhnisch halte ich ihm seine Worte vor.

Er wirkt nicht halb so schuldbewusst, wie er sollte. »Ich hätte Euch die Sache mit Madoc erklären sollen.«

»Tja, ich frage mich, warum Ihr Euch dagegen entschieden habt.« Mein Tonfall deutet an, dass das Gegenteil der Fall ist.

Er hält meinem Blick mit all seiner königlichen Arroganz stand. »Alles, was ich zu Euch gesagt habe
 , stimmte.«

»Ja, Ihr täuscht auf adlige Art mit Tricks und Auslassungen. Lügen könnt Ihr ja schließlich nicht.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Tiernan Abstand zu unserem Streit sucht und sich dem Banketttisch und dem Wein zuwendet.

Als Oak seufzt, schwingt in seiner Stimme endlich etwas Zerknirschtheit mit. »Wren, Ihr habt genügend Gründe, mir in diesem Moment nicht zu vertrauen, aber ich will Lady Nore wirklich einen Riegel vorschieben. Und ich glaube daran, dass wir es schaffen. Obwohl ich vorhabe, Madoc zurückzubringen, hätten wir dennoch etwas vollbracht, das Elfenheim zweifellos zugutekommt. Unabhängig von den Schwierigkeiten, die ich bekomme, werdet Ihr eine Heldin sein.«

Ich glaube kaum, dass mich je jemand für eine Heldin gehalten hat, nicht einmal jene, die ich gerettet habe. »Und wenn ich nun doch lieber meiner Wege gehen will? Fesselt Ihr mich dann wieder und schleppt mich mit nach Norden?«

Er sieht mich mit seinen Schwindleraugen unter den gewölbten goldenen Augenbrauen an. »Nur wenn Ihr mich wieder kratzt.«

»Warum wollt Ihr ihm überhaupt helfen?«, frage ich. Madoc war immerhin gewillt, Oak als Mittel zur Macht zu benutzen.

»Er ist mein Vater«, sagt er, als müsste das reichen.

»Ich ziehe mit dem einzigen Ziel nach Norden, meine Mutter umzubringen, und Ihr habt nicht den Eindruck gemacht, als würdet Ihr mir zutrauen, auch nur zu zögern«, erinnere ich ihn.

»Madoc ist nicht mein leiblicher Vater«, sagt Oak. »Er hat mich großgezogen. Und ja, meinetwegen ist er unberechenbar. Er war immer auf Eroberung aus. Nicht einmal wirklich auf Macht, sondern auf den Kampf. Möglicherweise, weil er eine Rotkappe ist, oder weil er eben ist, wie er ist. Jedenfalls ist es wie ein Zwang.«

Ich weiß nicht, ob es das besser macht.

»Beim Abendessen wurde über Strategie diskutiert. Darum ging es auch bei unseren Spielen, es war immer Thema. Von der Minute an, in der Madoc meiner Mutter begegnete und erfuhr, wer mich gezeugt hatte, mit anderen Worten, dass ich Elfenheim erben konnte, musste er einfach Pläne schmieden.

Nachdem er in die Menschenwelt verbannt worden und mit dem Geas verflucht war, keine Waffe in die Hand zu nehmen, wusste er nichts mehr mit sich anzufangen. Er arbeitete im Schichtdienst beim Schlachthof, nur um Blut riechen zu dürfen. Er trainierte mich im Kampf, der ihm verboten war, und spielte die Nachbarn in seinem Wohnhaus gegeneinander aus. Innerhalb eines Monats gingen sich alle an die Gurgel. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass eine alte Dame einem jungen Typen einen Kuli in den Nacken gestochen hat.«

Oak schüttelt den Kopf, aber es ist offensichtlich, wie sehr er Madoc liebt, obwohl er genau weiß, was für ein Ungeheuer er ist. »Es liegt in seiner Natur. Ich kann nicht leugnen, dass er mit einer Armee gegen die Küste Elfenheims gezogen ist. Seinetwegen wurden viele aus dem Kleinen Volk getötet. Er hat sich zum Feind des Hohen Hofes erklärt. Wenn er eine Chance gehabt hätte, hätte er Cardan ermordet
 . Aus diesem Grund kann meine Schwester das Kleine Volk, das ihr die Treue geschworen hat, nicht um Hilfe bitten – und wenn sie unseren Vater noch so sehr liebt. Die Forderung, das Leben dieser Leute aufs Spiel zu setzen, die er höchstpersönlich in Gefahr gebracht hat, würde ganz schlimm aussehen. Aber einer muss es tun, weil er sonst stirbt.«

Allmählich achte ich auf das, was er nicht sagt. »Hat sie Euch gesagt
 , dass sie ihm gerne helfen würde?«

»Nein«, gesteht er leise.

»Möchte sie, dass Ihr
 es tut?«

Ich habe ihn in die Enge getrieben und er weiß es. »Jude wusste nichts von meinen Plänen, aber wenn ich raten sollte, wie sie sich jetzt fühlt – dann würde ich tippen, dass sie wütend ist. Doch wenn wir irgendwo in der Falle säßen, würde Madoc normalerweise kommen, um uns zu retten.«

Ich habe die Hochkönigin in ihrem Zorn erlebt und bin mir nicht sicher, ob sie ihm verzeihen wird, dass er ihren gemeinsamen Vater über sie gestellt hat. Auch wenn Oak das nicht glaubt, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie nicht nur ihn, sondern auch diejenigen bestraft, die ihm geholfen haben.

Doch als er die Hand ausstreckt, nehme ich sie und genieße die nervöse, abscheuliche Freude, wenn er seine Finger mit meinen verflicht. »Glaubt mir, Wren«, sagt er. »Helft mir.«

Liebesschwätzer.

Ränkeschmied.

Mein Blick fällt auf seine Kratzer, die immer noch wund aussehen. Die habe ich ihm beigebracht, was er mir bisher nicht vorgeworfen hat. Wie viel er auch geheim halten mag, wie dumm die Gründe sein mögen, weshalb er seinen Vater liebt, mir gefällt es. »Ich komme mit«, sage ich. »Erst mal.«

»Das freut mich.« Der Prinz lässt den Blick durch die Halle schweifen, über den Adel am Hof der Motten, die Tänze und Feierlichkeiten. Dann schenkt er mir sein quecksilbriges Lächeln, das in mir das Gefühl weckt, wir wären Freunde, die sich verschworen haben. »Da Ihr wohlwollend gelaunt seid, tanzt Ihr ja vielleicht sogar mit mir.«

Oak sieht mir sicher an, wie verblüfft ich bin. »Wieso?«


Er grinst. »Um zu feiern, dass Ihr die Mission weiter mittragt. Weil wir auf einer Party sind. Damit Königin Annet glaubt, wir hätten nichts zu verbergen.«

»Haben wir etwas zu verbergen?«, frage ich.

Sein Lächeln wird breiter, als er mich zu den Feiernden zieht. »Immer.«

Ich zögere, aber eigentlich möchte ich mich überreden lassen. »Ich weiß nicht, wie das geht.«

»Ich wurde in allen Künsten des Höflings unterrichtet«, erwidert Oak. »Ich zeige es Euch.«

Ich lasse mich in die Menge hineinführen, doch statt sich in einen der Kreistänze einzugliedern, geleitet er mich ein wenig abseits, wo wir Platz zum Üben haben. Er dreht mich in seinen Armen, zeigt mir eine Schrittfolge und wartet, bis ich sie nachmache.

»Denkt Ihr je darüber nach, wie es wäre, noch einmal Königin zu sein?«, flüstert er an meiner Wange, während wir versuchshalber miteinander tanzen.

Ich weiche zurück und sehe ihn wütend an.

Oak hebt kapitulierend die Hände. »Das sollte keine Fangfrage sein.«

»Ihr seid zum Herrscher bestimmt«, erinnere ich ihn.

»Nein«, sagt er und behält die anderen Tänzer im Blick. »So wird es wohl nicht kommen.«

Ich nehme an, dass er dem Thron einen Großteil seines Lebens aus dem Weg gegangen ist, und denke daran, wie ich mich während der Schlangenschlacht unter seinem Bett versteckt habe. Dann verdränge ich diese Erinnerung schnell wieder. Über damals
 will ich nicht nachdenken. Genauso wenig darüber, dass ich dem Prinzen Hyacinths Warnungen zum Trotz zahm wie eine Taube aus der Hand fresse.

Ich mache es ihm zu leicht, so sehr giere ich nach Nettigkeit, nach Aufmerksamkeit. Ich will und will und will.

»Wir sollten etwas essen«, sage ich. »Vor uns liegt ein langer Weg.«

Obwohl er sich denken muss, dass es eine Ausrede ist, entlässt er mich aus seinen Armen.

Dann schlängeln wir uns durch die Feiernden zu einem Banketttisch, der mit Köstlichkeiten beladen ist. Oak nimmt ein Stück Kuchen mit goldenen Elfenfrüchten, schneidet es halb durch und gibt mir die Hälfte ab. Obwohl ich das mit dem Essen selbst vorgeschlagen habe, merke ich erst nach dem ersten Bissen, wie hungrig ich bin. Verlegen schenke ich mir ein Glas Wasser aus dem Krug ein, der zum Mischen neben dem Wein steht, und trinke es rasch aus.

Oak trinkt den Wein unverdünnt.

»Würdet Ihr mir erzählen, wie es kam, dass Ihr lebt …« Er bricht ab, als müsse er erst die richtigen Worte finden. »Wie Ihr lebt.«

Mir fällt wieder ein, mit welcher Sorgfalt ich es vor ihm geheim gehalten habe. Wie soll ich auch erklären, dass mir die Zeit zu entgleiten schien, ich mich zunehmend abgesondert habe, immer unfähiger, die Hand nach etwas auszustrecken, das ich mir wünschte? Er darf mich nicht noch mehr bemitleiden als ohnehin schon.

»Ihr hättet zu mir kommen können«, sagt er jetzt. »Wenn Ihr etwas gebraucht hättet.«

Ich muss lachen. »Zu Euch
 ?«

Er sieht mich stirnrunzelnd mit seinen bernsteinfarbenen Augen an. »Und warum nicht?«

Die Ungeheuerlichkeit der Gründe kommt mir nicht über die Zunge. Er ist ein Prinz von Elfenheim und ich bin das in Ungnade gefallene Kind von Verrätern. Er schließt mit allen Freundschaft, von der Troll-Wächterin am Eingang zu jenen am Hohen Hof, von denen Tiernan sprach, während ich Jahre allein im Wald verbracht habe. Aber vor allem, weil er seine Schwester für mich um Erlaubnis hätte bitten können, weiter auf den Beweglichen Inseln bleiben zu dürfen, und es nicht getan hat.

»Vielleicht wollte ich den Gefallen aufsparen, den Ihr mir noch schuldet«, sage ich.

Jetzt muss er lachen. Die Vorstellung, Oak würde mich gernhaben, ist so albern wie jene, die Sonne habe einen Sturm gern, doch das hindert mich nicht daran, es mir zu wünschen.

Ausgerechnet mich mit meinen scharfen Zähnen und der eiskalten Haut. Das ist absurd, ja grotesk.

Dennoch könnte ich es für möglich halten, so wie er mich ansieht. Bestimmt ist das sein Plan. Er möchte mich einwickeln, damit ich bei ihm bleibe und tue, was er will. Zweifellos glaubt er, es würde reichen, mir ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken und mich hin und wieder anzulächeln. Er erwartet, dass ich so biegsam bin wie die Hofdamen.

Ich würde so gern nachgeben und dieses Spiel mitspielen und darüber werde ich furchtbar wütend.

Wenn er mich einwickeln will, kann ich wenigstens dafür sorgen, dass es ihn etwas kostet. Mit seinem Lächeln und einem Tanz gebe ich mich nicht zufrieden. Ich werde ihn auf die Probe stellen und mir – uns beiden – beweisen, dass er nicht ernsthaft mit mir flirtet. Als ich mich zu ihm vorbeuge, erwarte ich, dass er unbewusst zurückweicht. Angewidert. Doch er sieht mich nur neugierig an.

Als ich noch ein wenig näher rücke, macht er große Augen.

»Wren«, flüstert er. Soll das eine Warnung sein? Das nicht zu wissen, ist schlimm.

Ich rechne jeden Moment damit, dass er zusammenzuckt oder zurückweicht, als ich ihm erst eine Hand auf die Schulter lege und mich dann auf die Zehenspitzen stelle und ihn küsse.

Das ist lächerlich. Ihn zu küssen, ist ein Frevel. Es schenkt mir die gleiche scheußliche Befriedigung, wie wenn ich ein Kelchglas aus Kristall zerschlagen würde.

Der Kuss ist kurz, ich drücke meinen trockenen Mund auf seine Lippen. Das flüchtige Gefühl von Weichheit, warmem Atem, und schon ziehe ich mich wieder zurück. Mein Herz rast vor Angst in der Erwartung, dass er sich ekelt.

Aber auch mit der Überzeugung, dass ich ihn für den Flirtversuch gehörig bestraft habe.

Meine wütende, wilde Natur rührt sich so knapp unter der Oberfläche, dass ich ihr blutverkrustetes Fell riechen kann. Ich möchte über die Kratzer lecken, die ich ihm zugefügt habe.

Doch Oak sieht kein bisschen erschrocken aus. Er mustert mich, als wollte er etwas verstehen.

Im nächsten Augenblick schließt er die Augen, blass liegen seine Wimpern auf seiner Wange, und beugt sich vor, um seinen Mund auf meine Lippen zu legen. Er geht bedächtiger vor und legt eine Hand an meinen Hinterkopf. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, mir wird heiß.

Als Oak sich von mir löst, hat er nicht sein gewohntes Lächeln aufgesetzt, sondern er sieht aus, als hätte ihn jemand geschlagen. Wirkt ein Kuss von mir vielleicht wie die Kratzer auf der Wange?

Hat er sich gezwungen, das durchzustehen? Um mich auf seiner Mission zu halten? Zugunsten seines Vaters und seiner Pläne?

Ich wollte ihn bestrafen, habe es aber nur geschafft, mich selbst zu bestrafen.

Ich hole tief Luft und atme langsam aus. Als ich den Blickkontakt abbreche, entdecke ich Tiernan, der auf uns zukommt. Ich weiß nicht, wie viel er gesehen hat, aber ich kann jetzt keine spitze Bemerkung von ihm ertragen. »Ihr entschuldigt mich«, sage ich zu Oak. »Ich habe genug getanzt und werde mich verabschieden.«

Sein Mundwinkel zuckt. »Ihr wisst, wo Ihr mich findet, falls Ihr Eure Meinung ändert.«

Ich hasse es, dass ich bei diesen Worten erneut rot werde.

In der Hoffnung, dass er mich bald aus dem Auge verliert, tauche ich in der Menge unter und verfluche mich für meine Dummheit. Verfluche ihn, weil er mich durcheinandergebracht hat.

Während ich den Blick über die Tanzenden schweifen lasse, wird mir bewusst, dass ich mit Hyacinth reden muss.


Vorausgesetzt, dass sich alle benehmen, werde ich ihn alsbald freigeben
 . So lauteten die Worte von Königin Annet, aber möglicherweise haben wir uns bereits schlecht benommen. Vielleicht reicht es zur Begründung, dass wir gegen den Willen der Hochkönigin hergekommen sind, um Hyacinth weiterhin festzuhalten.

Doch eben weil er eingesperrt ist, kann ich jetzt
 zu ihm gehen und mit ihm reden, ohne dass es auffällt. Er kann seine Warnung ausführlich unterfüttern und mir alles verraten, was er weiß.

Ich nehme mir eine Handvoll Esskastanien und esse sie langsam. Die Schalen lasse ich auf dem Weg zu einem Ausgang fallen. Eine Elfe mit Katzengesicht reißt an einem Stück rohen Fleisches, das auf einer Silberplatte liegt. Ein Menschenfresser mit zwei Köpfen trinkt aus einem Kelchglas. In seinen Fingern sieht es aus wie das einer Puppe.

Ich schaue mich zu Oak um. Ein lachendes Mädchen mit goldenen Haaren und einem Hirschgeweih zieht ihn in eine Gruppe von Tänzern hinein. In ihren Armen wird er unseren Kuss sicher rasch vergessen. Und wenn ich von dem Gedanken Magenschmerzen bekomme, treibt mich das noch dringlicher zu Hyacinth.

Ein Sterblicher mit schmalen Dreadlocks springt vor mir auf einen Tisch. Sein ausdrucksvolles Gesicht und eine schlaksige Verwundbarkeit ziehen die Blicke auf sich. Nachdem er seine Brille hochgeschoben hat, beginnt er, Geige zu spielen. Dazu singt er ein Lied von verlorenen Orten und einer Heimat, die so weit entfernt ist, dass sie keine Heimat mehr ist. Er singt über Liebe, die sich in ihrer Leidenschaft nicht mehr von Hass unterscheidet, und über Ketten, die alten Rätseln ähneln, die ihn nicht mehr fesseln und doch ungelöst bleiben.

Aus einem Reflex suche ich nach einer Verwünschung, aber vergeblich. Er scheint freiwillig hier zu sein, obwohl es mir graut, wie sehr er sich in seinen Zuschauern irren muss. Andererseits behauptet Königin Annet, eine gerechte Gastgeberin zu sein. Solange er sich an die grotesken Gesetze des Elfenreiches hält, wacht er vielleicht am Morgen mit den Taschen voll Gold in seinem eigenen Bett auf.

Da ihm jedoch selbstverständlich niemand die vorherrschenden Regeln erklären wird, kann er nicht wissen, ob er dagegen verstößt.

Mit diesem Gedanken wende ich mich ab und dränge mich möglichst schnell durch die feiernde Menge.



Kapitel 7
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I
 ch passiere gelangweilte Wächter, die mich gierig ansehen. Doch sie folgen mir nicht, entweder weil sie ihren Posten nicht verlassen dürfen oder weil ich zu mager für ein Festmahl bin.

Sobald ich außer Sichtweite bin, renne ich los. Ich rase so hastig durch die drei Wegbiegungen dorthin, wo Lupine von den edelsteinverzierten Räumen in der Nähe des Verlieses gesprochen hat, dass ich fast stolpere.

Meine Gedanken sind beinahe so schnell wie meine Füße. Vor Oak habe ich zweimal geküsst. Da war der Junge, der gerne Feuer legte, und später jemand vom Baumvolk. Keiner dieser Küsse fühlte sich so fluchbeladen an wie dieser und sie waren fluchbeladen genug.

Das ist das Problem, wenn man sich vom Instinkt leiten lässt. Ich denke
 nicht.

Auf der tieferen Ebene riecht es muffig und mineralisch. Da ich vor mir Wachposten höre, schleiche ich vorsichtig zu der nächsten Wegbiegung und luge in den Gang. Die mächtige, mit Kupfer beschlagene Tür führt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zum Verlies, da die Inschrift Leid adelt
 eingemeißelt ist. Es sind zwei: Eine Ritterin mit rosenroten Haaren verliert gerade im Würfelspiel gegen einen kichernden Waldschrat mit großen Ohren. Beide tragen eine Rüstung. Das Schwert der Ritterin steckt in einer Scheide an ihrer Hüfte, das des Schrats ist gebogen und auf seinen Rücken geschnallt.

Ich bin es gewohnt, unbemerkt in einen Wald und wieder hinauszuschlüpfen, doch ich habe wenig Erfahrung in täuschendem Geplapper, womit ich mich an den Wachposten vorbeimanövrieren könnte. Dennoch richte ich mich auf und hoffe, dass meine Zunge mich nicht im Stich lässt.

Da tippt mir jemand auf die Schulter. Ich schlucke den Schrei herunter, wirbele herum und sehe Jack von den Seen ins Gesicht.

»Ich kann mir denken, was Ihr vorhabt«, sagt er mit einer diebischen Freude, wie jemand, der köstlichen Klatsch aufgeschnappt hat. »Ihr wollt Hyacinth befreien.«

»Ich will ihm nur ein paar Fragen stellen«, erwidere ich.

»Ihr wollt ihn da gar nicht rausholen?« Der Blick seiner grünen Augen ist verschlagen.

Ich möchte es abstreiten, doch das kann ich nicht. Wie im Kleinen Volk üblich, verkrampft meine Zunge bei dem Versuch zu lügen, und im Gegensatz zu Oak kommt mir eine Täuschung nicht so leicht über die Lippen. Doch nur weil ich es will, heißt das nicht, dass ich es auch tue.

»Ooooooooh«, sagt Jack, der mein Schweigen korrekt als Eingeständnis deutet. »Ist er Euer Liebhaber? Befinden wir uns in einer Ballade
 ?«

»Vielleicht in einer Mordballade«, brumme ich.

»Am Schluss zweifellos«, sagt er. »Fragt sich nur, wer überlebt, um sie zu komponieren.«

»Bist du hier, um deine Schadenfreude zu genießen?«, frage ich frustriert. »Oder um mich aufzuhalten?« Ich bin nicht sicher, wie stark ein Kelpie außerhalb des Wassers ist.

»Um Euch zu überraschen«, antwortet Jack. »Sind Überraschungen nicht etwas Wunderbares?«

Ich knirsche mit den Zähnen und sage lange nichts. Zwar kann ich ihm keinen Honig um den Bart schmieren, aber mit Verbitterung kenne ich mich aus. »Es ärgert dich bestimmt, wie Tiernan mit dir spricht.«

Jack mag ein fideler Wichtelmann sein, aber wetten, dass er auch kleinlich ist?

»Es würde dir vermutlich nicht viel ausmachen, wenn er vor dem Prinzen schlecht dastünde, oder? Und wenn ihr Gefangener ausgebrochen wäre, stünde der Ritter, der zuletzt nach ihm gesehen hat, wirklich schlecht da.«

Ich habe nicht geplant, Hyacinth zu befreien, ich glaube gar nicht, dass ich dazu in der Lage bin. Doch das muss ich Jack ja nicht auf die Nase binden. Ich spiele ihm nur vor, was er über mich denkt.

Während er über meine Worte nachdenkt, beginnt er zu lächeln. »Wie wäre es, wenn ich Krach mache? Vielleicht würden die Wächter ihren Posten verlassen, um nachzusehen. Was würdet Ihr mir dafür geben?«

»Was hättest du denn gern?« Ich krame in meinen Taschen und hole die Schere mit dem Schwanengriff heraus, die ich Habetrot gestohlen habe. »Die hier ist hübsch.«

»Steckt sie wieder weg«, schnaubt er. »Es wäre eine Beleidigung, damit gestochen zu werden.«

»Dann fordere dieses Schicksal nicht heraus«, knurre ich leise, krame weiter und lasse Bogdanas Zettel und die Streichholzschachtel aus dem Motel in der Tasche. Viel konnte ich nicht einstecken, zumal ich von Anfang an nicht viel besaß. Doch dann schließe ich die Finger um den silbernen Fuchs mit den Peridot-Augen.

Ich hole die Faust aus der Tasche und möchte ihn Jack eigentlich gar nicht zeigen.

»Was ist das?«, fragt er.

Ich öffne die Hand. »Davon gibt es nur drei Stück, dies ist einer. Eine Spielfigur des Adels.« Auf diese Antwort bin ich stolz, denn ich spreche die Wahrheit und lasse gleichzeitig das wichtigste Detail aus. Allmählich lerne ich, wie sie zu reden.

»Habt Ihr den gestohlen?«, fragt er, möglicherweise in Erinnerung an meinen abgerissenen Zustand, als wir uns kennengelernt haben.

»Der Fuchs gehört mir«, antworte ich. »Das würde niemand bestreiten.«

Er nimmt ihn mit zwei Fingern an sich. »Sehr gut. Dann soll er nun mir gehören, da Ihr anscheinend nichts Schöneres besitzt. Im Gegenzug werde ich die Wachposten an der Nase herumführen.«

Ich balle die Faust, weil ich mir den kleinen Fuchs sonst zurückgeholt hätte. Jack bemerkt es und lächelt. Er mag die Figur nun noch lieber, weil er weiß, dass ich sie nicht hergeben wollte.

»Auf mein Zeichen!«, sagt er. »Versteckt Euch.«

»Warte«, sage ich warnend, doch er ist bereits unterwegs.

Die Halle wird von Kugeln beleuchtet, die mattgrün glühen und den Steinwänden einen moosigen Schimmer verleihen. Der Abstand zwischen den Kugeln ist groß genug, dass ich mich in eine Wegbiegung drücken kann und von der Dunkelheit verschluckt werde, solange niemand zu genau hinsieht.

Ich halte den Atem an. Zunächst höre ich Hufe klappern, gefolgt von einem lauten, dämlichen Jauchzen, begleitet von Geschrei.

»Das ist mein Schwert«, brüllt die Ritterin mit den Rosenhaaren, und dann sehe ich Jack von den Seen vorbeigaloppieren, blitzschnell in seiner Pferdegestalt. Lachend hält er ein glänzendes silbernes Schwert zwischen den Zähnen.

Die Ritterin kommt in Sicht. »Wenn ich dich kriege, drehe ich dich auf links wie eine Kröte!«, ruft sie und nimmt die Verfolgung auf. Der Waldschrat hat sein Schwert gezückt und rennt unverzüglich hinter ihr her.

Als sie weit genug weg sind, löse ich mich aus der Dunkelheit.

Rasch wende ich mich der kupferbeschlagenen Tür zum Verlies zu. Die Felsen rund um die Tür sind mit Kristallen bestückt, die sich strahlend gegen den stumpfen grauen Stein abheben.

Ich drehe den Knauf und trete ein. Alle Zellen gleichen Höhlenkammern mit großen Stalagmiten und Stalaktiten als Gitterstäben. Es sieht so ähnlich aus wie Reihen über Reihen von Mündern mit Reihen über Reihen von scheußlichen Zähnen.

In einigen Zellen bewegen sich Gestalten, um mich aus der Düsternis anzublinzeln.

Eine Klauenhand schießt durch die Gitterstäbe und will mich am Arm packen. Ich springe außer Reichweite und reiße den Kleiderstoff aus ihrem Griff. Erschauernd rücke ich weiter vor.

Die meisten Zellen sind leer, doch in einer entdecke ich einen Meermann. Der Boden seiner Zelle ist nass, aber das reicht ihm nicht, denn seine Schuppen sind stumpf und ausgetrocknet. Er beobachtet mich mit durch und durch bleichen Augen, in denen die Pupille sich kaum von der Iris oder der Lederhaut unterscheidet.

Auf der anderen Seite höre ich jemanden schlurfen. Ein Mädchen wirft einen Stein in die Luft und fängt ihn wieder auf. Einen Augenblick lang halte ich sie für verzaubert, merke dann aber gleich, dass sie wirklich ein Mensch ist.

Sie hat strohblonde Haare, einen blauen Fleck auf der Wange und könnte in meinem Alter sein. »Bekomme ich ein bisschen Wasser? Könnt Ihr mir sagen, wie lange ich noch hierbleiben muss?«, fragt sie mit bebender Stimme.

Ich folge ihrem Blick zu einem Holztrog in einer Ecke des Verlieses, an dem ein mit Grünspan durchzogener Schöpflöffel aus Kupfer hängt. Das Mädchen drückt eine Keramikschüssel an die Gitterstäbe und sieht mich flehentlich an.

»Ist ein Mann mit einem Flügel anstelle des Armes hier?«, frage ich.

Die Sterbliche steht eifrig auf. »Ihr seid keine Wächterin.«

Ich tunke die Kelle in den Trog und schöpfe Wasser, das ich in ihre Schüssel fülle. Als der Meermann in der gegenüberliegenden Zelle aufstöhnt, hole ich noch mehr Wasser mit der Kelle und verspritze es über ihm.

»Der Geflügelte?«, flüstert das Menschenmädchen. »Er ist da drüben.« Sie zeigt zum Ende des Ganges. »Seht Ihr? Ich kann Euch helfen. Lasst mich raus, dann bin ich Euch zu Diensten.«

Es ist tragisch, dass sie nur mich um Hilfe bitten kann. Sieht sie meine Raubtierzähne denn nicht? Wie viel Angst muss sie jetzt schon haben, wenn sie in mir eine mögliche Verbündete sieht?

Ich wässere den Meermann noch einmal. Seufzend gleitet er zu Boden und spreizt seine Kiemen.

Ich muss zu Hyacinth, doch beim Anblick des Mädchens muss ich an Bex, meine Unschwester, denken und stelle sie mir an einem Ort wie diesem vor, ohne Beistand und ohne Ausweg.

»Wieso bist du hier eingesperrt?«, frage ich, obwohl ich genau weiß, dass es noch schwerer wird, einfach zu gehen, wenn ich mehr erfahre.

»Es ist wegen meines Freundes«, antwortet sie. »Er wurde verschleppt
 . Ich habe eine Kreatur getroffen, die mir gesagt hat, ich könnte Dario zurückgewinnen, wenn ich damit drohe, dass ich tief grabe und in ihren …« Sie bricht ab, vermutlich weil ihr bewusst wird, dass ich eine von ihnen bin
 .

Doch als ich nicke, fühlt sie sich ermuntert, fortzufahren. »Ich habe mir eine Schaufel besorgt und bin zu dem verzauberten Hügel gegangen, wo angeblich die seltsamsten Dinge geschehen.«

Während sie weitererzählt, betrachte ich die Stalagmiten und Stalaktiten ihrer Zelle. Vielleicht könnte eine sehr starke Person einen davon durchbrechen, wenn sie mit etwas sehr Schwerem dagegenschlagen würde, doch da dieses Verlies dafür gebaut wurde, auch Menschenfresser gefangen zu halten, bin ich dafür gänzlich ungeeignet.

»Dann wurde ich geschnappt. Und diese Wesen
 sagten, sie würden mich zu ihrer Königin bringen, die mich bestrafen würde. Sie zählten auf, was sie mir wohl antun würde, das klang alles voll nach Saw
 !« Ihr verstörtes Kichern sagt mir, dass sie gegen einen hysterischen Anfall ankämpft. »Ihr wisst überhaupt nicht, wovon ich rede, oder?«

Da ich in der Menschenwelt gelebt habe, weiß ich es sehr wohl, doch das muss ich ihr nicht sagen. Ich sollte sie lieber von dem, was geschehen könnte, ablenken. »Warte hier.«

Sie reibt sich das Gesicht. »Ihr müsst mir helfen.«

Ich entdecke Hyacinths Zelle am Ende des Ganges. Er sitzt auf einem Strohteppich neben einem Tablett mit Orangen und Zuckerwerk. Eine Schüssel ist mit Wein gefüllt, den er wie ein Hund schlürfen könnte. Bei meinem Anblick reißt er verblüfft seine amethystfarbenen Augen auf. Auch ich bin überrascht, denn er trägt das Zaumzeug nicht mehr.

»Wo ist es?«, platze ich heraus, weil ich schreckliche Angst habe, Königin Annet könnte es an sich genommen haben.

»Das Zaumzeug?« Er reibt die Wange an seinem Flügel. An seinem Hals sprießen frische Federn. Der Fluch breitet sich aus, langsam zwar, aber stetig. »Der Prinz war besorgt, es könnte in die Hände des Hofes der Motten fallen. Er wies Tiernan an, es abzunehmen.«

»Oak hat es?«, frage ich und denke bereits darüber nach, ob das der wahre Grund war, Hyacinth davon zu befreien. Und darüber, was er nun damit vorhat.

Hyacinth nickt. »Davon gehe ich aus.« Dann seufzt er. »Mich interessiert nur, dass ich es nicht mehr tragen muss, wenigstens, bis wir den Hof der Motten wieder verlassen. Ist es schon so weit? Seid Ihr deshalb gekommen?«

Ich schüttele den Kopf. »Hat Königin Annet etwas von dir verlangt?«

Hyacinth kommt mit zwei Schritten an die Gitterstäbe heran. »Ich glaube, sie will Oak so lange hinhalten, bis entschieden ist, ob es Gewinn bringt, ihn an den Hohen Hof auszuliefern. Das weiß ich allerdings nur aus den Unterhaltungen der Wachposten.«

»Meinst du, seine Schwester will ihn wiederhaben?«

Hyacinth zuckt mit den Schultern. »Wenn Königin Annet ihn verschnürt dort abliefert, bekommt sie in dem Fall vielleicht eine Belohnung, aber es wäre nicht dienlich, Jude zu verärgern
 , falls sie und der Hochkönig diese Mission doch billigen. Es kostet Zeit, herauszufinden, was sie wollen – daher die Verzögerung.«

Ich nicke nachdenklich. »Falls Elfenheim uns aufhalten will …«


Falls der Hohe Hof den Prinzen aus Liebe oder Zorn gefangen setzt, wer gebietet Lady Nore dann Einhalt? Nehmen sie mich dann auch gefangen? Und wie lange würde es andernfalls dauern, bis Bogdana mich aufspürt?


»Das weiß ich nicht«, antwortet Hyacinth auf alle Fragen, die ich nicht stelle.

Ich spreche noch leiser. »Erzähl mir alles über die Fähigkeiten des Prinzen als Gancanagh. Und was hat Lady Nore in ihrer Nachricht verlangt? Das Zaumzeug verbietet dir nicht mehr, all das zu verraten.«

»Befreit mich«, fleht er mich an. »Befreit mich, und ich sage Euch alles, was ich weiß.«

Natürlich. Wieso sollte er sonst mein Interesse an seinen Informationen wecken? Um mir zu nutzen, bestimmt nicht. Er will flüchten.

Zu diesem Zweck bin ich nicht ins Verlies eingebrochen. Ich sollte mich auf mein eigenes Überleben konzentrieren. Wenn ich Hyacinth helfe, sorge ich nur dafür, dass ich demnächst selbst das Zaumzeug trage.

Dennoch bringe ich es nicht übers Herz, kehrtzumachen und ihn in der Zelle seinem Schicksal zu überlassen. Weder Oak noch Tiernan waren grausam zu ihm, als er ihr Gefangener war, und ich war dennoch entsetzt. Der Hof der Motten könnte ihm Schlimmes antun.

Andererseits würde Oak mir niemals verzeihen.

Es sei denn … er würde nie erfahren, dass ich Hyacinth zur Flucht verholfen habe. Bis auf Jack von den Seen hat niemand gesehen, dass ich das Verlies betreten habe. Und Jack von den Seen kann mich kaum verraten, weil er an der Sache beteiligt ist.

Vielleicht könnte ich es geheim halten, schließlich hat Oak auch Geheimnisse vor mir.

»Versprich mir, dass du niemandem – schon gar nicht Lady Nore – irgendetwas über Oak, mich oder Tiernan erzählst, das uns in Gefahr bringen oder unsere Pläne auffliegen lassen würde.« Ich rede mir ein, dass dieser Plan zum Vorteil des Prinzen wäre und er einen Nutzen daraus ziehen könnte, wenn Königin Annets Vorhaben zumindest teilweise entlarvt würde. Wenn Hyacinth nicht mehr in seiner Zelle wäre, nachdem sie darauf bestanden hat, ihn festzuhalten, kann sie schließlich nicht mehr die gute Gastgeberin spielen.

Doch wenn Oak es herausfindet, wird er es kaum unter diesem Blickwinkel sehen. Er wird glauben, ich hätte ihn geküsst, um ihn davon abzulenken, dass ich ihm in den Rücken falle. Er wird glauben, dass alles stimmt, was Tiernan je über mich gesagt hat.

Wenn ich jedoch nichts tue, dürfte Königin Annet Hyacinth in der Hoffnung hierbehalten, Oak aufzuhalten oder zumindest an ihren Hof zurückzulocken. Und ich ertrage die Vorstellung nicht, dass irgendjemand so gehalten wird wie ich, eingesperrt und hilflos.

»Ich verspreche, dass ich niemandem – schon gar nicht Lady Nore – irgendetwas über Euch oder Oak oder Tiernan erzählen werde, das Euch in Gefahr bringen oder Eure Pläne auffliegen lassen würde«, schwört Hyacinth.

Der Ernst dieser Situation lastet schwer auf meinen Schultern.

»Aber wie bekommen wir dich nun hier raus?« Ich versuche, mich darauf und nicht auf das Grauen zu konzentrieren, das mich überkommt, weil ich mein Schicksal plötzlich in die eigene Hand nehme – meins und das von Hyacinth. »Irgendwie
 muss man dieses verzahnte Gitter öffnen können, aber ich habe keine Ahnung, wie.«

Hyacinth steckt die Finger durch die Lücke zwischen den Gitterstäben und zeigt zur Decke. »Da oben steht etwas in den Fels geschrieben. Einer der Wächter hat beim Aufsagen des Spruchs nach oben geblickt, als würde er ihn ablesen. Außerdem hat er sich anders hingestellt, vielleicht muss man an einer bestimmten Stelle stehen.«

»Du hast nicht gehört
 , was er gesagt hat?«, frage ich ungläubig nach.

Er schüttelt den Kopf. »Das scheint Teil des Zaubers zu sein. Ich habe gesehen, wie sich sein Mund bewegt hat, aber habe keinen Laut gehört.«

Ich kneife die Augen zusammen und entdecke ein paar dünne, hingekritzelte Zeilen. Dann gehe ich zwei Schritte zurück an eine Stelle, von der aus ich die Schrift entziffern kann. Allerdings handelt es sich nicht um ein Passwort zum Öffnen der zahnähnlichen Gitterstäbe, sondern um ein Rätsel. Und bei näherem Hinschauen kann ich über jeder der Zellen eines ausmachen.

Wenn jede Zelle ein anderes Wort oder einen anderen Satz erfordert, wäre eine Hilfe sinnvoll, zumal ständig neue Wachposten zuständig sind. Nicht jeder hat ein gutes Gedächtnis, und wenn ein Wort in Vergessenheit geriete, bestünde das Risiko, dass die Zelle nie wieder benutzt werden könnte.

»Tochter der Sonne
 «, lese ich vor. »Doch geschaffen für die Nacht, weint sie bei Feuer; stirbt sie vor ihrer Zeit, schneide ihr den Kopf ab und erlebe ihre Wiedergeburt.«


»Ein Rätsel«, stöhnt Hyacinth.

Ich nicke und denke an die Vorliebe des Kleinen Volkes für Rätsel. Habetrot hatte Oak als Prinzen des Sonnenscheins
 bezeichnet. Und meine Unfamilie hatte gerne Wortspiele gespielt: Scrabble zum Beispiel und Bananagrams.

Ich versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. »Der Mond?« Keine Reaktion. Als ich den Blick senke, sehe ich einen kleinen eingeritzten Kreis im Boden, ein bisschen abseits von meinem Standpunkt. Ich trete hinein und sage noch einmal: »Mond.«

Diesmal knarren die Kiefer, doch statt sich zu öffnen, schrumpft die Zelle, als würde sie sich beißend auf ihren Gefangenen herabsenken.

In Panik schlägt Hyacinth gegen die steinernen Gitterstäbe ein. »Wie soll man den Mond köpfen
 ?«

»Er wird zu einer dünnen Sichel«, erkläre ich, zu Tode erschrocken. »Aber er wird wieder voll. Und man könnte ihn als Tochter der Sonne bezeichnen – also, reflektiertes Licht und so weiter.«

Und wenn ich mich noch so um eine Erklärung bemühe, ändert es nichts daran, dass Hyacinth dabei beinahe zerquetscht worden wäre. Obwohl sich nichts mehr rührt, habe ich immer noch Angst, dass die Zahngitter zuschnappen und ihn zermahlen.

»Passt doch auf!«, zischt er.

»Dann sag du mir die Lösung«, knurre ich.

Hyacinth schweigt.

Ich denke angestrengt nach. Eine Rose
 vielleicht? Vage erinnere ich mich an einen Besuch mit meiner Unmutter bei einer ihrer Freundinnen. Ich habe im Hinterhof gespielt, während sie ihre Rosensträucher beschnitt. Irgendwas war da, dass sie im nächsten Jahr üppiger blühen würden, wenn man die Blütenköpfe abschnitt. Und Tochter der Sonne – na ja, Pflanzen lieben Sonne, oder? Feuer dagegen nicht. Und Rosen gelten als romantisch. Vielleicht sind sie deshalb für die Nacht geschaffen, weil Romantik eher abends und nachts stattfindet?

Letzteres erscheint mir ziemlich weit hergeholt, aber mir fällt nichts Besseres ein.

»Ich habe was.« Meine Stimme verrät, wie sehr ich zweifele.

Hyacinth sieht mich argwöhnisch an und seufzt schwer. »Dann los.«

Ich stelle mich wieder auf die Stelle und hole tief Luft. »Eine Rose.«

Knirschend senken sich die Zähne, und die Zellendecke fällt so schnell herunter, dass Hyacinth sich auf den Boden wirft, um ihr auszuweichen. Es klingt nach Gelächter aus der Zelle des Meermanns, doch der geflügelte Soldat ist totenstill.

»Bist du verletzt?«

»Noch nicht«, sagt er bedächtig. »Aber ich glaube nicht, dass die Zelle noch enger werden kann, ohne mich wie eine Nuss zu knacken.«

Es war etwas anderes, der Glaistig aufzulauern und ihre Verwünschungen aufzutrennen, weil ich nur mich selbst in Gefahr brachte. Es war auch etwas anderes, durch die Häuser von Sterblichen zu schleichen, ja, sogar, vor Hexen davonzulaufen. Aber die Vorstellung, dass ich einen Fehler mache und deswegen ein Lebenslicht ausgeblasen wird wie eine Kerze …


Tochter der Sonne. Geschaffen für die Nacht. Schneide ihr den Kopf ab und erlebe ihre Wiedergeburt.


»Kerze«, sprudele ich hervor.

Die Felsenhöhle verschiebt sich unter lautem Ächzen und die Gitterstäbe schnellen auseinander wie die Lippen eines aufgerissenen Mundes, wie eine riesige fleischfressende Pflanze. Während wir uns ansehen, wandelt sich Hyacinths Entsetzen in freudiges Lachen. Er springt auf, wirbelt mich mit einem Arm herum und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ihr herrliches, fantastisches Mädchen! Ihr habt es geschafft.«

»Wir müssen immer noch an den Wachposten vorbei«, sage ich mahnend, weil mich sein Lob verlegen macht.

»Ihr
 habt mich aus dem Verlies befreit. Ich
 werde uns aus dem Hügel in die Freiheit führen«, sagt Hyacinth mit einer Leidenschaft, die ich als Stolz deute.

»Aber vorher«, sage ich, »erzählst du mir, was du über Oak weißt. Diesmal aber alles.«

Er verzieht das Gesicht. »Unterwegs.«

Ich schüttele den Kopf. »Jetzt.«

»Was soll er dir denn erzählen?«, fragt das Menschenmädchen aus ihrer Zelle. Hyacinth wirft mir einen gereizten Blick zu.

»Nicht hier«, sagt er und reißt zum Zeichen, dass der Grund auf der Hand liegt, die Augen auf: Das Mädchen kann uns hören. Der Meermann auch.


»Die befreien wir auch gleich, deshalb ist es egal«, sage ich. Schließlich kann ich kaum noch mehr Ärger bekommen, falls ich erwischt werde.

Hyacinth sieht mich mit großen Augen an. »Das wäre nicht klug.«

»Ich heiße Gwen«, ruft das Mädchen. »Bitte. Ich erzähle auch niemandem, was ich gehört habe, versprochen. Ich tue alles, was Ihr wollt, wenn Ihr mich mitnehmt.«

Ich schaue vor der Tür ihrer Zelle an die Decke. Noch ein Rätsel.


Es frisst, aber ohne Schlund. Gut genährt wächst es schnell und stark. Gib ihm jedoch einen Schluck und du gibst ihm den Tod.


Kein Mund und doch frisst es …

»Wren, habt Ihr mich gehört?«, drängt Hyacinth.

»Sie sind Zeugen«, erwidere ich. »Zeugen zurückzulassen, wäre ebenfalls nicht klug.
 «

»Dann gebt mir Euer Messer«, sagt er stirnrunzelnd. »Ich kümmere mich darum.«

Gwen steht am Rande der Stalagmiten. »Moment«, sagt sie in einem verzweifelten Tonfall. »Ich kann euch helfen. Ich kann alles Mögliche.«


Zum Beispiel in der Menschenwelt zurechtkommen.
 Ich will Hyacinths Gefühle nicht verletzen, indem ich das laut ausspreche, aber sie könnte ihn irgendwo verstecken, wo das Kleine Volk nicht nach ihm suchen würde. Gemeinsam können sie leichter flüchten als jeder für sich.

»Das Messer«, fordert Hyacinth und streckt die Hand aus, als würde er im Ernst glauben, ich würde es ihm geben und ihn munter morden lassen.

Mit einer Grimasse drehe ich mich zu ihm um. »Du hast mir immer noch nichts Brauchbares über den Prinzen verraten.«

»Meinetwegen«, sagt er. »Nachdem Lady Nore Madoc gefangen genommen hatte, sandte sie eine Nachricht an den Hohen Hof und forderte einen Preis für die Freilassung des alten Generals. Ich weiß nicht, was sie verlangt hat, aber der König und die Königin haben sich geweigert.«

Ich nicke. Oak hat mir gegenüber behauptet, er wünsche Lady Nores Niederlage, während ein Nachrichtenaustausch vermuten lässt, dass er ihr Zugeständnisse machen würde. Einen Augenblick lang frage ich mich, ob sie will, dass man mich
 zu ihr bringt. Doch dafür bräuchte Oak die Distelhexe nicht. Er weiß, wo ich bin. Und der Hohe Hof würde mich unverzüglich ausliefern.

»Wie sieht es damit aus, dass er ein Gancanagh ist?«, frage ich weiter.

Hyacinth seufzt genervt, weil er hier dringend wegwill, das ist ihm deutlich anzusehen. »Ich verrate Euch jetzt in Windeseile alles, was ich weiß. Er hat Liriopes Fähigkeiten teilweise geerbt, und sie konnte in Menschen, die in ihre Nähe gerieten, starke Gefühle hervorrufen, zum Beispiel Ergebenheit, Verlangen und Verehrung. Ich weiß nicht genau, wie bewusst sie das tat beziehungsweise wie sehr die allgemeine Strömung jene, die ihr zu nahe kamen, in diese Untiefen schleuste. Oak wird Euch benutzen, bis ihr keinen Nutzen mehr versprecht. Er wird Euch manipulieren, bis Ihr nicht mehr wisst, wo hinten und vorne ist.«

Ich erinnere mich daran, was Tiernan über Hyacinths Vater gesagt hat.

»Vergesst diese Mission. Ihr werdet nie erfahren, was der Prinz hinter der Fassade seines Lächelns wirklich denkt«, fährt Hyacinth fort. »Ihr seid eine Münze, die ausgegeben werden soll, und er gehört der Königsfamilie an, gewohnt, mit Gold um sich zu werfen.«

Mein Blick geht wieder zu Gwens Rätsel an der Decke, dessen Lösung mir plötzlich leichter erscheint als die all meiner anderen Probleme.

Etwas, das isst, aber nicht trinkt. Ich schaue zum Wassertrog, zum Grünspan, schweife weiter ab zum Fressen, hungrigen Mäulern.

Mäulern wie dem, das die Gitterstäbe darstellen, allzeit bereit, Gwen zu verschlingen, wenn meine Antwort falsch ist. Hyacinths Zelle hat mir drei Versuche gewährt, aber in Gwens Zelle hängt die Decke jetzt schon tiefer. Vielleicht darf ich nur zweimal raten, weil sie sonst zerquetscht wird.

Zumal ich möglicherweise weniger Zeit habe als eben, weil jeden Moment die Wächter zurückkommen können.

Ich habe genauso viel Angst davor, falsch zu raten, wie erwischt zu werden. Beides macht mich so nervös, dass ich mich nicht mehr konzentrieren kann.

Ich denke daran, den Meermann mit Wasser zu begießen. Ich denke ans Meer.

Ich denke an die Lösung der anderen Tür, die Kerze. Sie frisst und etwas zu trinken würde die Flamme löschen. Kann es sein, dass die Lösung für beide Rätsel die gleiche ist? Werden vielleicht alle Zellen mit einem einzigen Wort geöffnet?

Ich will schon den Mund aufmachen, doch die Vorsicht hält mich davon ab. Gut genährt wächst es schnell und stark.
 Kerzen wachsen nicht. Beinahe hätte ich schon wieder etwas Falsches gesagt.

Nein, keine Kerze, aber etwas Ähnliches. Sie kann nicht wachsen, aber ihre Flamme.

»Feuer«, flüstere ich, und die Türen von Gwens Zelle öffnen sich und spucken sie aus.

Taumelnd kommt sie in den Gang und schaut sich um, ob wir sie vielleicht hereingelegt haben. Sie mustert Hyacinth und befürchtet möglicherweise, ob er nicht doch noch zum Messer greift.

»Du nimmst sie mit«, sage ich zu ihm. »An meiner Stelle.«

Er sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Und warum sollte ich das tun?«

»Weil ich dich darum bitte und weil ich dich aus dem Verlies befreit habe«, antworte ich mit einem Blick, der hoffentlich Entschlossenheit ausstrahlt.

Allerdings wirkt Hyacinth kein bisschen eingeschüchtert. »Es war nie die Rede davon, einer Sterblichen zu helfen.«

Mir wird fast schlecht vor Panik. »Und wenn ich den Fluch von dir nehme?«

»Ausgeschlossen«, erwidert er. »Nicht einmal Oak konnte ihn auf Dauer entfernen und er gehört zum Hohen Hof.«

Der Prinz hat jedoch nicht so viel Übung im Aufheben von Verwünschungen wie ich. Und vielleicht war es auch gar nicht seine Absicht
 gewesen, ihn vollständig zu beseitigen.

»Wenn es mir aber gelänge …«, frage ich mit meiner kratzigen Stimme.

Hyacinth nickt widerstrebend.

Als ich mich an Gwen wende und ihr meine Zähne zeige, weicht sie zu meiner Freude zurück. »Du löst das Rätsel, um den Meermann zu befreien. Wehe, du schaffst es nicht.«

Dann lege ich die Hand auf Hyacinths Flügel.

Ich erspüre die Federn unter meinen Fingern und die weichen, leichten Knochen darunter. Auch den Fluch fühle ich, der sich in Hyacinths Innerem neu verknüpft wie ein lebendiges Wesen.

Ich tauche in die Magie ein und staune, wie klebrig die Fäden sind. Es ist, als würde man an einem Spinnennetz ziehen. Je stärker ich ziehe, umso fester klammert sich der Fluch an mich selbst und versucht, mich ebenfalls zu verwandeln. Ich spüre den Sog der Verzauberung, ihren Schimmer, ihr Zündeln, das an einer Stelle in meinem Inneren zerrt.

»Was tut Ihr da?«, fragt Hyacinth und reißt mir seinen Flügel aus den Händen.

Als ich die Augen öffne, merke ich erst, dass ich sie geschlossen hatte. »Hat es wehgetan?«

»Nein – ich weiß nicht«, antwortet er. »Es fühlte sich an, als würdet Ihr mich berühren – unter der Haut.«

Ich hole tief Luft und mache mich wieder an die Arbeit, den Fluch auseinanderzureißen. Doch bei jedem neuen Versuch gleiten mir die Stränge der Verwünschung durch die Finger. Außerdem werde ich jedes Mal tiefer hineingezogen, bis ich das Gefühl habe, an Federn zu ersticken. Bis ich ertrinke und der Knoten in meinem Inneren, im Kern meiner Magie, sich langsam auflöst.

»Hört auf.« Hyacinth schüttelt meine Schulter. »Es reicht.«

Ich liege am Boden; er kniet neben mir. Ich bekomme keine Luft mehr.

Die Verwünschungen der Glaistig waren einfach im Vergleich zu diesem verzauberten Gewebe. Ich beiße die Zähne zusammen. Anscheinend bin ich ganz gut unter den freien Geistern in der Menschenwelt, aber es war arrogant, zu glauben, ich könnte die Magie des Hohen Hofes rückgängig machen.

Einen Meter entfernt schauen Gwen und der Meermann zu mir herüber. Er blinzelt und im nächsten Moment blinzelt auch sein Nickhäutchen.

»Wir haben das Rätsel gemeinsam gelöst«, sagt Hyacinth und sieht Gwen stirnrunzelnd an. »Gehen wir.«

»Aber …«, setze ich an.

»Ich nehme sie mit«, erwidert er. »Die Sterbliche. Ich bringe sie hier raus, und diese Kreatur auch. Steht auf.«

Das wäre angebracht, aber seine Worte kommen aus weiter Ferne, als ich noch einmal nach der Magie greife und sie diesmal in mich hineinziehe, statt mich von ihr einwickeln zu lassen. Ich erlaube es, dass sie mich runterzieht. Ich nehme die gesamte Verwünschung in einem Rutsch in mich auf.

Alles hört auf. Keine Luft mehr in der Lunge. Meine Brust tut weh, als wäre mein Herz nicht in der Lage zu schlagen. Als würde in meinem Inneren etwas zerbrechen. Als würde es mich auseinanderreißen.

Ich konzentriere mich auf den Fluch. Darauf, diese klebrige, grapschende Verzauberung niederzuringen und runterzudrücken, bis sie sich in einen stabilen Gegenstand verwandelt, der schwer und kalt ist. Und dann drücke ich weiter, ins Nichts.

Als ich die Augen aufschlage, bohre ich meine rissigen Nägel in Hyacinths Arm. In seinen Arm
 , der nicht mehr gefiedert ist, kein Flügel mehr ist. Er kniet noch immer neben mir. Ich zittere am ganzen Körper, und mir ist so schwindelig, dass ich nicht mehr weiß, wo ich bin.

»Ihr habt es geschafft. Ihr habt den Fluch aufgehoben. Mylady, ich schwöre Euch ewige Treue.« Es dauert einen Augenblick, bis ich es begreife, und dann schlägt das Entsetzen wie eine Woge über mir zusammen. »Euch und Euch allein. Es war falsch, an Euch zu zweifeln.«

»Nein«, würge ich hervor.

Diese Verantwortung will ich nicht übernehmen, schließlich habe ich am eigenen Leib erfahren, wie Macht den Charakter verdirbt. Und ich habe erlebt, wie jene, die Treue geschworen haben, sich gegen ihren Schwur auflehnen und diejenigen am liebsten vernichten würden, denen sie treu ergeben sein müssen. Nie war ich weniger frei als damals, als ich die Herrscherin war.

»Ich werde Euch für immer dienen«, sagt er, ohne mich zu beachten, und drückt seine trockenen Lippen auf meinen Handrücken. Sein dunkelbraunes Haar fällt wie ein Vorhang und streift seidig meinen Arm. »Gehorsam erwarte ich Euren Befehl.«

Obwohl ich den Kopf schüttele, gilt dieser Schwur nun. Und ich bin zu erschöpft, um meine Ängste zu erklären. Mein Verstand irrlichtert zu sehr.

Als ich zu den drei Gefangenen aufschaue, die ich befreit habe, wird mir schlagartig bewusst, wie viel Ärger ich mir eingehandelt habe. Ich hatte nicht gemerkt, wie weit ich mich von dem zu Tode erschrockenen Mädchen entfernt habe, das am Hof der Zähne nach einem Versteck suchte. Offenbar hat mich das Auftrennen der über Sterbliche verhängten Flüche in eine Rebellin verwandelt.

Einen Augenblick lang spüre ich nur diebische Freude. Es fühlt sich nicht gerade gut an, in Gefahr zu schweben, aber es fühlt sich gut an, etwas zu verursachen, statt hilflos in irgendetwas hineinzugeraten.

»Zieh deine Schuhe aus«, sage ich zu dem Mädchen. Meine Stimme ist rauer als je zuvor.

Sie blickt auf ihre Sneaker. »Warum?«

Als ich sie gebieterisch ansehe, gehorcht sie.

Ich stehe mühsam auf und versuche, mich an meinen halb fertigen Plan zu erinnern. Hyacinth stützt mich am Arm, als ich schwanke, und mein Stolz zwingt mich dazu, ihn anzufauchen, obwohl ich ihm insgeheim dankbar bin.

»Damit keiner deine Schritte hört«, erkläre ich Gwen. »Ihr drei könnt euch hinter dem Wassertrog verstecken. Es ist dunkel, und wenn ihr euch hinkauert, kann euch keiner sehen.«

Hyacinth verharrt. »Und Ihr?«

Ich schüttele den Kopf. »Wie ich bereits sagte, komme ich nicht mit. Ich werde die Wachposten ablenken. Findest du von hier nach draußen?«

Er nickt knapp. Als Soldat ist er für ähnliche Situationen hoffentlich gut ausgebildet. Dann runzelt er die Stirn. »Wenn Ihr zurückbleibt, schwebt Ihr in großer Gefahr.«

»Ich komme nicht mit«, sage ich.

»Das hier wird er Euch nie verzeihen.«

Falls Oak herausfindet, was ich getan habe, wird Hyacinth wahrscheinlich recht behalten. Aber ich muss mich immer noch Lady Nore stellen, weil sie mich sonst zur Strecke bringt. Daran ändert das hier überhaupt nichts.

»Du hast mir die Treue geschworen«, ermahne ich Hyacinth, obwohl er nur ausgesprochen hat, was auch ich befürchte. »Gerade eben. Ich verlange nun von dir, dass du dich und Gwen lebend vom Hof der Motten fortbringst. Und sieh zu, dass der Meermann zur Meereshöhle kommt. Sie liegt auf dem Weg.«

»Dann schickt mich zumindest nach Norden zu Lady Nore«, flüstert Hyacinth mir zu. »Falls Ihr es bis dorthin schafft, habt Ihr wenigstens einen Verbündeten.«

»Das ist der Grund, warum man niemandem theatralisch die Treue schwören soll«, knurre ich. »Sie verlangen selten das, was man sich erhofft.«

»Ich kenne mich mit dem Kleinen Volk und den Händeln aus«, sagt Gwen törichterweise. »Von mir werdet Ihr auch etwas verlangen, oder?«

Ich mustere sie. Ich hatte nicht daran gedacht, etwas zu fordern, doch das war dumm. Wahrscheinlich hat sie nicht viel dabei, aber ihre Kleidung und ihre Sneaker würden mir im Notfall den Weg in die Menschenwelt deutlich erleichtern. Und da gibt es noch etwas. »Hast du ein Handy?«

Gwen sieht mich erstaunt an. »Ich dachte, Ihr fordert ein Jahr meines Lebens oder eine geliebte Erinnerung oder meine Stimme.«

Was soll ich denn damit anfangen? »Möchtest du mir lieber ein Jahr deines Lebens geben?«

»Kaum.« Gwen holt ihr Handy inklusive Ladegerät, das sie von einem Schlüsselanhänger löst, aus der Tasche. »Hier ist kein Empfang.«

»Schick mir eine Nachricht, wenn ihr in Sicherheit seid, du und Hyacinth«, sage ich und nehme die Dinge an mich. Das Gerät aus Metall und Glas wiegt nicht viel. Ich habe seit Jahren kein Handy mehr in der Hand gehabt.

»Ich wollte meinen Freund anrufen«, sagt Gwen. »Einmal ist er drangegangen und ich konnte im Hintergrund Musik hören. Wenn er zurückruft …«

»Sage ich ihm, dass er sich fortschleichen soll«, sage ich. »Jetzt versteckt euch und lauft weg, wenn sie reinkommen.«

Mit einem vielsagenden Blick zu mir führt Hyacinth das Menschenmädchen in die Dunkelheit.

Unvermutet ergreift der Meermann meine Hand. »Lady vom Land«, sagt er mit einer noch raueren Stimme als meiner. Seine Haut ist eiskalt. »Das einzige Geschenk, das ich Euch machen kann, ist Wissen. In den Wogen wird es zum Krieg kommen. Die Königin der Tiefsee ist schwach geworden und ihr Kind ist noch schwächer. Wenn Blut das Wasser färbt, sollte sich das Land klugerweise heraushalten. Cirien-Cróin kommt.«

Dann stürmt er zum Wassertrog.

Nach dieser Warnung gehe ich zu der kupferverstärkten Tür und drehe den Knauf. Noch sind meine Knie weich, und ich bin außer Atem, als wäre ich aus einem langen Fieber erwacht. So habe ich mich nach dem Auftrennen eines Fluches noch nie gefühlt und das macht mir Angst.

Doch vor dem Waldschrat und der Ritterin mit den rosenroten Haaren fürchte ich mich noch viel mehr. Bei meinem Anblick zückt sie ihr Schwert, das sie anscheinend zurückerobert hat. Hoffentlich bedeutet es, dass Jack von den Seen es weggeworfen hat, und nicht, dass er sich erwischen ließ.

»Wie seid Ihr …«, setzt der Waldschrat an.

Ich unterbreche ihn so entschlossen wie möglich. »Der verfluchte Soldat – der Gefangene des Prinzen –, er ist nicht in seiner Zelle!« Was absolut der Wahrheit entspricht, da ich ihn selbst befreit habe.

»Das erklärt noch lange nicht, was Ihr
 hier macht, wo Ihr nichts zu suchen habt«, sagt die rothaarige Ritterin.

»Als ich kam, hat niemand den Eingang bewacht.« Ich lasse den Vorwurf schwer in der Luft hängen.

Die Ritterin wird rot und drängt sich ungeduldig an mir vorbei. Dann stolziert sie ans Ende des Verlieses, wo Hyacinth eingesperrt war. Ich folge ihr und achte darauf, keinen Blick in die dunklen Ecken zu werfen.

»Und?«, sage ich mit einer Hand an der Hüfte.

Die Panik in ihren Augen verrät mir, dass Königin Annet ihren brutalen Ruf redlich verdient hat.

»Das Mädchen
 «, sagt die Ritterin, als sie merkt, dass auch die Sterbliche verschwunden ist.

»Und der Spion
 der Tiefsee.« Der Waldschrat schaut in die leere Zelle des Meermanns. Indem wir alle Gefangenen befreit haben, wissen sie immerhin nicht mehr, wohin sie ihren Verdacht zuerst lenken sollen.

»Ihr habt nichts gesehen?«, fragt die Ritterin mit den roten Haaren.

»Was gab es denn zu sehen?«, frage ich zurück. »Was habt Ihr gesehen, dass Ihr Euren Posten verlassen habt?«

Der Waldschrat wirft der Ritterin einen Blick zu, der ihr anscheinend bedeutet, zu schweigen. Beide sagen lange nichts. »Kein Wort zu niemandem«, sagt die Ritterin schließlich. »Wir werden die Gefangenen ergreifen. Sie dürfen den Hof der Motten niemals verlassen.«

Ich nicke bedächtig, als würde ich über ihre Worte nachdenken, und recke das Kinn, wie ich es bei den Adligen gesehen habe – wie Lady Nore. Niemand würde mir diese Rolle abkaufen, wenn ich noch völlig zerzaust mein Schmuddelkleid tragen würde, doch die Wächter glauben mir, das sehe ich. Vielleicht weiß ich dieses Kleid bald nicht nur wegen seiner Schönheit zu schätzen.

»Ich muss zurück zum Prinzen«, sage ich. »Ich werde es möglichst lange vor ihm geheim halten, aber wenn Ihr Hyacinth nicht findet, bevor wir in der Morgendämmerung zur Distelhexe aufbrechen, kann ich seinen Ausbruch nicht mehr verheimlichen.«

Mit klopfendem Herzen gehe ich hinaus, finde den Weg zu den Feierlichkeiten und drücke die Hände an meine Brust, damit sie endlich aufhören zu zittern.

Ich gehe auf einen Tisch zu und schenke mir einen Kelch mit grünem Wein ein. Er schmeckt nach zerdrücktem Gras, steigt mir direkt zu Kopf und ertränkt den sauren Geschmack von Adrenalin.

Ich entdecke Oak mit einer Weinflasche in der Hand, in seinen Armen die Dame mit dem Katzenkopf, die ich vorhin schon gesehen habe. Während sie tanzen, streichelt sie mit ihren Krallen seine goldenen Locken. Dann folgt ein Partnerwechsel und ein altes Weib nimmt den Platz der Katzendame ein.

Der Prinz nimmt ihre welke Hand und küsst sie. Als sie sich vorbeugt, um ihm einen Kuss auf den Hals zu geben, lacht er nur und schwingt mit ihr das Tanzbein zu der Gavotte. Sein trunkenes Lächeln behält er eisern bei.

Jedenfalls bis der Menschenfresser, der mit der Katzendame tanzt, diese plötzlich aus dem sich drehenden Kreis reißt und rücksichtslos durch die Menge zu einem zweiten Menschenfresser schubst.

Oak hört auf zu tanzen, lässt seine Partnerin stehen und geht über den Tanzboden zu den Menschenfressern.

Ich folge ihm langsamer, weil mir die Menge nicht wie ihm aus dem Weg geht.

Bevor ich auch nur in seiner Nähe bin, hat sich die Katzendame hinter Oak gestellt und zischt wie eine Schlange.

»Gib sie her«, sagt der eine Menschenfresser. »Sie ist eine kleine Diebin und ich will ihr den Pelz abziehen.«

»Eine Diebin? Sie mag Herzen stehlen«, sagt Oak und bringt die Katzendame zum Lächeln. Sie trägt ein Gewand aus sehr heller rosafarbener Seide mit Reifröcken und Kristallohrringen, die an ihren Fellohren baumeln. Sie wirkt zu wohlhabend, um klauen zu müssen.

»Ihr denkt, nur weil gutes königliches Blut in Euren Adern fließt, wärt Ihr was Besseres«, sagt der Menschenfresser und legt dem Prinzen einen langen Fingernagel auf die Schulter. »Seid Ihr vielleicht auch. Sichergehen kann man nur, wenn man einmal reinbeißt.«

Oak schwankt betrunken, als er die Hand des Menschenfressers wegdrückt. Verachtung schwingt in seiner Stimme mit. »Der Unterschied im Geschmack wäre zu raffiniert für deinen Gaumen.«

Die Dame mit dem Katzenkopf führt ein Taschentuch an ihre Lippen und tritt grazil zur Seite, ohne abzuwarten, welche Folgen Oaks galantes Einschreiten für ihn haben wird.

»Ich schätze, es wäre keine große Sache, Euch ausbluten zu lassen und es herauszufinden«, sagt der eine Menschenfresser, und der andere kommt lachend näher. »Sollen wir es ausprobieren?«

Bei diesen Worten weicht der Prinz ein wenig zurück, doch der zweite Menschenfresser steht direkt hinter ihm. »Das wäre ein großer Fehler.«

Auf keinen Fall darf Oak ihnen vermitteln, dass er Angst hat. Der Geruch von Schwäche ist berauschender als der von Blut.

Es sei denn, er möchte
 geschlagen werden.

Wenn er sich in einen Streit verwickeln lässt, würde er gegen die Gästeetikette verstoßen. Doch wenn einer der Menschenfresser zuerst zuschlägt – dann läge die Schuld aufseiten der Gastgeberin. Der Größe der Menschenfresser nach zu urteilen, reicht jedoch wahrscheinlich ein Schlag, um Oaks Kopf von seinen Schultern zu fegen.

Außerdem sind sie nicht nur stark, sondern dem Anschein nach auf Gewalt getrimmt. Oak dagegen konnte nicht einmal meine Hand abwehren, als ich ihn gekratzt habe.

Unwillkürlich muss ich mich bewegt haben, denn ich ziehe den Blick des Prinzen auf mich. Auch einer der Menschenfresser schaut in meine Richtung und gluckst.

»Soso«, sagt er. »Sie sieht köstlich aus. Gehört sie Euch? Da Ihr einer Diebin beigesprungen seid, sollten wir Euch vielleicht zeigen, wie es sich anfühlt, bestohlen zu werden.«

Oaks Stimme klingt hart. »Ihr seid so dämlich, dass ihr nicht einmal den Unterschied zwischen einem Stein und Zuckerwerk erkennen könntet, bevor eure Zähne zerbrechen, aber damit das klar ist – keiner rührt sie an.«

»Was habt Ihr gesagt?«, knurrt sein Kamerad.

Oak zieht die Augenbrauen hoch. »Plaudern ist nicht deine Stärke, was? Ich wollte andeuten, dass dein Freund hier ein Trottel ist, ein Schwachkopf, ein Hornochse, ein Arschloch, ein Trampel …«

Als der Menschenfresser zuschlägt, landet seine mächtige Faust so hart auf Oaks Wangenknochen, dass er rückwärtstaumelt. Der Menschenfresser schlägt noch einmal zu, bis das Blut aus Oaks Mund spritzt.

Die Augen des Prinzen funkeln sonderbar.

Der nächste Schlag.

Wieso wehrt er sich nicht? Selbst wenn Oak wollte, dass sie anfingen, hat er das bereits erreicht. Er hätte alles Recht der Welt zurückzuschlagen. »Königin Annet wird Euch dafür bestrafen, den Kronprinzen anzugreifen!«, schreie ich in der Hoffnung, der Menschenfresser möge zur Vernunft kommen, bevor es Oak noch mehr an den Kragen geht.

Bei meinen Worten legt der andere Menschenfresser seinem Freund die Pranke auf die Schulter und hält ihn davon ab, erneut zuzuschlagen. »Der Junge hat genug.«

»Ist das so?«, fragt Oak und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab. Als er noch breiter lächelt, sieht man seine blutigen Zähne.

Ungläubig drehe ich mich zu ihm um.

Oak richtet sich auf, ohne die Schwellung unter einem Auge zu beachten, und streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Er wirkt ein wenig benommen.

»Schlagt mich noch mal«, fordert er die Menschenfresser heraus.

Sie tauschen einen Blick. Der Vorsichtigere von beiden scheint nervös zu sein, aber der andere ballt bereits die Faust.

»Na los.« Oaks Lächeln ist mir fremd, es ist nicht das, das er den Tänzerinnen geschenkt hat oder mir. Es steckt voller Drohungen und seine Augen funkeln wie eine Messerklinge. »Schlagt zu.«


»Aufhören!«, schreie ich so laut, dass sich einige Feiernde zu mir umdrehen. »Aufhören!«

Oak sieht mich zerknirscht an, als hätte ich nur ihn angebrüllt. »Entschuldigung«, sagt er.

Sie gestatten ihm, zu mir herüberzuwanken. Keine Ahnung, ob er total besoffen ist oder einfach normal betrunken.

»Ihr seid verletzt«, sage ich dümmlich.

»Ich habe Euch in der Menge verloren«, sagt Oak. Eine Stelle an seinem Mundwinkel läuft bereits dunkelrot an und ein paar Blutspritzer haben sich zu den Sommersprossen gesellt.

Diesen Mund habe ich geküsst.

Ich nicke, zu verblüfft, um etwas anderes zu tun. Mein Herz rast noch immer.

»Sollen wir unsere Tanzübungen in die Tat umsetzen?«, fragt er.

»Tanzen?«, frage ich schrill.

Sein Blick schweift zu den Kreisen mit hüpfenden, tollenden Tänzern. Allmählich frage ich mich, ob er unter Schock steht.

Ich komme aus dem Verlies, wo ich ihn verraten habe. Deshalb stehe ich selbst ganz schön unter Schock.

Wie verzaubert lege ich meine Hand in seine und spüre nur noch seine warmen Finger an meiner eiskalten Haut. Sehe nur noch seine bernsteinfarbenen Fuchsaugen mit den erweiterten dunklen Pupillen. Er beißt sich auf die Lippe, als wäre er nervös. Ich streiche über seine Wange. Blut und Sommersprossen.

Oak zittert leicht. Wenn ich das getan hätte, was er gerade abgezogen hat, würde ich wahrscheinlich auch zittern.

»Eure Hoheit«, sagt eine Stimme.

Ich lasse seine Hand fallen. Die Ritterin mit den rosenroten Haaren hat sich durch die Feiernden gedrängt. Drei Soldaten in schwerer Rüstung folgen ihr mit grimmiger Miene.

Mir wird übel.

Die Ritterin verbeugt sich. »Eure Hoheit, ich bin Revindra, Wächterin im Dienst von Königin Annet. Und ich überbringe Euch die Nachricht, dass Eure – dass einer Eurer Gefährten in das Verlies eingebrochen ist und Lady Nores Spion sowie eine von Königin Annets Sterblichen und einen Meermann aus der Tiefsee freigelassen hat.«

Ich schweige. Ich habe nichts zu sagen.

»Könnt Ihr das beweisen?«, fragt Oak nach einem raschen Blick zu mir.

»Wir haben das Geständnis eines Kelpies, das ihr geholfen hat. Sie hat hiermit bezahlt.« Revindra öffnet ihre Faust und zeigt ihm den silbernen Fuchs mit den Peridot-Augen.

Oak spannt den Kiefer an. »Wren?«

Ich weiß nicht, wie ich mich für meine Tat rechtfertigen soll.

Oak nimmt die Spielfigur mit einem abwesenden Gesichtsausdruck an sich. »Ich dachte, den Fuchs sehe ich nie wieder.«

»Wir sind hier, um Suren festzunehmen«, fährt Revindra fort. »Und wir würden es Euch sehr übel nehmen, wenn Ihr versuchen würdet, uns daran zu hindern.«

Der Blick, den Oak mir zuwirft, ist ebenso kalt wie der, mit dem er die Menschenfresser bedacht hat.

»Oh«, sagt er. »Nichts liegt mir ferner, als Euch in den Arm zu fallen.«



Kapitel 8
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M
 it vierzehn lernte ich, mir einen Tee aus zerdrückten Fichtennadeln und Zitronenmelisseblüten zu kochen.

»Hätten Sie gern eine Tasse, Mr Fox?«, fragte ich mein Stofftier beflissen, als wären wir feine Herrschaften.

Er wollte keinen. Seit ich Mr Fox aus einer Kiste meiner Uneltern geklaut hatte, hatte ich jede Nacht mit ihm geschmust, und sein Fell war vom Schlafen auf Moos und Erde schmuddelig geworden.

Schlimmer war, dass ich ihn ab und zu zurückließ, wenn ich mich unter die Fenster von Bex’ Schule oder des Community College hockte und vermutlich unnütze Gedichte und historische Schnipsel wiederholte oder Rechenaufgaben übte, indem ich die Zahlen in den Erdboden ritzte. Als ich eines Nachts zurückkehrte, hatte ihn ein Eichhörnchen angefallen, das auf der Suche nach Nistmaterial fast seine gesamten Eingeweide herausgerissen hatte.

Danach war ich in meinem Lager geblieben und hatte Mr Fox einen Roman über eine verarmte Gouvernante vorgelesen, den ich in der Bibliothek hatte mitgehen lassen, zusätzlich zu dem Buch Nahrungssuche im amerikanischen Südosten
 . Da die Geschichte ausführlich von Rekonvaleszenz und Frostbeulen handelte, glaubte ich, sie würde Mr Fox guttun.

Leider sah er den Häuten, die Bogdana nach ihren Morden zum Trocknen aufgehängt hatte, immer ähnlicher.

»Wir besorgen dir neue Eingeweide, Mr Fox«, versprach ich ihm. »Vielleicht aus Federn.«

Als ich mich hinlegte, verfolgte ich mit dem Blick einen Vogel in dem Baum, der über uns aufragte. In der Wildnis war ich schnell und barbarisch geworden. Ich hätte den Vogel leicht fangen können, aber es war alles andere als sicher, dass seine Federn sauber und frei von Parasiten waren. Vielleicht sollte ich doch lieber ein Kissen meiner Unfamilie zerreißen.

Draußen im Wald dachte ich oft an die Spiele, die ich mit Rebecca gespielt hatte. Einmal haben wir so getan, als wären wir Märchenprinzessinnen. Wir schleppten Requisiten aus dem Haus – eine rostige Axt, die die Garage wahrscheinlich noch nie verlassen hatte, zwei Papierkronen, die ich aus Glitzer und alten Zeitungen gebastelt hatte, und einen leicht gequetschten gewachsten Apfel, der schön glänzte.

»Als Erstes bin ich ein Jäger, und du bettelst um dein Leben«, sagte Rebecca zu mir. »Ich habe Mitleid mit dir, weil du so hübsch und traurig bist, und töte stattdessen ein Reh.«

Das spielten wir durch und Rebecca schlug mit der Axt auf die Gräser ein.

»Jetzt bin ich die böse Königin«, schlug ich vor. »Und du kannst so tun, als würdest du mir …«

»Ich
 bin die böse Königin«, beharrte Rebecca. »Und der Prinz. Und der Jäger.«

»Das ist ungerecht«, heulte ich. Rebecca konnte manchmal schrecklich bestimmend sein. »Du darfst alle sein und ich darf nur weinen und schlafen.«

»Du darfst den Apfel essen«, betonte Rebecca. »Und eine Krone tragen. Außerdem hast du gesagt
 , dass du die Prinzessin sein willst. Das machen Prinzessinnen nun mal.«

In den vergifteten Apfel beißen. Schlafen.

Weinen.

Als es raschelt, hebe ich den Kopf.

»Suren?«, rief jemand im Wald. Mich sollte niemand rufen. Niemand sollte auch nur meinen Namen kennen.

»Bleib hier, Mr Fox«, sagte ich und stopfte ihn in meine Baracke. Dann schlich ich mich an.

Und entdeckte Oak, den Erben von Elfenheim, auf einer Lichtung. In meiner Erinnerung war er ein fröhlicher Junge, doch er war groß und knochig geworden, wie Kinder, die plötzlich einen ordentlichen Schuss machten. Er bewegte sich mit fohlenhafter Ungeschicklichkeit, als wäre er es nicht gewohnt, mit seinem Körper umzugehen. Er musste jetzt dreizehn sein. Und in meinem Wald hatte er nichts zu suchen.

Ich ging im dichten Farn in die Hocke. »Was willst du?«

Er drehte sich zu meiner Stimme um. »Suren?«, rief er noch einmal. »Bist du das?«

Oak trug eine blaue Weste mit silbernen Brustschnüren statt Knöpfen und darunter ein feines Leinenhemd. Seine Hufe waren mit Silber beschlagen, passend zu den beiden silbernen Kreolen an den obersten Punkten seiner spitzen Ohren. Butterblondes, mit dunklem Gold durchzogenes Haar wehte um sein Gesicht.

Ich blickte an mir herab. Meine Füße waren nackt und dunkel vor Dreck. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mein Kleid zuletzt gewaschen hatte. An meiner Taille verunstaltete ein Blutfleck den Stoff, seit ich mit dem Arm an einem Dorn hängen geblieben war. An den Knien hatte ich Grasflecken. Ich erinnerte mich, wie Oak mich an einen Pfosten gefesselt entdeckt hatte, angebunden wie ein Tier im Lager des Hofs der Zähne. Mehr Mitleid von seiner Seite konnte ich nicht ertragen.

»Ich bin’s«, rief ich. »Und jetzt geh weg.«

»Aber ich habe dich doch gerade erst gefunden. Und ich möchte mit dir reden.« Es hörte sich an, als würde er es ernst meinen. Als würde er auch nach der langen Zeit noch denken, wir wären befreundet.

»Was gibst du mir dafür, Prinz von Elfenheim?«

Er zuckte zusammen, als ich ihn mit seinem Titel ansprach. »Das Vergnügen meiner Gesellschaft?«

»Warum?« Es war keine freundliche Frage, denn ich war ernstlich verwirrt.

Oak brauchte lange für seine Antwort. »Weil du die Einzige bist, die ich kenne, die früher auch aus einer Königsfamilie stammte, wie ich.«

»Nicht wie du«, rief ich.

»Du bist weggelaufen«, sagte er. »Ich will auch weglaufen.«

Ich verlagerte das Gewicht zu einer bequemeren Position. Ich war keineswegs weggelaufen, ich konnte nur hierhin, nirgends sonst. Ich rupfte Gras aus. Er hatte doch alles, oder etwa nicht? »Warum?«, fragte ich noch einmal.

»Weil ich es satthabe, dass mich ständig jemand ermorden will.«

»Ich hätte gedacht, sie würden dich lieber auf dem Thron sehen als deine Schwester.« Ich konnte mir nicht vorstellen, wem es etwas nützen sollte, ihn umzubringen. Er war ersetzbar. Falls die Königin einen anderen Erben haben wollte, konnte sie ein Baby bekommen. Sie war sterblich; vermutlich konnte sie viele Kinder kriegen.

Oak drückte seinen Vorderhuf in die Erde und grub rastlos am Rand einer Wurzel. »Tja, es gibt Leute, die Cardan beschützen wollen, weil sie glauben, dass Jude ihn ermorden will. Und sie glauben, wenn ich nicht mehr da wäre, würde sie diesen Plan aufgeben. Andere meinen, es wäre ein guter erster Schritt, mich zu beseitigen, bevor sie sie beseitigen.«

»Das ist total unlogisch«, sagte ich.

»Kannst du nicht einfach rauskommen, damit wir uns unterhalten können?« Stirnrunzelnd drehte sich der Prinz um und ließ den Blick suchend durch die Bäume und Sträucher schweifen.

»Dafür musst du mich doch nicht sehen«, erwiderte ich.


»Na gut.«
 Er setzte sich ins Laub und ins Moos und legte die Wange auf sein angewinkeltes Knie. »Jemand hat versucht, mich zu töten. Schon wieder. Mit Gift. Schon wieder. Und noch jemand hat versucht, mich in einen Plan einzubeziehen, in dem wir meine Schwester und Cardan umbringen, damit ich Herrscher werde. Als ich nicht mitmachen wollte, hat diese Person
 ebenfalls versucht, mich zu töten, diesmal mit einem Messer.«

»Mit einem vergifteten Messer?«

Er lachte. »Nein, mit einem ganz normalen. Trotzdem hat es wehgetan.«

Ich holte scharf Luft. Als er von Anschlägen gesprochen hatte, war ich davon ausgegangen, sie wären irgendwie verhindert worden, und nicht, dass er fast gestorben wäre
 .

Oak fuhr fort. »Deshalb laufe ich aus dem Elfenreich weg. So wie du.«

Dabei sah ich mich gar nicht als Ausreißerin. Ich war ein Mädchen, das nirgends hinkonnte. Und das darauf wartete, älter zu werden oder nicht mehr so viel Angst zu haben, beziehungsweise mehr Macht. »Der Prinz von Elfenheim kann nicht einfach so abhauen.
 «

»Doch, dann wären vielleicht alle glücklicher«, erwiderte er. »Ich bin der Grund, warum mein Vater ins Exil verbannt wurde. Der Grund, warum meine Mutter ihn überhaupt erst geheiratet hat. Meine älteste Schwester und ihre Freundin mussten auf mich aufpassen, als ich klein war, obwohl sie fast selbst noch Kinder waren. Meine andere Schwester wäre zigmal beinahe gestorben, während sie dafür sorgte, dass ich in Sicherheit war. Ohne mich wird vieles einfacher, das werden sie schon noch merken.«

»Werden sie nicht
 «, sagte ich und versuchte, den heftigen Neid zu ignorieren, der mich in dem Wissen überwältigte, dass sie ihn vermissen würden.

»Lass mich bei dir im Wald bleiben«, sagte er atemlos.

Ich stellte es mir vor. Wir würden mit Mr Fox Tee trinken. Ich könnte ihm die Stelle zeigen, wo die süßesten Brombeeren wuchsen. Wir würden uns von Kletten, Ackerklee und Riesenschirmpilzen ernähren. Nachts würden wir auf dem Rücken liegen und uns etwas zuflüstern. Er würde mir etwas über die Sternbilder erzählen, und über Theorien der Magie und worum es in den Fernsehserien ging, die er in der Welt der Sterblichen gesehen hatte. Ich würde ihm alle geheimen Gedanken offenbaren, die ich im Herzen trug.

Einen Augenblick lang schien es möglich zu sein.

Doch am Ende würden sie ihn holen, so wie Lady Nore und Lord Jarel mich geholt hatten. Wenn er Glück hatte, wären es die Wächter seiner Schwester, die ihn nach Elfenheim zurückschleppten. Wenn nicht, wäre es ein Dolch im Dunkeln, geführt von einem seiner Feinde.

Oak gehörte nicht hierher, er sollte nicht auf der Erde schlafen und jeden Tag von Neuem ums nackte Überleben kämpfen.

»Nein.« Ich zwang mich, das zu sagen. »Geh nach Hause.«

Ich sah ihm an, wie verletzt er war. Sah die aufrichtige Verwirrung, die mit unerwartetem Schmerz einherging.

»Wieso?«, fragte er und klang dabei so verloren, dass ich meine Worte am liebsten zurückgenommen hätte.

»Als du mich an den Pfosten gefesselt gefunden hast, wollte ich dir wehtun«, antwortete ich und hasste mich dafür. »Du bist nicht mein Freund.«


Ich will dich hier nicht haben.
 Das hätte ich sagen sollen, doch das ging nicht, weil es eine Lüge gewesen wäre.

»Ah«, sagte er. »Hm.«

Ich atmete tief aus. »Du kannst hier übernachten«, sprudelte ich hervor, weil ich der Versuchung nicht widerstehen konnte. »Und morgen gehst du wieder nach Hause. Wenn nicht, löse ich den letzten Gefallen ein, den du mir noch schuldig bist, und zwinge dich.«

»Und wenn ich fortgehe und wiederkomme?«, fragte er in dem Versuch, seine Betroffenheit zu verbergen.

»Das würdest du nicht tun.« Wenn er nach Hause kam, würden seine Schwestern und seine Mutter auf ihn warten. Sie würden sich Sorgen gemacht haben, weil sie ihn nicht finden konnten, und ihm das Versprechen abnehmen, so etwas nie wieder zu tun. »Dafür hast du zu viel Ehre im Leib.«

Oak schwieg.

»Bleib kurz da, wo du bist«, sagte ich und schlich durchs Gras davon.

Schließlich blieb er doch eine Nacht lang bei mir. Und obwohl ich nicht glaubte, dass er mein
 Freund war, konnte ich doch seiner sein. Ich brachte ihm eine Tasse heißen, frischen Tee. Und ließ ihn auf einem Stein Platz nehmen, mit einem Teller aus Blättern und einer großen Menge Brombeeren neben sich.

»Möchtest du eine Tasse Tee, Prinz?«, fragte ich ihn. »Den gibt es hier.«

»Gerne«, antwortete er und folgte meiner Stimme.

Als er den Platz gefunden hatte, setzte er sich auf den Stein, balancierte die Tasse auf seinem Bein und die Brombeeren in seiner Handfläche. »Trinkst du einen mit?«

»Ja.«

Er nickte, und diesmal bat er mich nicht, herauszukommen.

»Erzählst du mir etwas über die Sternbilder?«

»Ich dachte, du magst mich nicht«, sagte er.

»Ich kann so tun, als ob«, erwiderte ich. »Eine Nacht lang.«

Und so beschrieb er mir die Sternbilder und erzählte mir eine Geschichte von einem adeligen Kind, das geglaubt hatte, es wäre auf eine Prophezeiung gestoßen, die ihm großen Erfolg versprach. Leider stellte sich heraus, dass es die Himmelskarte verkehrt herum gehalten hatte.

Ich erzählte ihm die Handlung eines Films aus der Menschenwelt, den ich vor Jahren gesehen hatte, und er lachte an den lustigen Stellen. Als er sich in einem Haufen Schilf schlafen legte und die Augen schloss, schlich ich zu ihm und deckte ihn mit trockenem Laub zu, damit er es schön warm hatte.

Als ich am nächsten Nachmittag wach wurde, war er schon weg.



Kapitel 9
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M
 an schleppt mich durch die Gänge nicht etwa zum Verlies, wie ich vermutet habe, sondern in das Zimmer, in dem ich mich auf die Feierlichkeiten vorbereitet habe. Mein Rucksack hängt noch an dem Haken, wo ich ihn hingehängt habe, und der Kamm, den Oak benutzt hat, liegt noch auf der Kommode. Revindra, die Ritterin mit den rosenroten Haaren, schubst mich so heftig in den Raum, dass ich mit der Schulter auf dem Boden aufpralle. Dann tritt sie mir zweimal in den Bauch.

Ich krümme mich vor Schmerz und japse nach Luft. Gleichzeitig greife ich in die Falten meines Kleides und schließe die Finger über der Schere, die ich aus Habetrots Schneiderei entwendet habe.

Eins habe ich am Hof der Zähne gelernt. Anfangs hatte ich den Eindruck, dass es mir nur noch mehr Schmerzen bescherte, wenn ich mich wehrte. Das war die Lektion, die sie mir erteilen wollten, doch ich begriff bald, dass ich unabhängig davon, was ich tat, Schmerzen erleiden musste. Deshalb verletzte ich lieber auch die anderen, solange sich die Chance bot. Dann zögerten sie wenigstens, wenn sie wussten, dass sie dafür bezahlen mussten.

Da Revindra eine Rüstung trägt, greife ich sie dort an, wo sie am wenigsten geschützt ist – im Gesicht.

Die scharfe Klinge schlitzt ihr die Wange auf, bis nach unten in den Mundwinkel. Sie reißt die Augen auf und löst sich mit einem wilden Schrei von mir. Dann wischt sie mit der Hand ihren Mund ab und starrt auf ihre Finger, als könnte die Nässe, die sie spürt, unmöglich von ihrem eigenen Blut stammen. Ein anderer Ritter würgt mich und hält mich fest, während ein dritter mein Handgelenk auf den Boden schlägt, bis ich die Schere mit einem Schmerzensschrei loslasse.


Es wäre eine Beleidigung, damit gestochen zu werden
 , hat Jack von den Seen gesagt. Hoffentlich hat er recht.

Als Revindra mir einen Tritt an den Hinterkopf versetzt, unterdrücke ich mein verängstigtes Stöhnen nicht. Am Hof der Zähne fand man Gefallen daran, wenn ich schrie, heulte und weinte. Striemen, Blut und blanke Knochen waren gern gesehen. Ich habe Revindra bloßgestellt, und das gleich zweimal. Natürlich ist sie sauer. Ich habe nichts dadurch zu gewinnen, wenn ich ihr nicht gebe, was sie will.

Zumindest, bis sie mir eine andere Möglichkeit bietet.

»Wie auch immer sie ausfallen wird, ich werde darum bitten, deine Strafe ausführen zu dürfen, Würmchen«, sagt sie zu mir. »Und zwar gründlich und genüsslich.«

Ich fauche sie vom Boden aus an.

»Wir sehen uns sehr bald wieder.« Mit diesen Worten verlässt sie mit den anderen Rittern den Raum.

Ich krieche zum Bett und rolle mich elendig darin zusammen.

Natürlich weiß ich, dass ich mich besser im Zaum gehalten hätte. Wenn es mir Befriedigung verschafft, anderen Schmerzen zuzufügen, beweist das nur, dass ich Lady Nore und Lord Jarel ähnlicher bin, als ich möchte.

Um mich von den Schmerzen am Handgelenk und im Bauch abzulenken und um einen Grund zu haben, nicht an Oaks Miene zu denken, als er seine alte Spielfigur entgegennahm, beziehungsweise an die Wahrscheinlichkeit, mit der ich auf eine der vielen Arten hingerichtet werde, die Gwen so erschreckt haben, hole ich ihr Handy aus der Tasche. Das Display ist heil geblieben und leuchtet auf, als ich darüberwische, aber es zeigt keine Nachricht von Hyacinth an. Ich muss an unsere Festnetznummer denken, die meine Uneltern mir eingetrichtert haben, als Bex Rebecca war und ich ihr zweites Kind.

Wir sind so weit unter der Erde, dass der Empfang sehr schwach ist. Nur ein Balken, hin und wieder zwei, je nachdem, wie ich das Handy halte. Ich gebe die Telefonnummer ein und erwarte nicht, dass es klingelt.

»Hallo.« Die Stimme meiner Unmutter knistert, weiter entfernt denn je. Das hätte ich nicht tun sollen. Wenn sie zurückkommen, muss ich meine Gefühle unterdrücken, und jetzt, da ich die Stimme meiner Unmutter höre, fühle ich deutlich zu viel. Es wäre besser für mich, jede Verbindung zu kappen, mich losgelöst von meinem Körper treiben zu lassen, nichts zu sein in einer endlosen Nacht des Nichts.

Aber für den Fall, dass dies meine letzte Chance ist, will ich ihre Stimme hören.

»Mom?«, sage ich so leise, dass ich denke, sie wird mich bei dieser schlechten Verbindung nicht gehört haben.

»Wer ist da?«, fragt sie scharf, als hätte sie den Verdacht, dass ihr jemand einen Streich spielt.

Ich schweige, mir ist übel. Natürlich glaubt sie, jemand hätte sich verwählt oder erlaube sich einen Telefonscherz. In ihrer Vorstellung hat sie keine zweite Tochter. Dennoch bleibe ich noch einen Augenblick in der Leitung, während mir die Tränen kommen und ich sie bereits auf der Zunge schmecke. Ich zähle ihre Atemzüge.

Als sie nicht auflegt, lege ich das Handy aufs Bett und stelle es laut. Dann lege ich mich daneben.

Ihre Stimme bebt ein bisschen. »Bist du noch da?«

»Ja«, flüstere ich.

»Wren?«, fragt sie.

Ich schalte aus, weil ich zu viel Angst vor dem habe, was sie als Nächstes sagen könnte. Lieber behalte ich, wie sie meinen Namen unmittelbar zu meinem Herzen spricht.

Ich drücke die Handfläche an die kalte Steinwand, um mich zu erden, und versuche, mich zu erinnern, wie man seine Gefühle vollkommen verdrängt.

Wie lange ich dort gelegen habe, weiß ich nicht, doch offensichtlich lang genug, um einzuschlafen und orientierungslos aufzuwachen. Die Angst kriecht mir in den Bauch, krallt sich fest und schüttelt mich. Meine Gedanken müssen sich durch einen Nebel aus Furcht kämpfen.

Und kommen doch hoch. Die Erinnerung daran, wie wir uns geküsst haben, Oak und ich, sucht mich immer wieder heim. Es ist mir so peinlich, dass ich jedes Mal zusammenzucke. Was denkt er bloß von mir, nachdem ich mich ihm dermaßen an den Hals geworfen habe? Und warum hätte er den Kuss erwidern sollen, außer um mich gefügig zu halten?

Als Nächstes erinnere ich mich daran, wie Hyacinth mich bedrängt hat mitzukommen, weil ich in Gefahr sei.

Und immer und immer wieder höre ich in Gedanken, wie meine Unmutter meinen Namen sagt.

Als dann schließlich Stein auf Stein mahlt und die Türangeln knarren, fühle ich mich wie ein in die Enge getriebenes Tier, bereit zuzuschlagen. Ich stecke das Handy wieder ein, stehe auf und klopfe den Schmutz von meinem Kleid.

Es ist die Ritterin mit den rosenroten Haaren, Revindra. »Du sollst mitkommen und befragt werden.«

Ich schweige, doch als sie nach meinem Arm greifen will, fauche ich warnend.

»Los.« Sie gibt meiner Schulter einen Stoß. »Und denk dran, wie viel Vergnügen du mir bereitest, wenn du nicht gehorchst.«

Ich trete in den Gang hinaus, wo zwei weitere Ritter warten. Sie führen mich in einen Audienzsaal, in dem Königin Annet auf einem Thron sitzt, den puderige weiße Motten bedecken. Sie flattern alle ein wenig mit den Flügelchen und erwecken den Eindruck eines fliegenden Teppichs. Sie ist in schlichteres Schwarz gekleidet als bei unserer ersten Begegnung, während Oak das Gleiche trägt, als hätte er gar nicht geschlafen. Er hat die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Tiernan steht mit versteinerter Miene neben ihm.

Erst jetzt, da Oak nicht mehr lächelt, merke ich, wie sehr ich mich an seine freundliche Miene gewöhnt habe. Unter einem Auge ist seine Haut blau angelaufen.

Ich muss daran denken, wie er nach dem Schlag des Menschenfressers mit Blut auf den Zähnen rückwärtsgetaumelt ist, als würde er den nächsten Angriff erwarten.

»Ihr habt mich bestohlen.« Die Wut in Königin Annets funkelnden Augen ist offensichtlich. Vermutlich ist es ziemlich peinlich, wenn eine Sterbliche und ein Meermann abhandenkommen, ganz zu schweigen von Hyacinth. Schließlich hatte sie Oak sein Einverständnis praktisch abgerungen, ihn in ihr Verlies sperren zu dürfen. Ganz besonders dürfte ihr die Demütigung vor dem Erben des Hohen Hofes missfallen, obwohl ich ihr einen Grund geliefert habe, seine Abreise weiter hinauszuschieben. Aber Oak kann sie nicht in die Schuhe schieben, dass er mit mir unter einer Decke gesteckt hätte.

Glaube ich jedenfalls.

Wenn Revindra schon wütend auf mich ist, wird Königin Annet noch viel zorniger sein, und viel tödlicher.

»Streitet Ihr das ab?«, fährt die Königin fort und sieht mich wie ein Falke an, der gleich zum Sturzflug auf eine Ratte ansetzt.

»Das kann ich nicht«, bringe ich hervor. Ich zittere und beiße mir in die Wange, um mich in dem Schmerz zu erden. Es fühlt sich viel zu vertraut an, auf die Strafe durch eine unberechenbare Herrscherin zu warten.

»So«, sagt die Unselige Königin. »Wie es scheint, habt Ihr Euch mit den Feinden von Elfenheim verschworen.«

Das lasse ich mir nun doch nicht bieten. »Nein.«

»Dann sagt mir: Könnt Ihr schwören, dem Prinzen in jeder Hinsicht treu ergeben zu sein?«

Ich öffne den Mund, um zu sprechen, aber die Worte kommen nicht heraus. Ich schaue zu Oak. Es fühlt sich an, als würde ich in der Falle sitzen. »Das kann niemand schwören.«

»Ahhh«, sagt Königin Annet. »Interessant.«

Es muss eine Antwort geben, die mich nicht weiter belastet. »Der Prinz braucht Hyacinth nicht, wenn er mich hat.«

»Mir scheint eher, dass ich
 Euch habe«, sagt Königin Annet und erntet einen Seitenblick von Oak.

»Geht er nicht unverzüglich zu Lady Nore und berichtet ihr von unserem Plan?«, fragt Oak, der damit zum ersten Mal das Wort ergreift. Der Klang seiner Stimme überrumpelt mich.

Ich schüttele den Kopf. »Er hat mir die Treue geschworen.«

Königin Annet sieht den Prinzen an. »Eure Geliebte klaut ihn Euch nicht nur direkt unter Eurer Nase weg, nein, sie benutzt ihn auch noch, um ihre eigene kleine Armee zu bilden.«

Meine Wangen werden heiß. Alles, was ich sage, lässt mein Tun in einem noch schlechteren Licht erscheinen. In einem viel schlechteren Licht. »Es war falsch, Hyacinth ins Verlies zu sperren.«

»Wer seid Ihr, dass Ihr jenen, die weit über Euch stehen, sagt, was richtig oder falsch ist?«, fragt Königin Annet. »Ihr, ein verräterisches Kind, Tochter einer verräterischen Mutter, solltet dankbar sein, dass Ihr nach Eurem Verrat am Hohen Hof nicht in einen Fisch verwandelt und aufgegessen wurdet.«

Ich beiße mir auf die Lippe und malträtiere die Haut mit meinen scharfen Zähnen, bis ich Blut schmecke.

»Habt Ihr es wirklich deshalb getan?«, fragt Oak mit einer sonderbaren Schärfe.

Nach meinem knappen Nicken setzt er eine abweisende Miene auf. Ich frage mich, wie furchtbar er es wohl findet, dass die Königin mich als seine Geliebte bezeichnet hat.

»Jack von den Seen behauptet, Ihr wolltet mit Hyacinth fliehen«, fährt die Königin fort. »Er hat uns beflissen alles erzählt. Und doch seid Ihr noch hier. Ist irgendetwas schiefgegangen, oder seid Ihr geblieben, um einen weiteren Verrat zu begehen?«

Ich hoffe, dass der Teich von Jack von den Seen versiegt.

»Das ist nicht wahr«, sage ich.

»Oh?«, sagt Königin Annet. »Ihr wolltet also gar
 nicht
 fliehen?«

»Nein«, antworte ich. »Niemals.«

Sie beugt sich auf ihrem Thron aus Motten vor. »Und wieso nicht?«

Ich sehe Oak an. »Weil ich meine eigenen Beweggründe für diese Mission habe.«

»Mutige kleine Verräterin«, schnaubt Königin Annet.

»Wie habt Ihr Jack überredet, Euch zu helfen?«, fragt Oak leise. »Hat er es wirklich für die Spielfigur getan? Ich hätte ihm deutlich mehr Silber gezahlt, wenn er mir von Eurem Plan erzählt hätte.«

»Er hat seinen Stolz«, sage ich.

Oak nickt. »All meine Fehler holen mich ein.«

»Und das Menschenmädchen?«, fragt Königin Annet. »Wieso habt Ihr Euch in ihr Schicksal eingemischt? Warum der Meermann?«

»Ohne Wasser lag er im Sterben. Und Gwen hat nur versucht, ihren Liebhaber zu retten.« Nach den Maßstäben im Elfenreich bin ich vielleicht schuldig, aber wenigstens in Bezug auf Gwen habe ich gemäß sämtlichen anderen Wertvorstellungen alles richtig gemacht.

»Die Sterblichen sind Lügner«, erinnert mich Königin Annet.

»Das bedeutet aber nicht, dass alles, was sie sagen, gelogen ist«, gebe ich zurück. Obwohl meine Stimme bebt, zwinge ich mich weiterzusprechen. »Ist ein junger Mann hier, ein Musiker, der seit Tagen nicht in die Menschenwelt zurückgekehrt ist und aufgrund einer Verzauberung glaubt, nur ganz kurz hier zu sein?«

»Und wenn?« Mehr wird Königin Annet sicherlich nicht zugestehen. »Ob sie nun gelogen hat oder nicht, Ihr werdet ihren Platz einnehmen. Ihr habt am Hof der Motten Unrecht begangen und das werden wir Euch austreiben.«

Ich zittere am ganzen Körper und kann nichts dagegen tun.

Oak sieht die Unselige Königin grimmig an, doch als er sich zu Wort meldet, klingt seine Stimme entspannt. »Ich fürchte, Ihr könnt sie nicht behalten.«

»Ach nein?«, fragt Königin Annet im Tonfall einer Person, die ihre abgelegten Liebhaber zum größten Teil ermordet hat und bereit ist, bei der kleinsten Provokation erneut zu morden.

Oak setzt ein breites Grinsen auf, dieses charmante Lächeln, mit dem er Enten dazu bringen könnte, ihm ihre eigenen Eier zum Frühstück zu überlassen. Womit er heikle Verhandlungen über eine Gefangene wie ein unbedeutendes Spiel erscheinen lässt. »Ihr mögt Euch über den Verlust von Hyacinth ärgern, allerdings leide ich am meisten darunter. Kann sein, dass Wren ihn aus Eurem Verlies befreit hat, doch er war immer noch mein
 Gefangener. Womit ich nicht behaupten will, Euch sei kein Unrecht geschehen.« Er zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Aber wir können Euch sicherlich eine neue Sterbliche oder einen neuen Meermann besorgen, vielleicht sogar noch etwas Besseres.«

Honigmäulchen. Mir fällt ein, wie er mit dem Menschenfresser gesprochen hat. Auch ihm gegenüber hätte er diesen Tonfall zur Anwendung bringen können, doch das hat er nicht getan. Bei der Unseligen Königin scheint er zu wirken. Sie sieht besänftigt aus und ihre Mundpartie ist nicht mehr ganz so verkniffen vor Zorn.

Eine solche Stimme zu haben, birgt erschreckend viel Macht.

Königin Annet lächelt. »Ich schlage einen Wettbewerb vor. Gewinnt Ihr, gebe ich sie und
 das Kelpie zurück. Solltet Ihr scheitern, behalte ich beide und Euch
 , bis Elfenheim ein Lösegeld bezahlt.«

»Was für ein Wettbewerb?«, fragt Oak interessiert.

»Ich lasse Euch die Wahl«, antwortet sie. »Wir können ein Glücksspiel mit gleichen Chancen spielen. Oder Ihr liefert Euch ein Duell mit meinem auserwählten Champion und setzt auf Eure eigene Geschicklichkeit.«

Ein sonderbares Funkeln tritt in seine Fuchsaugen. »Ich entscheide mich für das Duell.«

»Und ich werde an deiner Stelle kämpfen«, sagt Tiernan.

Königin Annet will protestieren, doch Oak kommt ihr zuvor. »Nein, das mache ich selbst. Das ist das, was sie will.«

Ich gehe einen halben Schritt auf ihn zu. Königin Annet hat bestimmt von seinem mäßigen Auftritt in der letzten Nacht gehört, zumal das blaue Auge Bände spricht. »Ein Duell ist kein Wettbewerb«, sage ich warnend. »Und auch kein Spiel.«

»Selbstverständlich ist es das«, erwidert Oak und erinnert mich einmal mehr daran, dass er es gewohnt ist, der geliebte Prinz zu sein, dem alles leicht gemacht wird. Vermutlich begreift er nicht, dass hier kein höfliches Duell wie in Elfenheim ausgefochten wird, bei dem viel Zeit bleibt, um einen Rückzieher zu machen, und ihm große Ehrerbietung entgegengebracht wird. Hier wird niemand den Besiegten spielen. »Bis zum ersten Blutstropfen?«

»Kaum.« Als Königin Annet lacht, bestätigt sie meine Befürchtungen. »Wir sind Unselige. Wir möchten ein bisschen mehr Spaß haben.«

»Also bis zum Tod
 ?«, fragt er in einem Tonfall, als wäre die Vorstellung lächerlich.

»Eure Schwester würde meinen Kopf fordern, wenn Ihr den Euren verlöret«, erwidert Königin Annet. »Aber wir können uns darauf einigen, dass Ihr Euch duelliert, bis einer aufgibt. Was ist die Waffe Eurer Wahl?«

Der Prinz führt die Hand an seine Hüfte, wo sein nadeldünnes Schwert sitzt, und legt sie auf das schmucke Heft. »Degen.«

»Hübsches Dingelchen«, sagt sie, als hätte er vorgeschlagen, sich mit einer Haarnadel zu duellieren.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr einen Kampf wünscht?«, fragt Oak und sieht Königin Annet forschend an. »Wir könnten ein anderes Geschicklichkeitsspiel spielen – einen Rätselwettbewerb oder vielleicht einen Kusswettbewerb? Mein Vater sagte immer, wenn man einmal begonnen hat, ist ein Kampf wie ein Lebewesen, und niemand hat mehr die Kontrolle.«

Tiernans Lippen formen eine dünne Linie.

»Setzen wir das Duell für morgen in der Abenddämmerung fest?«, fragt Königin Annet. »Das gibt uns beiden Zeit, es uns noch einmal zu überlegen.«

Oak schüttelt den Kopf und erstickt ihren Versuch einer weiteren Verzögerung im Keim. »Mit Verlaub, wir haben es eilig, die Distelhexe aufzusuchen, jetzt mehr denn je. Ich möchte diesen Kampf hinter mich bringen und aufbrechen.«

Bei diesen Worten lächeln Königin Annets Höflinge hinter vorgehaltener Hand, sie allerdings nicht.

»So siegessicher?«, fragt sie.

Er grinst, als würde er bei einem Scherz mitspielen, obwohl er sich gegen ihn richtet. »Wie auch immer es ausgeht, ich möchte es vorantreiben.«

Sie sieht ihn an wie einen Dummkopf. »Ihr nehmt Euch nicht einmal die Zeit, Eure Rüstung anzulegen?«

»Tiernan soll sie holen«, sagt Oak und nickt seinem Ritter zu. »Es dauert nicht lang, sie anzulegen.«

Königin Annet steht auf und winkt ihre Ritterin heran. »Dann wollen wir Euch nicht länger aufhalten – Revindra, hol Noglan, und sag ihm, er soll das schmalste und kleinste Schwert mitbringen, das er besitzt. Da der Prinz in Eile ist, müssen wir mit dem vorliebnehmen, was uns zur Verfügung steht.«

Tiernan beugt sich zu mir und senkt seine Stimme, sodass ihn niemand sonst hören kann. »Ihr hättet mit Hyacinth fliehen sollen.«

Ich schaue auf meine Füße, auf die Stiefel, die mir der Hof der Motten dem Prinzen zuliebe geschenkt hat. Könnte ich die Hände zum Kopf führen, würde ich den Zopf betasten können, den er in mein Haar geflochten hat. Wenn er stirbt, bin ich schuld.

Und schon füllt sich die Halle mit Zuschauern. Es verspricht, ein seltener Augenschmaus zu werden, den Erben von Elfenheim bluten zu sehen.

Während Tiernan Oak hilft, seinen Schuppenpanzer anzulegen, macht die Menge Platz für einen Menschenfresser, den ich sofort erkenne. Es ist genau der, der Oak letzte Nacht dreimal geschlagen hat. Grinsend schlendert er unerträglich angeberisch herein und überragt die Zuschauer in seiner Brustplatte aus Leder und der schweren Hose, die er in die Stiefel gesteckt hat. Seine Arme sind nackt und seine unteren Eckzähne bohren sich in seine Oberlippe. Das
 ist Noglan, es kann gar nicht anders sein.

Er verbeugt sich vor der Königin. Dann sieht er mich.

»Na, du kleiner Leckerbissen«, sagt er.

Ich grabe die Fingernägel in meine Hand.

Sein Blick schweift zum Prinzen. »Anscheinend habe ich Euch letztes Mal nicht doll genug gehauen. Das lässt sich nachholen.«

Königin Annet klatscht in die Hände. »Schafft Platz für unser Duell.«

Ihre Höflinge gruppieren sich in einem weiten Kreis um ein leeres Rund aus festgedrückter Erde.

»Ihr müsst das nicht tun«, flüstere ich Oak zu. »Lasst mich hier. Und Jack auch.«

Als er mich von der Seite ansieht, ist seine Miene ernst. »Ich kann nicht.«

Stimmt. Er braucht mich für seine Mission, seinen Vater zu retten. So sehr, dass er mich sogar geküsst hat. So sehr, dass er sein Blut vergießt, um mich zu behalten.

Oak nimmt seine Position gegenüber dem Menschenfresser ein. Der scherzt mit einigen Zuschauern im blutrünstigen Publikum – das weiß ich, weil sie lachen, aber ich bin zu weit entfernt, um etwas zu verstehen.

Ich muss an Oaks Vater denken, den ich mehrfach im Kriegsrat gesehen habe. Meistens nahm er mich gar nicht zur Kenntnis, als wäre ich wie die Jagdhunde, die unter den Tischen lungernd auf ein paar Knochen hofften. Doch eines Nachts sah er mich in einer kalten Ecke sitzen, wo ich mich in meinen Fesseln wand. Er ging in die Hocke und gab mir den Becher mit warmem Gewürzwein, aus dem er getrunken hatte. Als er aufstand, legte er noch seine große, warme Hand an meinen Hinterkopf.

Ich würde Oak gerne sagen, dass Madoc seine Liebe nicht verdient hat, aber ich weiß nicht, ob ich das kann.

Die Dame mit dem Katzenkopf drängt sich in die erste Reihe und bietet Oak ihr hauchdünnes Taschentüchlein als Zeichen ihrer Huld. Er nimmt es mit einer Verbeugung an und lässt es zu, dass sie es um seinen Arm bindet.

Königin Annet hält eine weiße Motte auf ihrer offenen Hand.

»Wenn er verletzt wird …«, sagt Tiernan, ohne die Drohung weiter auszuführen.

»Sobald die Motte losfliegt, soll das Duell beginnen«, sagt die Königin.

Oak nickt und zückt den Degen.

Ich staune über den Kontrast zwischen seiner glänzenden goldenen Rüstung und dem scharfen Degen, zwischen seinen harten Muskeln und dem sanften Mund, den bernsteinfarbenen Augen. Er scharrt mit einem Huf über den Erdboden, nimmt Kampfhaltung an und dreht dem Gegner die Seite zu.

»Ich habe mir einen Zahnstocher geliehen«, ruft Noglan, der Menschenfresser, und hält ein Schwert hoch, das in seiner Hand klein wirkt und doch sehr viel größer ist als der Degen, den der Prinz schwingt. Oak ist groß, aber der Menschenfresser ist mindestens dreißig Zentimeter größer und dreimal breiter. Die Muskeln wölben sich auf seinen nackten Armen, als hätte er Steine unter der Haut.

In diesem Augenblick flackert etwas im Blick des Prinzen auf. Vielleicht begreift er endlich, wie groß die Gefahr ist, in der er schwebt.

Die Motte flattert hoch.

Oak setzt eine andere Miene auf, weder lächelt er noch wirkt er grimmig. Sein Blick ist ausdruckslos, ohne das geringste Gefühl. Ich frage mich, ob er so aussieht, wenn er Angst hat.

Der Menschenfresser stiefelt auf ihn zu und hält sein schmales Schwert wie eine Keule. »Ziert Euch nicht, Junge«, sagt er. »Zeigt, was Ihr habt.« Dann zielt er mit seiner Klinge auf Oaks Kopf.

Der Prinz ist schnell, duckt sich seitlich weg und rammt dem Menschenfresser die Spitze seines Degens in die Schulter. Als Oak ihn wieder herauszieht, brüllt Noglan. Blut rinnt über seinen Bizeps.

Die Zuschauer holen scharf Luft. Ich staune. War das ein Zufallstreffer?

Doch ich verwerfe diesen Gedanken, als Oak herumwirbelt und mit dem Degen über den Bauch des Menschenfressers fährt, direkt unter der Brustplatte. Der Prinz bewegt sich präzise und kontrolliert. Noch nie habe ich einen so schnellen Kämpfer erlebt.

Nasses rosa Fleisch glänzt auf, dann geht Noglan krachend zu Boden und wirft dabei einige Zuschauer um. Schreie ertönen aus dem Publikum, gemischt mit verblüfftem Keuchen.

Der Prinz geht auf Abstand. »Steh nicht auf«, sagt er warnend mit bebender Stimme. »Wir können uns hiermit begnügen. Gib auf.«

Doch Noglan kommt schnaubend vor Schmerzen auf die Beine. Der Blutfleck auf seiner Hose wird immer größer, aber er ignoriert ihn. »Ich vernichte …«

»Lass es«, sagt der Prinz.

Der Menschenfresser stürmt auf ihn zu und schwenkt wild das Schwert. Der Prinz dreht den schmalen Degen so, dass er an der Klinge hochgleitet, und sticht dem Menschenfresser die scharfe Spitze in den Hals.

Als Noglan die Hand an die Kehle schlägt, quillt das Blut durch seine Finger. Ich sehe, wie das Licht in seinen Augen erlischt, wie eine Fackel, die ins Meer geworfen wird. Er bricht zusammen. Die Zuschauer brüllen auf und sehen einander ungläubig an. Schwer hängt der Geruch des Todes in der Luft.

Königin Annet dürfte gehört haben, dass Oak sich nicht gegen Noglan verteidigt hat. Sie war zu dem gleichen Schluss gekommen wie ich, nämlich, dass Oak keinen Kampfeswillen hat und hinter seinem lässigen Lächeln nichts Böses steckt. Dass er ein verhätschelter Elfenprinz ist, von seinen Schwestern verwöhnt, von seiner Mutter verehrt, ohne die geringste Ahnung von den Intrigen seines Vaters.

Ich hatte vermutet, dass er nicht einmal wusste, wie
 er mit seinem Schwert umgehen sollte. Er hatte sich dumm gestellt, damit seine Feinde ihn für einen Narren hielten.

Wie hatte ich nur vergessen können, dass er mit Strategie und Täuschung groß geworden war? Er war ein Kind, als die Morde um den Thron begannen, aber groß genug, um sich zu erinnern. Wieso war ich nicht auf die Idee gekommen, dass sein Vater und seine Schwester ihn im Schwertkampf unterwiesen hatten? Oder dass er aufgrund der vielen Attentate lernen musste, sich zu verteidigen?

Königin Annet hat eine grimmige Miene aufgesetzt. Sie hatte erwartet, dass das Duell zu ihren Gunsten ausging, dass Noglan den Prinzen herumschubsen und ihre Ehre wiederherstellen würde. Dann hätte sie uns alle so lange im Verlies schmoren lassen, bis sie eine Nachricht von ihren Zuträgern am Hohen Hof bekam.

Tiernan sieht mich wütend an und schüttelt den Kopf. »Ich hoffe, Ihr seid mit Eurem Werk zufrieden.«

Ich weiß nicht, was er meint. Oak wurde kein Haar gekrümmt.

Als Tiernan meine Miene richtig deutet, wird er sogar noch zorniger. »Oak hat nie gelernt, anders als bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Er weiß nicht, wie man elegant pariert. Angeben kann er auch nicht, er ist einzig und allein in der Lage zu töten. Und wenn er einmal anfängt, hört er nicht mehr auf. Ich glaube, er kann es nicht.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich erinnere mich an seinen ausdruckslosen Blick und den schrecklichen Gesichtsausdruck, als er Noglan am Boden sah, als wäre er überrascht, was er ihm angetan hatte.

»Viele Jahre lang habe ich mir ein Kind gewünscht.« Königin Annet sieht erneut zu mir hinüber. Jetzt, da der erste Schock abgeklungen ist, sieht sie wohl ein, dass sie zu uns sprechen muss. »Da ich nun eines bekommen werde, hoffe ich, dass es so viel für mich tun wird wie Ihr für Euren Erzeuger. Es freut mich, einen Abkömmling der Stechwindenlinie zu sehen, der sich tapfer zu schlagen weiß.«

Das ist vermutlich ein Seitenhieb auf den Hochkönig, der allgemein dafür bekannt ist, das Kämpfen seiner Frau zu überlassen.

»Lady Suren, ich habe versprochen, Euch dem Prinzen zu überlassen, aber ich kann mich nicht erinnern, versprochen zu haben, Euch lebend zu übergeben.« Dann lächelt die Unselige Königin ohne Belustigung. »Anscheinend mögt Ihr Rätsel, schließlich habt Ihr in meinem Verlies so einige gelöst. Deshalb lasst uns noch einen Wettbewerb austragen. Löst es oder teilt das Schicksal des Rätsels und hinterlasst Prinz Oak nur Eure Überreste: Lüge mich an und ich köpfe dich. Sag mir die Wahrheit und ich ertränke dich. Welche Lösung rettet dich?
 «

»Königin Annet, ich warne Euch. Sie ist nicht mehr Euer Spielball«, sagt Oak.

Doch sie lächelt unbeirrt weiter und wartet. Ich habe gar keine andere Wahl, als ihr grausames kleines Spiel mitzuspielen.

Leider kann ich nicht mehr denken.

Erschauernd hole ich Luft. Königin Annet hat es so dargestellt, als gäbe es eine Lösung für das Rätsel, doch es handelt sich um ein Entweder-Oder. Entweder ertränken oder köpfen. Entweder lügen oder die Wahrheit sagen. Zwei sehr schlechte Optionen.

Doch wenn die Wahrheit zum Ertränken führt und die Lüge zum Köpfen, muss ich einen Weg finden, eins von beiden gegen sie zu verwenden.

Ich bin erschöpft und habe Schmerzen. Mir schwirrt der Kopf. Ist das eine Huhn-oder-Ei-Frage, eine Falle, die meinen Untergang besiegelt? Wähle ich das Ertränken, und es ist die Wahrheit
 , muss sie es tun. Was bedeutet, dass das Köpfen das Schicksal der Lügner ist. Also …

»Ich muss sagen: ›Ihr werdet mich köpfen‹«, sage ich. Denn wenn sie das tut, bin ich eine wahrheitsliebende Person, die sie hätte ertränken müssen. Sie kann mich gar nicht auf korrekte Weise hinrichten.

Ich seufze vor Erleichterung – da es wirklich
 eine Antwort gibt, muss sie mich gehen lassen, unabhängig davon, was sie gern getan hätte.

Königin Annet lächelt schmallippig. »Oak, der Hof der Motten gibt Euch seinen Segen, Eure Verräterin mitzunehmen.« Als er einen Schritt auf mich zugeht, fährt sie fort. »Vielleicht denkt Ihr, dass Elfenheim meinen Versuch, Euch hierzubehalten, missbilligt, doch ich verspreche Euch, dass Eure Schwester es viel schlimmer fände, wenn ich Euch mit Lady Suren gehen ließe und sie Euch dann die Kehle durchschneidet.«

Oak zuckt zusammen.

Königin Annet kommentiert seine Reaktion: »Ganz genau.« Dann wendet sie sich mit einem Rauschen ihrer langen schwarzen Röcke ab und legt eine Hand auf ihren schwangeren Bauch.

»Kommt«, befiehlt mir der Prinz. In seinem Kiefer zuckt ein Muskel, als würde er die Zähne zu fest aufeinanderbeißen.

Es wäre sicherer, ihn zu hassen. Da mir das nicht gelingt, ist es vielleicht gut, dass er nun mich hasst.
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Sie lassen Jack von den Seen außerhalb des Hügels frei. Sein Gesicht ist geschwollen. Er verzichtet auf jeglichen scherzhaften Kommentar, schleicht auf uns zu und geht vor Oak in die Knie. Das erinnert mich schmerzhaft daran, wie Hyacinth mir die Treue geschworen hat.

Schweigend verbeugt Jack sich so weit, dass er mit der Stirn den Huf des Prinzen berührt, der noch immer seine Rüstung trägt. Der glänzende goldene Schuppenpanzer verleiht ihm ein königliches und zugleich abweisendes Aussehen.

»Ich erwarte Eure Strafe«, sagt das Kelpie.

Oak streckt die Hand aus und schmiegt sie leicht an Jacks Kopf, als wollte er ihn segnen.

»Bezahlt ist, was ich dir schulde und was du mir schuldest«, sagt Oak. »Außer Freundschaft schulden wir einander fortan gar nichts mehr.«

Ich staune, wie freundlich er ist. Wie kann er das ernst meinen, wenn er so wütend auf mich ist?

Jack von den Seen erhebt sich. »Um Eurer Freundschaft willen, Prinz, würde ich Euch bis ans Ende der Welt tragen.«

»Da Hyacinth mit Damsel Fly verschwunden ist, solltest du sein Angebot vielleicht annehmen«, schnaubt Tiernan.

»Es ist verlockend«, erwidert Oak mit einem verhaltenen Lächeln. »Aber ich denke, wir machen uns allein auf den Weg.«

Ich senke den Blick angestrengt auf meine Stiefel und vermeide jeglichen Blickkontakt.

»Falls Ihr Eure Meinung ändert, müsst Ihr mich nur rufen«, sagt das Kelpie. »Wo immer Ihr auch seid, ich komme.«

Dann verwandelt Jack sich in ein moosschwarzes Pferd mit scharfen Zähnen. Als er in den verklingenden Nachmittag davongaloppiert, bedaure ich diesen Abschied trotz allem, was geschehen ist.



Kapitel 10
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M
 ücken- und Schnakenschwärme wehen durch die heiße, schwüle Luft in dem Sumpf, wo die Distelhexe lebt. Meine Stiefel versinken im klebrigen Matsch. Die Bäume sind mit schweren Schlingpflanzen und giftiger Klettertrompete bewachsen, die uns immer wieder den Weg versperren. In dem braunen Wasser bewegt sich etwas.

»Setzt Euch«, sagt Oak, als wir zu einem Baumstumpf gelangen. Zum ersten Mal seit unserem Aufbruch von Königin Annets Hof richtet er das Wort an mich. Er holt einen Pinsel und einen Topf mit glänzender Goldfarbe aus seiner Satteltasche. »Streckt einen Fuß aus.«

Tiernan geht schon vor und erkundet die Gegend.

Der Prinz beschriftet beide Stiefelsohlen mit dem Symbol, das uns gewährt wurde, und hält meine Waden gut fest. Schon wieder kriecht eine verräterische Röte in meine Wangen.

»Ich weiß, dass Ihr wütend auf mich seid …«

»Bin ich das?«, fragt er und sieht zu mir hoch, als hätte er einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Vielleicht bin ich ja auch froh, dass Ihr mir die Gelegenheit verschafft habt, mich von meiner schlechtesten Seite zu zeigen.«

Ich sitze immer noch auf dem Baumstumpf und denke über seine Worte nach, als Tiernan zurückkommt und mir ein paar Haare ausreißt.

Fauchend springe ich auf, blecke die Zähne und will zu dem Messer greifen, das ich nicht mehr habe.

»Ihr wisst so gut wie jeder andere, wie das Zaumzeug wirkt«, sagt Tiernan so leise, dass Oak, der das Symbol auf die Pferdehufe malt, es anscheinend nicht hört. Tiernan hält drei hellblaue Haare in der Hand. »Verratet uns nicht noch einmal.«

Bei diesen Worten erschauere ich. Der berühmte Schmied Grimsen hat das Zaumzeug geschmiedet, das wie all seine Werke ein verwerfliches Geheimnis birgt. Man muss es nicht unbedingt tragen, um unter der Kontrolle einer anderen Macht zu stehen. Umhüllte Haare und ein paar Worte reichen – so wollten Lady Nore und Lord Jarel die Hochkönigin dazu bringen, sich mit dem Schlangenkönig zu verbinden.

Meine Haare in Tiernans Fingern sind eine deutliche Warnung, dass ich vor dem Zaumzeug nicht einmal sicher bin, wenn sie es mir nicht anlegen. Ich kann dankbar sein, dass ich es nicht längst trage.

»Wäre es nach mir gegangen«, sagt er, »ich hätte Euch zurückgelassen und bei Lady Nore mein Glück versucht.«

»Es ist noch nicht zu spät«, sage ich.

»Bringt mich nicht in Versuchung«, knurrt der Ritter. »Wenn Ihr nicht gewesen wärt, wäre Hyacinth noch bei uns.«

Obwohl ich weiß, dass er aus guten Gründen sauer auf mich ist, werde ich plötzlich auch wütend. Hyacinth hat mich mit seinem halb aufgehobenen Fluch zu sehr an mich selbst erinnert, an meine Sehnsucht, jemand möge mich befreien, ob ich es nun verdient hatte oder nicht. »Niemand, der in Ketten liegt, kann Euch jemals lieben.«

Tiernan wirft mir einen bösen Blick zu. »Soll ich wirklich glauben, Ihr wüsstet auch nur das kleinste bisschen über die Liebe?«

Es trifft mich wie ein Schlag, wie recht er hat.

Ich wende mich ab und stapfe unter lautem Froschquaken weiter durch den Matsch und die faulige Pflanzenwelt und denke daran, dass die scharfe Zunge des Ritters Oak bereits die Ergebenheit von Jack von den Seen gekostet hat. Er wirft Worte wie Messer durch die Gegend. Rücksichtslos und unbedacht.

So ziemlich das Gegenteil von Honigmäulchen.

Mein Blick fällt auf eine schlängelnde Schlange, schwarz wie die Schlange, in die sich der Hochkönig verwandelt hatte. Aus dem Wasser taucht etwas auf, das einem Krokodilskopf ähnelt, wenn nicht etwas noch Ungeheuerlicherem. Die Haut der Kreatur ist grün bewachsen.

Ich vertraue darauf, dass die anderen es auch sehen, obwohl sie nicht langsamer gehen.

Die Luft ist überhitzt und stickig und ich bin erschöpft von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Meine Rippen schmerzen, wo Revindra mich mit ihrem Stiefel getroffen hat. Doch ich beiße mir in die Wange und schleppe mich weiter.

Nachdem wir sehr lange gelaufen sind, gelangen wir zu einer Lichtung, auf der ein paar rostige Stühle aus der Menschenwelt stehen, die nicht zusammenpassen. Kurz darauf entdecken wir auch eine runzelige Alte, die an einem Lagerfeuer hockt und eine gehäutete Ratte am Spieß brät. Die Distelhexe dreht den Spieß langsam über der Glut, das wenige Fett brutzelt.

Ihr Haar aus geflochtenen Gräsern und Baumheide fällt wie ein Cape um ihren Körper. Große schwarze Augen lugen aus dem Wirrwarr. Sie trägt ein Gewand aus graubraunem Stoff und Rinde. Als sie sich zum Spieß beugt, sehe ich, dass ihre Füße nackt sind und an mehreren Zehen Ringe glänzen.

»Reisende«, krächzt sie. »Wie ich sehe, habt ihr den Weg durch meinen Sumpf gefunden. Was ist es, wonach ihr strebt?«

Oak tritt vor und verbeugt sich. »Verehrte Dame, Finderin verlorener Dinge, wir sind hier, um dich zu bitten, deine Macht zu unseren Gunsten zu verwenden.« Er holt eine Flasche Honigwein und eine Tüte Donuts mit weißem Puderzucker sowie ein Glas Chiliöl aus der Satteltasche und stellt das alles vor der Distelhexe auf den Boden. »Wir haben Geschenke mitgebracht.«

Die Distelhexe mustert uns. Besonders beeindruckt scheint sie nicht zu sein, und als ihr Blick auf mich fällt, wird sie nachgerade misstrauisch.

Oak runzelt verwirrt die Stirn und schaut mich an. »Das ist Wren.«

Sie spuckt ins Feuer. »Nicht. Nichts. Nichtsig. Das bist du. Nicht. Nichts. Nichtsig.
 « Dann weist sie mit einer schwungvollen Geste auf die Geschenke. »Was soll ich euch geben, da ihr glaubt, meine Gunst so billig einzukaufen?«

Oak räuspert sich. Es kann ihm nicht gefallen, wie sich die Dinge hier entwickeln. »Wir möchten etwas über Mabs Knochen und Melliths Herz erfahren. Und wir möchten etwas Gesuchtes finden.«


Melliths Herz
 ? Ich muss an Hyacinths Warnung und die mir vorenthaltene Nachricht von Lady Nore denken. Ist dies das Lösegeld, das sie im Austausch für Madoc fordert? Ich habe noch nie davon gehört.

Als ich das Gesicht des Prinzen mit seinem sanften Mund und dem harten Blick betrachte, überlege ich, wie wichtig es ist, den schwächlichen Höfling zu geben. Würde er seine Schwester in Gefahr bringen, wenn er seine Fähigkeiten ausspielen würde?

Ich frage mich, wie viele Morde er schon begangen hat.

»Ahhhhh«, sagt die Distelhexe. »Jetzt wird es interessant.«

»Mabs Knochen wurden aus den Katakomben unter dem Palast von Elfenheim gestohlen«, sagt der Prinz. »Mit dem Reliquienschrein, in dem sie lagen.«

Die Distelhexe beobachtet ihn mit Augen, die wie Tintentropfen aussehen. »Und Ihr wollt sie zurückhaben? Meint Ihr die Knochen mit dem, was ich für Euch finden soll?«

»Ich weiß, wo die Knochen sind.« In Oaks ruhiger Haltung schwingt eine düstere Resignation mit, abzulesen an seiner gefurchten Stirn und seinem verkniffenen Mund. Er ist entschlossen, seinen Vater zu befreien, koste es, was es wolle. »Aber ich weiß nicht, wie Lady Nore sie benutzt. Und auch nicht, warum Melliths Herz so wichtig ist. Baphen, der königliche Sterndeuter, hat mir die Geschichte in Ansätzen erzählt. Als ich bei Mutter Marrow nachgefragt habe, hat sie mich zu dir geschickt.«

Die Distelhexe schlurft zu einem ihrer Stühle, von Kopf bis Fuß eingehüllt in ihren Umhang aus Haaren, Baumheide und Ranken. Vielleicht hätten sich meine Haare auch in ein ähnliches Kleidungsstück verwandelt, wenn ich lange genug im Wald geblieben wäre. »Setzt euch zu mir ans Feuer. Ich will euch eine Geschichte erzählen.«

Wir ziehen die anderen Stühle heran und setzen uns. Im Schein der Flammen wirkt die Distelhexe älter und sehr viel weniger menschlich.

»Mab wurde geboren, als die Welt noch jung war«, sagt sie. »In jenen Zeiten waren wir vom Kleinen Volk noch zahlreicher als jetzt, da es überall so viel Eisen gibt. Unsere Riesen waren so groß wie Berge, unsere Trolle glichen Bäumen. Und Hexen wie ich hatten die Macht, alle möglichen Dinge in die Welt zu bringen.

Einmal im Jahrhundert versammeln wir Hexen, Zauberer, Vetteln, Schmiede und Schöpfer uns, um uns weiter zu verbessern. Außenseiter werden nicht geduldet, doch Mab wagte es, sich ohne Erlaubnis zu uns zu gesellen. Sie bat uns flehentlich, ihr ihren Wunsch zu erfüllen, nämlich die Macht, Dinge zu erschaffen
 . Nicht etwa ein bisschen Zauberei und kleine Verwünschungen, sondern die umfassende Magie, die allein uns zustand. Die meisten lehnten ab, aber eine war dabei, die Mab nicht abwies.

Diese Hexe verlieh ihr die Macht, aus dem Nichts etwas zu erschaffen. Im Gegenzug sollte sie die Tochter der Hexe zu sich nehmen und das Hexenkind als ihre Erbin großziehen.

Zunächst tat Mab wie geheißen. Sie nahm den Titel der Eichenkönigin an, vereinigte die kleineren Seligen Höfe unter ihrem Banner und verlieh den Lebewesen ein Empfindungsvermögen. Auf einen Wink von ihr zogen die Bäume ihre Wurzeln aus der Erde. Grasbüschel huschten umher und führten ihre Feinde in die Irre. Elfen, die es nie zuvor gegeben hatte, wuchsen aus ihren Händen. Und sie beschwor die Beweglichen Inseln von Elfenheim aus dem Meer hervor.«

Oak betrachtet stirnrunzelnd den Erdboden. »Hat der Hochkönig etwas von dieser Macht geerbt? Kann er deswegen …«

»Geduld, mein Junge«, sagt die Distelhexe. »Prinz hin oder her, ich erzähle in einem Rutsch oder gar nicht.«

Der Prinz setzt ein koboldhaftes Lächeln auf, um sich zu entschuldigen. »Wenn ich zu begierig erscheine, dann nur, weil die Geschichte so spannend und die Erzählerin so bewandert ist.«

Als sie daraufhin lächelt, sieht man einen gesprungenen Zahn. »Schmeichler.«

Tiernan wirkt belustigt. Er hat den Ellbogen auf die Armlehne gestützt und schmiegt den Kopf in seine Hand. Wenn er sich einmal nicht darauf konzentriert, alles wachsam im Blick zu behalten, sieht er ganz anders aus. Wie jemand, der nicht so erfahren ist, wie er alle glauben machen möchte, jemand, der verletzlich ist und möglicherweise Gefühle hat, die tiefer und verzweifelter sind, als er zugesteht.

Die Distelhexe räuspert sich und spricht weiter. »Mab nannte das Kind Mellith, das bedeutet ›Mutters Fluch‹. Es war nicht gerade ein vielversprechender Anfang, doch erst als ihre eigene Tochter geboren wurde, kam sie auf die Idee, ihren Teil des Handels aufzukündigen.«

»Clovis«, sagt Oak. »Sie herrschte vor meinem Großvater Eldred.«

Die Distelhexe neigt den Kopf. »Richtig. Schlussendlich griff sie zu einem einfachen Trick. Mab prahlte immer wieder damit, dass sie ein Mittel gefunden hatte, wie Clovis doch zur Herrscherin aufsteigen konnte. Diese Gerüchte kamen schließlich auch der Hexe zu Ohren. Empört schwor sie, Clovis zu töten. Mit dieser Absicht schlich die Hexe zu der Stelle, wo das Kind nachts schlief, und fiel über das Mädchen her, das dort lag. Dann musste sie feststellen, dass sie ihre eigene Tochter ermordet hatte. Mab hatte sie überlistet.«

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Das arme Mädchen. Genau genommen die
 armen Mädchen. Denn wäre die Hexe ein bisschen schlauer gewesen, hätte das andere Mädchen sterben müssen. Nur weil eine Schachfigur besser wegkommt, ist sie auf dem Brett noch lange nicht in Sicherheit.

Die Distelhexe fährt fort. »Aber die Hexe konnte noch einen Zauber auf das Herz ihrer Tochter legen, als es zum letzten Mal schlug, denn auch ihre Tochter war eine Hexe und in ihrem Blut sang die Magie. Die Hexe tränkte das Herz mit der Macht der Entwerdung, der Zerstörung und Aufhebung. Und sie verfluchte Mab insofern, als dieses Körperteil ihrer Tochter für immer mit der Macht der Königin verbunden sein würde. Sie musste das Herz bei sich tragen, damit ihre Magie Früchte trug. Und wenn sie es nicht tat, würde die Macht des Herzens alles zerstören, was Mab erschuf.

Angeblich hat Mab die Hexe ebenfalls verflucht, obwohl dieser Teil der Geschichte vage bleibt. Vielleicht hat sie es getan, vielleicht aber auch nicht. Uns kann man nicht so leicht verfluchen.«

Die Distelhexe zuckt mit den Schultern und pikt die Ratte mit einem Stock. »Was Mab angeht, kennt ihr den Rest. Sie hat sich mit einem freien Geist verbündet und die Stechwindenlinie begründet. Ein Bruchteil ihrer Macht wurde an ihren Enkel Eldred weitergegeben und schenkte ihm Fruchtbarkeit inmitten des oft so unfruchtbaren Kleinen Volkes, sowie an den derzeitigen Hochkönig Cardan, der eine vierte Insel aus der Tiefe heraufbeschwor. Doch ein Großteil von Mabs Macht verblieb in ihren Überresten und wurde in den Reliquienschrein gesperrt.«

Oak schneidet eine Grimasse. »Also braucht Lady Nore dieses Ding. Das Herz.«

Die Distelhexe zupft ein Stück Fleisch von ihrem Rattenbraten, steckt es in den Mund und kaut. »Würde ich sagen.«

»Und was kann sie ohne
 das Herz?«, fragt Tiernan.

»Sie kann Mabs Knochen zermahlen und mit dem Pulver starke und mächtige Magie wirken«, antwortet die Distelhexe. »Aber wenn keine Knochen mehr da sind, ist das das Ende der Macht, die sie verleihen konnten, und ohne Melliths Herz wird alles wieder aufgehoben, was vorher damit erschaffen wurde …«

Sie lässt den Augenblick theatralisch verklingen, doch Oak drängt sie nach dem vorherigen Rüffel nicht noch einmal.

»Selbstverständlich«, fügt die Distelhexe hinzu, »kann es lange dauern, alles aufzuheben.«

»Dann braucht Lady Nore Melliths Herz doch nicht?«, frage ich.

Die Hexe fixiert mich. »Die Knochen sind mit einer sagenhaften Macht verwoben. Elfenheim hätte besser auf sie aufpassen sollen. Und niemand ist sich ganz sicher, was das Herz allein bewirken kann. Es verfügt ebenfalls über große Macht, nämlich das Gegenteil von Mabs Macht – und wenn es herausgenommen werden könnte, wäre eure Lady Nore in der Lage, sich sowohl zur Eichenkönigin als auch zur Eibenkönigin zu krönen.«

Ein entsetzlicher Gedanke. Lady Nore würde sich vor allem anderen die Macht der Zerstörung wünschen. Und wenn sie über beide
 Formen der Macht verfügen würde, wäre sie noch gefährlicher als Mab. Lady Nore würde alle vernichten, die ihr je ein Unrecht zugefügt haben, den Hohen Hof eingeschlossen. Und mich auch. »Ist das wirklich möglich?«

»Woher soll ich das wissen?«, erwidert die Distelhexe. »Öffnet den Wein.«

Oak entfernt mit seinem Messer die Metallfolie, steckt die Messerspitze in den Korken und dreht. »Hast du ein Glas?«

Ich rechne schon halb damit, dass sie den Wein aus der Flasche trinkt, doch sie steht auf, trottet davon und kehrt mit einem Tablett zurück. Darauf stehen vier schmutzige Becher, eine abgestoßene Platte und ein Korb mit einer grünen und einer braunen Melone.

Oak schenkt ein, während die Distelhexe den Rattenbraten vom Spieß nimmt und auf die Platte legt. Dann schneidet sie die Melonen auf.

»Melliths Herz sollte eigentlich mit Mabs Knochen unterhalb des Palastes von Elfenheim begraben werden«, erklärt der Prinz. »Doch da ist es nicht. Kannst du mir sagen, wo es sich befindet?«

Als die Hexe alles nach ihrem Belieben angeordnet hat, schiebt sie uns die Platte hin und greift nach ihrem Weinbecher. Nachdem sie einen großen Schluck getrunken hat, schmatzt sie laut. »Soll ich mit meiner Wünschelrute herausfinden, wo es sich befindet? Soll ich meine Eierschalen den Bach hinunterschicken und dir dein Schicksal weissagen? Aber was dann?«

Tiernan reißt der Ratte ein Bein aus und kaut vorsichtig darauf herum. Oak nimmt sich ein Stück Melone und ich esse einen Donut.

»Ich sehe dich, du unnatürliches Wesen«, sagt die Distelhexe zu mir.

Ich blicke genervt zurück. Wahrscheinlich ist sie sauer, weil ich mir einen Donut genommen habe.

»Dann werde ich Lady Nores Verlangen nach diesem Herzen nutzen, um meinen Vater zu befreien. Was sonst?«

Die Distelhexe antwortet mit ihrem boshaften Grinsen, isst den Rattenschwanz und zerbeißt die Knochen. »Die Antwort auf diese Frage kennt Ihr doch sicherlich, Prinz von Elfenheim. Ihr ergreift die Macht. In Euren Adern fließt ein Rest von Mabs Blut. Wenn Ihr ihre Überreste stehlt und Melliths Herz findet, könnt Ihr vielleicht Eichenkönig und Eibenkönig zugleich werden.«

Dann würde seine Schwester ihm sicherlich verzeihen. Er würde nicht nur als Held zurückkehren – er wäre ein Gott.

Nach dem Essen steht die Distelhexe auf und wischt die versengten Fellhaare und den Puderzucker von ihren Röcken. »Kommt«, sagt sie zu Oak. »Ich will Euch die Lösung verraten, deretwegen Ihr gekommen seid.«

Tiernan will ebenfalls aufstehen, aber sie weist ihn mit einer Geste an, sich wieder hinzusetzen.

»Prinz Oak ist der Suchende«, sagt sie. »Ihm teile ich mit, was ich weiß, doch er zahlt auch meinen Preis.«

»Ich bezahle an seiner Stelle«, verkündet Tiernan. »Was auch immer es ist.«

Oak schüttelt den Kopf. »Das wirst du nicht tun. Du hast genug geleistet.«

»Wieso nimmst du mich zu deinem Schutz mit, wenn ich nicht einmal an deiner Stelle mein Leben riskieren darf?«, fragt Tiernan, dessen Enttäuschung wegen des Duells am Hof der Motten in seinen Worten mitschwingt. »Und erzähl mir keine Albernheiten über Kameradschaft.«

»Wenn ich mich im Sumpf verirre und nie wieder zurückkehre, darfst du gerne wütend auf mich sein«, sagt Oak.

Ein Muskel zuckt in Tiernans Wange, so schwer fällt es ihm, nichts zu erwidern.

»Was willst du denn nun?«, fragt Oak die Distelhexe.

Als sie grinst, funkeln ihre schwarzen Augen. »Ahhhhh, ich könnte so viele Dinge verlangen. Vielleicht ein bisschen von Eurem Glück? Oder den Traum, der Euch am meisten am Herzen liegt? Aber ich habe Eure Zukunft in den Eierschalen gelesen, und deshalb fordere ich Folgendes: Erklärt Euch einverstanden, mir, sobald Ihr König werdet, das Erste zu geben, was ich verlange.«

Ich denke an die Geschichte, die die Distelhexe erzählt hat, und an die Gefahren, die aus dem Handel mit Hexen entstehen.

»Einverstanden«, sagt Oak. »Es spielt keine Rolle, denn ich werde sowieso nie König.«

Als die Distelhexe in sich hineinlächelt, bekomme ich eine Gänsehaut auf den Armen. Dann winkt sie Oak, ihr zu folgen.

Ich sehe ihnen nach. Oak versinkt mit den Hufen im Matsch und streckt die Hand aus, um die Distelhexe notfalls zu stützen. Das ist allerdings nicht nötig, denn sie hoppelt wendig über das Gelände.

Ich nehme noch einen Donut und vermeide es, Tiernan anzuschauen. Schließlich ist er immer noch wütend wegen Hyacinth, und obwohl er im Moment sicher auch sauer auf Oak ist, will ich es nicht riskieren, dass er mich anfaucht.

Wir bleiben schweigend am Feuer sitzen. Das Krokodilwesen taucht erneut aus dem Wasser auf, anscheinend ist es uns gefolgt. Es ist größer, als ich zunächst angenommen habe, und beobachtet mich mit einem algengrünen Auge. Ich frage mich, ob es erwartet hat, dass wir uns im Sumpf verirren, und was dann aus uns geworden wäre.

Nach langen Minuten kehren sie zurück. Die Distelhexe hat eine knorrige Wünschelrute in der Hand, die sie durch die Luft schwingt. Oaks Miene ist gequält.

»Melliths Herz ist nicht an einem Ort, den Lady Nore leicht aufspüren würde«, sagt Oak. »Ebenso wenig sollten wir unsere Zeit damit verschwenden, etwas zu suchen, das wir nicht bekommen werden. Wir brechen auf.«

»Ihr hättet es ihr nicht wirklich übergeben, oder?«, frage ich.

Er meidet meinen Blick. »Für meine Pläne ist es wichtig, dass es außerhalb ihrer Reichweite bleibt. Mehr nicht.«

»Aber …«, setzt Tiernan an.

Oak bringt ihn mit einem Blick zum Schweigen.

Sicherlich hat Lady Nore in dem Nachrichtenaustausch mit Oak, über den Hyacinth gesprochen hat, Melliths Herz gefordert. Und wenn Oak es auch nur in Erwägung gezogen hat, es auszuliefern, bin ich außerordentlich froh, dass es unerreichbar ist. Doch ich darf auf keinen Fall vergessen, dass Lady Nore, sosehr er sie vernichten will, ihm gegenüber im Vorteil ist. Falls es hart auf hart kommt, entscheidet er sich vielleicht für sie und gegen mich.
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Am Rande des Sumpfs wartet die Eule mit dem Koboldgesicht auf uns. Sie hockt auf den sehnigen Wurzeln eines Mangrovenbaums in der Nähe einer Greiskrautwiese, auf der die Blumen in einem Gelb so grell wie Absperrband blühen.

Oak wendet sich mit einem düsteren Gesichtsausdruck an mich. »Ihr kommt nicht weiter mit, Wren.«

Das kann er nicht ernst meinen. Der Prinz hat mit einem Menschenfresser gekämpft und ihn getötet, damit ich ihn auf seiner Mission begleiten kann.

Tiernan dreht sich zu ihm um, ebenso überrascht wie ich.

»Aber Ihr braucht mich«, sage ich, beschämt von meinem weinerlichen Tonfall.

Der Prinz schüttelt den Kopf. »Nicht genug, um das Risiko einzugehen, Euch mitzunehmen. Ich will mich nicht die Küste hinauf duellieren.«

»Nur sie kann Lady Nore unter Kontrolle bringen«, sagt Tiernan widerwillig. »Ohne sie ist das Ganze vergebliche Liebesmüh.«

»Wir brauchen sie nicht!
 «, schreit Oak. Zum ersten Mal erlebe ich, dass er seine Gefühle nicht im Griff hat. »Und ich will sie nicht.«

Das tut weh, zumal er nicht lügen kann.

»Bitte.« Ich schlinge die Arme um meinen Körper. »Ich habe nicht versucht, mit Hyacinth zu fliehen. Das ist auch meine Mission.«

Als Oak tief ausatmet, merke ich erst, dass er noch erschöpfter aussieht als ich. Das blaue Auge, das ihm der Menschenfresser geschlagen hat, hat sich dunkler verfärbt, wird an den Rändern gelblich und zieht sich mittlerweile über das Lid. Er streicht sich eine Locke aus dem Gesicht. »Ihr wollt uns doch hoffentlich nicht weiterhin auf die Weise helfen, wie Ihr es am Hof der Motten getan habt.«

»Ich habe den Gefangenen
 geholfen«, sage ich zu meiner Verteidigung. »Selbst wenn ich Euch damit Unannehmlichkeiten bereitet habe.«

Einen Augenblick lang sehen wir uns nur an. Mein Herz schlägt so schnell, es fühlt sich an, als wäre ich gerannt.

»Wir ziehen von hier geradewegs nach Norden«, sagt Oak und wendet sich ab. »In der Nähe der Menschenstadt Portland hält das Kleine Volk einen Markt ab. Ich war bereits einmal dort, es ist nicht weit von den Beweglichen Inseln. Tiernan kauft dort ein Boot und wir besorgen weitere Vorräte für die Überfahrt in Lady Nores Hoheitsgebiet.«

Tiernan nickt. »Das ist ein guter Ort, um abzulegen. Insbesondere wenn wir jemanden abschütteln müssen, der uns in der Menge gefolgt ist.«

»Gut«, sagt der Prinz. »Am Undry-Markt entscheiden wir dann über Wrens Schicksal.«

»Aber …«, setze ich an.

»Das sind vier Tagesreisen an der Küste entlang«, unterbricht mich Oak. »Wir reiten durch die Hoheitsgebiete vom Hof der Termiten, Hof der Zikaden und einem halben Dutzend anderer Höfe. Euch bleibt genug Zeit, mich davon zu überzeugen, dass ich hier keinen Fehler mache.«

Er marschiert auf die Greiskrautwiese, pflückt einen Halm und verzaubert ihn in ein fusseliges, skelettartiges Biest. Nachdem er ein zweites geschaffen hat, weist er uns mit einer Geste an, aufzusteigen. »Am Himmel können wir eine größere Strecke zurücklegen.«

»Ich hasse diese Dinger«, klagt Tiernan und schwingt ein Bein über einen Pferderücken.

Der eulengesichtige Kobold landet auf dem Arm des Prinzen, der ihm kurz etwas zuflüstert, bevor er weiterfliegt. Mit dem nächsten Geheimauftrag.

Ich steige hinter Oak auf das Greiskrautross und lege die Hände an seine Taille, während sich meine Scham aufgrund der Zurückweisung mit Wut mischt. Oak kann noch so schnell mit dem Schwert, Tiernan noch so treu ergeben sein – egal, wie schlau sie sind, sind sie doch nur zu zweit. Der Prinz wird einsehen, dass es zweckmäßiger ist, mich mitzunehmen.

Als wir in die Luft steigen, verstören mich die Greiskrautrösser ebenso wie Tiernan. Im Augenblick machen sie einen lebendigen Eindruck, und obwohl sie keine Illusion sind, sind sie doch auch nicht das, was sie zu sein scheinen. Sie werden wieder in Greiskrauthalme zurückverwandelt, fallen auf die Erde und haben dann ebenso wenig Bewusstsein wie jeder andere gepflückte Grashalm. Halb lebendige Wesen, wie sie Lady Nore erschaffen hat.

Ich versuche, mich während des Fluges nicht zu sehr an Oak festzuklammern. Obwohl mir das Wesen, auf dessen Rücken ich sitze, so sonderbar erscheint, finde ich es hoch oben in der Luft spannend. Am dunklen, mit Sternen übersäten Himmel spiegeln sich die Lichter der darunterliegenden Menschenwelt.

Während wir durch die Nacht gleiten, lösen sich einige Zöpfe aus meiner Frisur. Obwohl Tiernan den Greiskrautrössern misstraut, sitzen er und Oak extrem lässig auf ihren Rücken. Im Mondschein wirken die Züge des Prinzen elfenhafter, seine Wangenknochen definierter und seine Ohren spitzer.

In einem Wald, in dem es stark nach Harz duftet, schlagen wir unser Lager an einem Bach auf einem Teppich aus Kiefernnadeln auf. Oak überredet den schweigsamen Tiernan, uns Geschichten von Ritterturnieren zu erzählen, die ich überraschend lustig finde. Und Tiernan ist geradezu schüchtern, wenn er im Mittelpunkt steht.

Der Bach ist stellenweise tief genug, um darin zu baden. In der Zeit, in der Tiernan Tee aus Kiefernnadeln aufbrüht, zieht Oak seine Rüstung aus und wäscht sich mit dem Ufersand.

Ich will zwar eigentlich nicht hinsehen, erhasche aber doch einen Blick auf blasse Haut, nasse Haare und eine vernarbte Brust.

Als ich an der Reihe bin, wasche ich mir züchtig das Gesicht und ziehe es vor, das Kleid nicht auszuziehen.

Wir fliegen durch einen weiteren Tag und eine weitere Nacht. Das nächste Lager schlagen wir auf einer Wiese auf, essen Käse und Brot und planen, unter den Sternen zu schlafen. Ich finde Enteneier, die Tiernan mit wilden Zwiebeln brät. Oak erzählt ein bisschen über die Menschenwelt und sein erstes Jahr dort, als er seine Magie noch beliebig einsetzte und sich und seine Schwester beinahe in große Schwierigkeiten gebracht hätte.

Die dritte Nacht verbringen wir in einem verlassenen Gebäude. Da es kalt geworden ist, entzünden wir ein Feuer aus Pappe und Brettern.

Oak streckt sich daneben aus und wölbt den Rücken wie eine Katze, die sich putzt. »Wren, erzählt uns doch etwas über Euer Leben, wenn Ihr mögt.«

Tiernan schüttelt den Kopf, überzeugt davon, dass ich es nicht tun werde.

Seine Miene stimmt mich um. Zunächst stammele ich herum, aber dann spinne ich eine Geschichte um die Glaistig und ihre Opfer. Teilweise, glaube ich, um bockig zu sein und zu erfahren, ob sie mir vorwerfen werden, den Sterblichen zu helfen und das Kleine Volk um ihre Händel zu bringen. Aber sie hören zu und lachen sogar darüber, wie ich die Glaistig überlistet habe. Ich fühle mich auf merkwürdige Art leichter, nachdem ich zu Ende erzählt habe.

Von der anderen Seite des Feuers beobachtet mich der Prinz und die Flammen spiegeln sich in seinen Augen. Seinen Blick kann ich nicht deuten.


Verzeih mir
 , denke ich. Lass mich mitkommen.


Am nächsten Nachmittag legt Tiernan Oaks goldenen Schuppenpanzer an und reitet allein davon, um eine falsche Fährte zu legen. Wir haben einen Treffpunkt in der Nähe des Undry-Markts vereinbart, und mir bleibt nur noch eine Nacht, um sie davon zu überzeugen, dass ich besser bei ihnen bleiben sollte.

Während wir dahinfliegen, überdenke ich meine Argumentation und erwäge, sie Oak ins Ohr zu flüstern, da er mir hier oben schwer ausweichen kann. Doch der Wind würde meine Worte schlucken oder verzerren. Ein feiner Nieselregen durchnässt unsere Kleidung und lässt uns frösteln.

In der Abenddämmerung sichte ich eine Dunkelheit, die nicht von der einsetzenden Nacht herrührt. In der Ferne bilden sich Wolken, türmen sich auf und drängen nach außen. Über den Himmel, der sich widerwärtig grüngrau färbt, zucken Blitze. Sie schießen bis in die Stratosphäre, während sich die Spitze der Wolken zu einem Amboss formt.

Darunter steigert sich der tosende Wind zu einem Tornado.

Mein Schrei wird weggefegt. Oak lenkt das Greiskrautross abwärts, als die Luft zu dicht wird, und wir tauchen in den Wolkennebel ab. Der nasse, schwere Dunst setzt sich in meiner Lunge fest und sogar das Ross erschauert unter uns. Plötzlich, ohne Vorwarnung, geht es in den Sinkflug und fällt schließlich vom Himmel.

Wir stürzen in einer Geschwindigkeit ab, die mir den Schrei in den Mund zurückstopft. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich an Oaks kräftigen Körper zu klammern und die Arme so fest wie möglich um ihn zu schlingen. Der Donner dröhnt in meinen Ohren.

Wir tauchen in eine Regenwand ein, die uns umherwirft und unsere Finger so glitschig macht, dass wir uns kaum noch festhalten können. Feige, wie ich bin, schließe ich die Augen und schmiege mein Gesicht an den Rücken des Prinzen.

»Wren«, schreit er warnend. Als ich den Kopf hebe, kommen wir bereits am Boden auf.

Ich lande im Matsch und bekomme keine Luft. Unter meinen aufgerissenen Händen zerbröselt das Greiskrautross zu einem vertrockneten Pflanzenstiel.

Mir tut alles weh, doch es ist ein dumpfer Schmerz, der bei Bewegung nicht schlimmer wird. Offenbar habe ich mir nichts gebrochen.

Nachdem ich mich zitternd aufgerafft habe, strecke ich die Hand zu Oak aus, um ihm aufzuhelfen. Er ergreift sie und kommt auf die Beine. Der Regen hat sein goldenes Haar dunkel gefärbt, die Wimpern stehen nass und spitz ab. Unsere Kleidung ist durchweicht und Oak hat eine blutige Wunde am Knie.

Er streicht sanft über meine Wange. »Ihr – ich dachte …«

Ich sehe ihn unverwandt an, verwirrt von seinem Blick.

»Seid Ihr verletzt?«, fragt er.

Ich schüttele den Kopf.

Dann wendet der Prinz sich ruckartig ab. »Wir müssen zum Treffpunkt gehen«, sagt er. »Weit kann es nicht mehr sein.«

»Wir müssen uns irgendwo unterstellen.« Ich muss schreien, damit er mich versteht. Blitze reißen den Himmel auf und schlagen nicht weit von uns im Wald ein. Es donnert ohrenbetäubend, und Rauch steigt an der Einschlagstelle auf, bevor der Regen das Feuer löscht. »Wir können Tiernan suchen, wenn der Sturm nachlässt.«

»Dann lasst uns wenigstens in die Richtung laufen«, sagt Oak und schwingt seine Satteltasche über die Schulter. Wegen des Sturms zieht er den Kopf ein und marschiert tiefer in den Wald hinein, wo die Bäume uns Deckung geben. Er blickt nicht zurück, um sich zu vergewissern, ob ich mitkomme.

Wir müssen eine Weile laufen, bis ich eine geeignete Stelle entdecke.

»Da.« Ich zeige auf ein Gelände mit großen Felsen, die in der Nähe eines Abgrunds liegen. Er fällt in eine Schlucht ab. Zwei Bäume stehen keine zwei Meter voneinander entfernt und strecken die Äste nacheinander aus. »Wir können einen Unterstand bauen.«

Oak seufzt erschöpft. »Hier kennt Ihr Euch wohl besser aus. Sagt mir, was ich tun soll.«

»Wir suchen uns zwei dicke Stöcke«, sage ich und zeige mit den Händen das ungefähre Ausmaß. »So lang, wie Ihr groß seid. Sie müssen über die Äste reichen.«

Ich entdecke den ersten in unserer unmittelbaren Nähe und schleppe ihn herbei, obwohl er teilweise verfault aussieht. Oak hat mithilfe von Magie einen anderen nach unten gebogen. Dann reiße ich Stoffstreifen vom Saum meines Kleides und versuche, nicht daran zu denken, wie schön ich es fand. »Hiermit könnt Ihr den Ast festbinden«, sage ich und mache mich am anderen Ende an die Arbeit.

Sobald wir damit fertig sind, verbinde ich die Konstruktion mit dünneren Stöcken zu einem Dach und beschwere es mit Moos und Blättern.

Wasserfest ist es nicht, aber es rettet uns dennoch. Als wir endlich darunterkriechen, zittert Oak vor Kälte und Nässe. Vor dem Unterstand tost der Wind und es donnert unentwegt. Ich zerre ein großes Stück Holz heran und reiße die Rinde ab, um an das trockenere Innere zu gelangen.

Als Oak sieht, wie langsam ich vorankomme, zieht er ein Messer aus seinem Stiefel und gibt es mir. »Gebt mir ja keinen Anlass zu bereuen, dass ich Euch ein Messer aushändige.«

»Sie wollte Euch aufhalten«, sage ich leise in dem Bewusstsein, dass er meine Rechtfertigung wahrscheinlich gar nicht hören will.

»Königin Annet?«, fragt er. »Ich weiß.«

»Und Ihr glaubt, dass es ihr meinetwegen beinahe gelungen wäre?« Innen sind die Holzfasern trockener, und ich lagere die Schnipsel in Pyramidenform auf dem Felsen, um möglichst viel Regenwasser von ihnen abzuhalten.

Oak streicht sich die nassen Haare aus seinen seltsamen Fuchsaugen, die in einem mit Kupfer vermischten Gold leuchten. »Ich finde, Ihr hättet mir erzählen können, was Ihr vorhattet.«

Ich sehe ihn ungläubig an.

»Hyacinth hat Euch etwas über mich verraten, stimmt’s?«, fragt Oak.

Ich erschauere, obwohl mir die Kälte nichts anhaben kann. »Er meinte, Ihr würdet über eine bestimmte Form der Magie verfügen, mit der Ihr andere dazu bringt
 , Euch zu mögen.«

Oak stöhnt gereizt. »Und das glaubt Ihr?«

»Was, dass Ihr die frappierende Fähigkeit geerbt habt, anderen ein Wohlgefühl zu vermitteln und sie davon zu überzeugen, Euren Wünschen zu genügen? Sollte ich das nicht glauben?«

Er zieht die Augenbrauen hoch und schweigt. Um uns herum fällt der Regen. Der Donner ist anscheinend weitergezogen. »Meine leibliche Mutter Liriope starb vor meiner Geburt. Nachdem sie – auf Befehl von Prinz Dain – vergiftet wurde, hat Oriana ihr den Bauch aufgeschnitten, um mir das Leben zu retten. Liriope war angeblich eine Gancanagh und hat mit ihrem Liebesgeschwätz die Aufmerksamkeit des Hochkönigs und seines Sohnes erregt. Aber diese Macht hat ihr wenig genützt. Ihren Charme hat sie mit dem Leben bezahlt.«

Auf mein Schweigen hin beantwortet er die Frage, die ich nicht gestellt habe. »Rötender Knollenblätterpilz. Man bleibt die ganze Zeit bei Bewusstsein, während die körperlichen Prozesse immer langsamer ablaufen und schließlich ganz aufhören. Das Gift floss in meinen Adern, als ich geboren wurde, wenn man es als Geburt bezeichnen kann, aus seiner toten Mutter herausgerissen zu werden.«

»Und Liriope und Prinz Dain …«

»Haben mich gezeugt«, ergänzt er den Satz. Ich wusste, dass er zur Stechwindenlinie gehört, doch die Details habe ich nicht gekannt. Nun kann ich verstehen, warum er mit diesem grässlichen Vermächtnis Madoc als bewunderungswürdigen Vater ansieht und die Mutter verehrt, die ihm das Leben gerettet und ihn aufgezogen hat. »Welche Fähigkeit Liriope möglicherweise an mich weitergegeben hat – ich wende sie nicht an.«

»Seid Ihr sicher?«, frage ich. »Vielleicht könnt Ihr ja gar nicht anders. Oder Ihr merkt es nicht.«

Er lächelt mich verhalten an, als hätte ich gerade etwas Bestimmtes zugegeben. »Ihr zieht es vor, zu glauben, dass ich Euch dazu verzaubert habe, mich zu küssen?«

Die Schamesröte steigt mir ins Gesicht und ich wende mich ab. »Vielleicht wollte ich Euch ja nur ablenken.«

»Hauptsache, Ihr wisst, dass Ihr angefangen habt«, sagt er.

Stirnrunzelnd blicke ich in den Matsch und frage mich, wie weit er gegangen wäre, wenn ich mich nicht von ihm gelöst hätte. Hätte er hasserfüllt mein Lager geteilt? Woher soll ich das wissen? »Auch Ihr …«

Ich spreche nicht weiter, weil ich Schritte höre. Plötzlich steht Tiernan vor unserem Unterstand und sieht uns im Wolkenbruch blinzelnd an. »Ihr seid am Leben.«

Der Ritter taumelt in unseren Unterschlupf und lässt sich zu Boden fallen. Sein Umhang ist versengt.

»Was ist passiert?«, fragt Oak und untersucht Tiernans Arm. Ich kann nur sehen, dass er rot ist, nichts Schlimmes.

»Ein Blitz in unmittelbarer Nähe der Stelle, an der ich gewartet habe.« Tiernan fröstelt. »Das ist kein natürlicher Sturm.«

»Nein.« Oak gibt ihm recht.

Ich muss an Bogdanas letzte Worte denken. Ich werde wiederkommen, um dich zu holen. Und dann läufst du besser nicht davon
 .

»Wenn wir es morgen schaffen, auf den Markt zu gehen und unser Schiff zu holen«, sagt Tiernan zu Oak, »können wir die Tiefsee um Hilfe bitten, uns rasch und ohne Zwischenfall durch die Labradorsee zu geleiten.«

»Der Meermann hat mir verraten …«, setze ich an und unterbreche mich, weil sie mich beide anstarren.

»Weiter«, sagt Oak.

Vergeblich versuche ich, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern. »In der Tiefsee gibt es Ärger rund um die Königin und ihre Tochter. Und er hat mich vor jemandem gewarnt – den Namen kannte ich nicht.«

Oak schneidet eine Grimasse und sieht Tiernan an. »Vielleicht nehmen wir doch lieber das Risiko in Kauf und bitten die Tiefsee nicht um Hilfe.«

»Ich weiß nicht, wie vertrauenswürdig Wrens Informant ist«, sagt Tiernan. »Wie auch immer, sobald wir gelandet sind, können wir wahrscheinlich zu Fuß weitergehen. Die Festung liegt ungefähr dreißig Meilen landeinwärts.«

»Lady Nore wird dafür sorgen, dass die Stockwesen überall außer im Steinwald die Runde machen«, gibt Oak zu bedenken.

Der Ritter schüttelt den Kopf. »Es ist eine ganz schlechte Idee
 , diesen Wald zu durchqueren. Er ist verflucht und der Trollkönig ist wahnsinnig.«

»Deshalb wird uns dort niemand vermuten«, sagt Oak, als wäre es Teil eines Spiels, in dem ihm ein ausgezeichneter Zug gelungen ist.

Der Ritter gestikuliert gereizt. »Na gut. Dann gehen wir eben durch den Steinwald. Und wenn wir dort alle sterben, freue ich mich schon auf deine Entschuldigung.«

Oak steht auf. »Da ich unseren Untergang noch nicht besiegelt habe, gehe ich jetzt einkaufen. Ich kann mich kaum kälter oder nasser fühlen, und als wir noch in der Luft waren, habe ich die Außenbezirke einer Menschenstadt gesehen.«

»Mögen die Gewitterwinde dir einen klaren Kopf bescheren«, sagt der Ritter, schlingt seinen nassen Umhang noch fester um den Körper und denkt anscheinend nicht einmal dran, ihn zu begleiten.

Oak verbeugt sich formvollendet und wendet sich an mich. »Es ist unwahrscheinlich, dass er Euch wie Hyacinth etwas verspricht, aber wenn Ihr das Feuer zum Brennen bekommt, vielleicht doch.«

»Gemeinheit«, knurrt Tiernan.

Lachend stapft Oak in den nassen Wald.

Ich räume den Erdboden frei, um ein Lagerfeuer zu machen. Dafür schichte ich die trockenen Holzstückchen auf, die ich aus dem Inneren des Holzscheits gerissen habe, und krame in meinen Kleidertaschen nach der Streichholzschachtel, die ich im Motel mitgenommen habe. Dann streiche ich in der Hoffnung, dass es nicht zu nass ist, ein Streichholz an dem Phosphorstreifen entlang. Als es aufflammt, halte ich schützend die Hand darüber und versuche, die schmalen, trockenen Holzstücke anzuzünden.

Tiernan sieht mir mit einem leichten Stirnrunzeln dabei zu.

»Ihr seid befreundet«, sage ich mit einem Blick in die Richtung, in die der Prinz gegangen ist. »Ihr und er.«

Tiernan schaut zu, wie das Holz rauchend Feuer fängt. »Kann man sagen, ja.«

»Aber sein Wächter seid Ihr auch, oder?« Keine Ahnung, ob ich ihm mit dieser Frage oder allgemein dadurch, dass ich ihm ein Gespräch aufdränge, zu nahe trete, aber ich bin neugierig und habe es satt, so vieles nicht zu wissen.

Tiernan streckt eine Hand aus, um zu spüren, wie warm die Flammen schon sind. »Er hatte drei Wächter vor mir. Zwei sind gestorben, als sie ihn beschützten. Der dritte hat sich bestechen lassen und ihn verraten. Daher rührt die Narbe an Oaks Hals. Mit vierzehn hat er beschlossen, keine weiteren Wächter anzunehmen. Aber seine Schwester hat mich trotzdem zu ihm geschickt.

Anfangs hat er mich ständig auf absurde Partys geschleppt, als wollte er, dass ich aus Verlegenheit hinschmeiße. Als Nächstes hat er versucht, mich mit Langeweile zu vertreiben, und ist wochenlang nirgendwo hingegangen. Aber ich blieb. Ich war stolz darauf, dass die Hochkönigin mich für diese Aufgabe erwählt hatte. Und ich dachte, er wäre einfach nur verwöhnt.«

»Das solltet Ihr denken«, sage ich. Schließlich bin ich erst kürzlich auf den gleichen Trick hereingefallen.

Er nickt mir anerkennend zu. »Damals hatte ich das aber noch nicht erkannt. Ich war selbst gerade erst zwanzig geworden und sehr viel unerfahrener, als mir heute noch lieb ist. Doch das spielt keine Rolle, denn ein Jahr später passierte etwas. Ein Sterblicher versuchte, Oak zu erstechen. Ich packte ihn, aber er sollte mich nur ablenken, und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass der Plan funktionierte. Ein halbes Dutzend Rotkappen und Kobolde kamen aus der anderen Richtung in die Gasse gerannt – alle bis an die Zähne bewaffnet. Ich riet dem Prinzen wegzulaufen.

Er blieb und kämpfte, wie ich es noch nie erlebt hatte. Schnell. Effizient. Brutal. Dennoch bekam er zwei Stiche in den Bauch und einen in den Oberschenkel, bevor der Kampf vorüber war. Ich hatte auf ganzer Linie versagt, das war mir klar.

Danach wäre es ein Leichtes gewesen, mich loszuwerden. Er hätte nur jemandem die Wahrheit über die Geschehnisse jener Nacht erzählen müssen. Doch das tat er nicht. Er kaufte Heilsalbe auf dem Alraunenmarkt, damit niemand etwas merkte. Ich weiß nicht, ab wann er mich als Freund bezeichnen würde, aber mein Freund ist er seitdem.«

Ich blicke ins Feuer und denke daran, wie Oak mich im Wald besucht hat. Das war ein Jahr, bevor er Tiernan kennenlernte. War das, nachdem ihn sein eigener Wächter verraten hatte und ihm die Kehle durchschneiden wollte? Wäre ich aus meinem Versteck gekommen, hätte ich die frische Narbe vielleicht bemerkt.

Tiernan schüttelt den Kopf. »Selbstverständlich ist all das geschehen, bevor ich begriff, warum
 er gar keinen Wächter wollte. Er hatte sich ein neues Hobby gesucht. Oak spielte den Lockvogel für alle ehrgeizigen Möchtegern-Attentäter, die die königliche Familie aufs Korn nehmen wollten. Er stellte sicher, dass möglichst viele ihn
 aufs Korn nahmen.«

Das hatte Oak mir bei seinem Besuch im Wald erzählt. Jemand hat versucht, mich zu töten. Schon wieder. Mit Gift. Schon wieder.
 Die Mordversuche hatten ihn wütend gemacht. Wieso sollte er weitere herausfordern? »Wissen sie das?«

Tiernan fragt nicht nach, wen ich meine. »Bestimmt nicht. Aber ich wünschte, die Königsfamilie würde es endlich merken. Es ist anstrengend, zuzuschauen, wie jemand versucht, ein Schiff zu sein, an dem Felsen zerbrechen.«

Ich erinnere mich an Oaks Weigerung, sich am Hof der Motten von Tiernan vertreten zu lassen, und daran, wie Oak darauf bestanden hat, die Schuld gegenüber der Distelhexe auf sich zu nehmen. Bei unserer ersten Begegnung glaubte ich, Tiernan könnte die Aufgabe überfordern, Oak zu beschützen, doch jetzt verstehe ich, wie schwer er darum kämpfen muss, überhaupt zum Einsatz zu kommen.

»Im Krieg war Hyacinth im gleichen Lager wie der Hof der Zähne«, sagt Tiernan, und ich werfe ihm einen flüchtigen Blick durch die Wimpern zu, um abzuschätzen, was dieser Themawechsel bedeutet. »Er hat mir davon erzählt. Kein guter Ort für ein Kind.«

Ich blicke stirnrunzelnd auf meine Hände, doch ich kann seine Bemerkung nicht einfach wegwischen. »Kein guter Ort für nichts.«

»Was glaubt Ihr, was sie mit Euch vorhatten?«

Ich ziehe die Knie an und zucke mit den Schultern.

»Den Prinzen heiraten und ihn anschließend umbringen, stimmt das?« Er klingt nicht vorwurfsvoll, nur interessiert.

»Ich glaube, keiner von uns sollte noch lange leben.«

Darauf erwidert er nichts.

Ich starre ins Feuer, in dem die Flammen knistern.

Eine Weile bleibe ich sitzen, nähre es mit Holzstückchen und sehe zu, wie sie Feuer fangen und die Glut wie Glühwürmchen in den Himmel hochstiebt.

Schließlich werde ich unruhig und stehe auf. Da ich so lange im Wald gelebt habe, sollte ich mich als nützlich erweisen. Vielleicht kann ich nicht viel tun, um die Befreiung der Gefangenen wiedergutzumachen, aber immerhin kann ich den Unterstand weiter befestigen.

»Ich hole mehr Holz«, sage ich. »Und sehe mich nach etwas Essbarem um.«

»Denkt dran, dass ich drei Haare von Euch besitze«, sagt der Ritter, ohne wirklich bedrohlich zu klingen.

Ich verdrehe die Augen.

Tiernan wirft mir einen merkwürdigen Blick zu, als ich losmarschiere, und zieht seinen nassen Umhang enger.

Während mich die Nacht umhüllt, wittere ich die Luft und nehme den unbekannten Wald in mich auf. Kurz darauf stolpere ich über zitronengelben Sauerklee und Rundblättrige Stechwinde. Ich pflücke sie und stecke sie in meine Kleidertaschen. Taschen! Jetzt, da ich welche habe, kann ich gar nicht fassen, wie lange ich ohne sie ausgekommen bin.

Ich hole das Handy des Menschenmädchens hervor. Der Bildschirm ist schwarz und lässt sich nicht einschalten. Der Akku ist leer, und ich kann ihn nirgends aufladen, bis ich in einem Gebäude der Sterblichen bin.

Ich stecke das Handy wieder ein. Vielleicht ist es ja besser so, denn so kann ich mich der Vorstellung hingeben, dass Hyacinth und Gwen in Sicherheit sind und meine Unmutter sich gefreut hat, von mir zu hören. Möglicherweise hat sie ja sogar zurückgerufen.

Während ich tiefer in den Wald eindringe, entdecke ich einen Baum mit Wollmispeln und pflücke eine Handvoll Früchte, esse ein paar und fülle meinen Rucksack. In der Hoffnung auf Pfifferlinge gehe ich noch ein bisschen weiter.

Es raschelt. Ich blicke in der Erwartung auf, Tiernan zu sehen.

Doch unter den Bäumen steht Bogdana, die ihre langen Finger mit den Ästen eines Baumes verflochten hat. Die Sturmvettel blickt mit ihren glänzenden schwarzen Augen auf mich herab und lächelt mit ihren scharfen gesplitterten Zähnen.

Ich reiße einen Ast vom Waldboden und halte ihn wie eine Keule.

Doch Bogdana spricht mich bereits an. »Schluss mit den Dummheiten, Kind. Ich will mit dir reden.«

Ich frage mich, wie sie mich gefunden hat. Gab es einen Spion an Königin Annets Hof? Oder war es die Distelhexe, aus Höflichkeit gegenüber einer anderen uralten Macht?

»Was willst du?«, knurre ich und fühle mich wieder wie ein Tier, da kann ich noch so fein gekleidet sein. »Bist du hier, um mich im Auftrag meiner Lady-Mutter zu töten? Dann sag mir, wie werde ich sterben?«

Die Hexe zieht die Augenbrauen hoch. »Soso, da ist jemand erwachsen geworden und schmeißt mit Vorwürfen nur so um sich.«

Ich zwinge mich durchzuatmen. Der Ast liegt schwer und nass in meiner Hand.

»Ich bin hier, um dich zu holen«, sagt Bogdana. »Versuch gar nicht erst, mit mir zu kämpfen. Es ist an der Zeit, deine Verbündeten von deinen Feinden zu unterscheiden.«

Um den Abstand zwischen uns zu vergrößern, gehe ich einen Schritt zurück. »Und du
 willst meine Verbündete sein?«

»Möglich«, antwortet die Sturmvettel. »Das wäre dir doch sicher lieber, als wenn ich deine Feindin wäre.«

Als ich weiter zurückweiche, stürzt sie sich auf mich und fährt mit ihren Fingernägeln durch die Luft.

So fest ich kann, ramme ich ihr den Ast in die Schulter, und dann renne ich weg. Durch die Nacht, durch die Bäume. Meine Stiefel glitschen durch den Matsch, dornige Sträucher reißen mir die Haut auf, und ich bleibe mit dem Kleid an den Zweigen hängen.

Als ich falsch in einer Pfütze aufkomme, rutsche ich aus und falle auf Knie und Hände. Sofort bin ich wieder oben und flüchte weiter.

Bogdana landet schwer auf meinem Rücken.

Gemeinsam fallen wir hin und rollen über den Teppich aus nassem Laub und Kiefernnadeln. Steine bohren sich in meine wunden Stellen. Die Sturmvettel zieht ihre Nägel über meine Haut.

Schließlich nimmt sie mein Kinn in ihre langen Finger und drückt meinen Hinterkopf in den Waldboden. »Es sollte dich anwidern, mit dem Prinzen von Elfenheim durch die Lande zu ziehen.« Ihr Gesicht ist so nah, dass ich ihren heißen Atem spüre. »Mit Oak, der vor dir den Kopf einziehen müsste. Es ist eine Beleidigung, dass du Befehle von ihm erdulden musst. Doch falls du Abscheu für ihn empfindest, hast du es dir wahrhaftig nicht anmerken lassen.«

Ich wehre mich, trete um mich, versuche, mich zu befreien. Bogdana kratzt mit ihren Nägeln über meine Kehle und hinterlässt eine Spur brennender Streifen auf meiner Haut.

»Vielleicht findest du ihn aber auch gar nicht abscheulich«, sagt Bogdana und sieht mir in die Augen, als könnte sie da nicht nur ihr eigenes Spiegelbild sehen. »Angeblich kann er Blumen überreden, nachts ihre Blüten zu öffnen, als wäre sein Gesicht die Sonne. Er wird dir dein Herz rauben.«

»Ich bezweifle, dass er daran auch nur das geringste Interesse hat«, erwidere ich und zucke vor ihren Fingern zurück.

Diesmal lässt sie mich los und packt stattdessen einen meiner Zöpfe, den sie als Leine benutzt, um mich hochzureißen.

In der Tasche des Kleides greife ich nach dem Messer, das Oak mir zum Entrinden des Holzscheits gegeben hat, und ziehe es aus der Scheide.

Die Augen der Sturmvettel funkeln empört beim Anblick der Waffe, die ich gegen sie richte. »Der Prinz ist dein Feind.
 «

»Glaube ich dir nicht«, rufe ich und schneide den Zopf durch, an dem sie mich festhält. Dann rase ich erneut in den Wald hinein.

Und wieder jagt sie mir nach.

»Bleib stehen!«, ruft sie, aber ich werde nicht langsamer. Wir stürmen durchs Gestrüpp. Obwohl ich nicht mehr weiß, wo ich bin, ahne ich, dass es in Richtung Unterstand geht, während ich hoffe, dass wir auf die Menschenstadt zulaufen.

»Bleib stehen«, ruft Bogdana. »Hör mir zu. Und wenn ich fertig bin, kannst du dir überlegen, ob du nicht doch mitkommen willst.«

Zweimal hätte sie mich beinahe gehabt. Ich verlangsame mein Tempo und drehe mich um. Das Messer halte ich weiterhin in der geschlossenen Hand. »Und du tust weder mir noch meinen Gefährten etwas an?«

Sie lächelt boshaft. »Heute nicht.«

Ich nicke, möchte ihr aber dennoch nicht zu nahe kommen.

»Du wärst gut bedient, Kind, wenn du zuhören würdest«, sagt sie. »Bevor es zu spät ist.«

»Ich höre«, sage ich.

Die Sturmvettel lächelt breiter. »Wetten, dass dein Prinz dir nie von dem Handel erzählt hat, den Lady Nore angeboten hat? Nämlich, dass sie dem Prinzen Madoc im Austausch gegen genau das aushändigen wird, das er nach Norden mitnimmt. Eine dumme Gans. Dich.
 «

Ich schüttele den Kopf. Das kann nicht stimmen.

Nein, sicherlich hat Lady Nore Melliths Herz gefordert. Deshalb hat Oak sich schließlich mit der Bitte, es zu finden, an die Distelhexe gewandt. Was sollte Lady Nore ausgerechnet von mir wollen, die ich ihr Befehle erteilen kann? Doch dann fällt mir wieder ein, was Oak in dem verlassenen Haus gesagt hat: Ihr seid ihre größte Schwachstelle. Unabhängig von ihren anderen Plänen hat sie gute Gründe, Euch zu beseitigen.


Wenn Lady Nore mich ergreifen will, wünscht sie meinen Tod.

Und hatte ich nicht selbst überlegt, als ich bei Hyacinth im Verlies war, ob es ihr vielleicht um mich ging? Ich hatte einen Verdacht, den ich dann verworfen habe, weil ich es nicht wahrhaben wollte.

Doch je länger ich darüber nachdenke, umso mehr wird mir bewusst, dass Oak nie ausdrücklich gesagt
 hat, Lady Nore fordere Melliths Herz. Sondern nur, dass er ihr Bedürfnis danach ausnutzen will. Und dass er vorhat, sie reinzulegen.

Wenn Lady Nore wirklich mich
 haben will, verstehe ich, warum er seinen Plan größtenteils verheimlicht und Kopf und Kragen riskiert hat, um mich Königin Annet zu entreißen. Vielleicht auch, warum er sich auf die Suche nach Melliths Herz gemacht hat, falls er erwog, es Lady Nore an meiner Stelle anzubieten.

Er muss geschwankt haben: zwischen dem Wunsch, seinen Vater zu retten, und dem Bewusstsein, wie ungeheuerlich es wäre, mich Lady Nore auszuliefern.


Am Undry-Markt entscheiden wir dann über Wrens Schicksal
 . Das hat er gesagt. Und jetzt kann ich mir denken, zu welcher Entscheidung er sich durchringt.

»Vergiss deine Stellung nicht.« Bogdana pikt mich in die Seite. »Du bist nicht seine Dienerin. Sondern Königin.«

»Nicht mehr«, erinnere ich sie.

»Immer«, kontert sie.

Doch in Gedanken bin ich bei Oak, bei der Macht, die ich über Lady Nore habe, und ob Madocs Leben es wert ist, dass ich sterbe.

»Ich verstehe das nicht – wieso hat sie diese Stockwesen auf uns angesetzt, wenn Oak tut, was sie fordert?«

Bogdana grinst. »Sie hat die Nachricht an die Hochkönigin geschickt, nicht an Oak. Bis der Prinz sich auf seine Mission begeben hat, hatte Lady Nore das Warten bereits satt. Du musst dir der Gefahr bewusst werden, in der du schwebst.«

»Die mir von jemand anderem droht als dir, meinst du?«

»Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte«, sagt Bogdana, ohne auf mich einzugehen. »Eigentlich würde ich dir lieber noch mehr erzählen, aber aus gewissen Gründen muss ich mich beschränken.«

Ich blinzele, denn ich kann mich kaum auf ihre Worte konzentrieren, solange die Vorwürfe gegen Oak schwer in der Luft hängen.

»Es ist eine Art Märchen«, beginnt die Sturmvettel. »Es war einmal eine Königin, die sich verzweifelt ein Kind wünschte. Sie war die dritte Braut eines Königs, der ihre beiden Vorgängerinnen ermordet hatte, als sie nicht schwanger wurden. Deshalb wusste sie, was sie erwartete, wenn sie ihm keinen Erben schenkte. Der König brauchte das Kind aus anderen Gründen als die meisten Herrscher im Märchen – er wollte es benutzen, um den Hohen Hof zu verraten –, doch seine Sehnsucht war so groß wie jene, die einem Familiengefühl entspringt. Daraufhin ließ sich die Königin von Alchemisten, Wahrsagern und Hexen beraten, und da sie selbst über Magie verfügte, verwob sie Zaubersprüche und vereinigte sich in vielversprechenden Nächten auf einem mit Kräutern bedeckten Bett mit dem König. Und dennoch wuchs kein Kind im Schoß der Königin heran.«

Noch nie hat jemand mit mir über meine Geburt gesprochen, geschweige denn über die Gefahr, die Lady Nore von Lord Jarel gedroht hatte. Von alldem habe ich noch nie etwas gehört, und meine Haut kribbelt in der Vorausahnung, dass mir nicht gefallen wird, was Bogdana als Nächstes erzählen wird.

Bogdana zeigt mit einem Krallenfinger auf mich. Hinter ihr zuckt ein Blitz über den Himmel. »Mit der Zeit suchten sie eine weise alte Hexe auf. Sie sagte zu ihnen, sie könne ihnen das gewünschte Kind beschaffen, vorausgesetzt, sie hielten sich genau an ihre Worte. Als das Königspaar ihr jede erdenkliche Belohnung versprach, lächelte sie nur, denn ihre Erinnerungen reichten weit zurück.«

»Was hast du …« Doch Bogdana hebt warnend den Finger und ich schlucke den Rest der Frage hinunter.

»Die weise alte Hexe forderte sie auf, Schnee zu sammeln und die Gestalt einer Tochter zu bilden, was sie auch taten. Das Mädchen, das sie auf diese Weise formten, war zart, mit Augen aus Steinen und Lippen aus gefrorenen Rosenblüten, und es hatte die spitzen Ohren ihres Volkes. Ihre Schönheit war so bezaubernd, dass die beiden sich nach ihrer Vollendung glücklich anlächelten.

Die Hexe lächelte auch, aber aus anderen Gründen.«

Es klingt wie ein schlechter Scherz. Ich wurde nicht aus Schnee gemacht. Ich bin kein Wesen, das einfach gestaltet war, wie es Lady Nore und Lord Jarel beliebte. Niemals hatte ich sie mit meiner Schönheit bezaubert.

Aber Bogdana erzählt mir diese Geschichte nicht umsonst. Sluagh?
 Bin ich etwa eine von ihnen? Eine Seele, die einem Körper eingehaucht wurde, eine aus dem halb toten Kleinen Volk, die vor den Häusern die Totenklage anstimmt oder ihnen als Spiegelbild den Untergang verkündet.

»Jetzt müssen wir sie zum Leben erwecken
 , sagte die Hexe zu dem Königspaar. Dafür benötigen wir einen Blutstropfen, damit sie Euer Kind wird. Außerdem benötigt sie meine Magie.


Ersteres war leicht zu beschaffen. König und Königin stachen sich in die Finger und ließen ihr Blut auf den Schnee tropfen.

Das Zweite war ebenso leicht für sie, weil ich es mit Freuden zur Verfügung stellte. Als ich meinen Atem über das Mädchen hauchte, leuchtete ihr Lebensfunke auf, und ihre Wimpern zuckten, ihre Zöpfe bebten. Das Mädchen begann, sich zu bewegen. Ihr kleiner Körper war schlank und beinahe so hellblau wie der Widerschein des Himmels im Schnee, aus dem sie geschaffen worden war. Ihr Haar war dunkelblau wie die Blumen, die in der Nähe blühten, und ihre Augen grün wie die Flechten auf den Felsen. Ihre Lippen waren rot wie das frisch vergossene Blut.


Du wirst unsere Tochter sein
 , sagten König und Königin zu ihr. Und du wirst uns Elfenheim in den Schoß legen.


Doch als das Mädchen den Mund öffnete und die ersten Worte sprach, fürchteten sie sich vor dem Wesen, das sie erschaffen hatten.«

Ich schüttele den Kopf. »Das kann so nicht stimmen. Unmöglich, dass ich auf diese Weise geboren wurde.«

Ich will keine Kreatur
 sein, von ihren Händen geformt, von ihrem Blut zum Leben erweckt. Ich will keine Puppe sein, aus Schnee und Stöcken. Eine beliebige Ansammlung von Teilen, noch unheimlicher als die Sluagh.

»Wieso erzählst du mir das jetzt?«, frage ich Bogdana und bemühe mich um eine ruhige Stimme.

»Weil ich dich brauche«, antwortet die Sturmvettel. »Lady Nore ist nicht die Einzige, die nach der Macht greifen kann. Ich bin auch noch da. Und mir verdankst du dein Leben weit mehr als ihr. Vergiss die anderen und schließe dich mir an. Dann behalten wir alles für uns.«

Ich muss an die Distelhexe und ihre Geschichte von Mab und Melliths Herz denken. Könnte Bogdana
 die Hexe gewesen sein, die ihre eigene Tochter ermordet hat? Vielleicht liegt es nur daran, dass ich die Geschichte erst kürzlich gehört habe, aber Lady Nore muss sie von einer Person
 erfahren haben, die sich an die Geschehnisse erinnerte und ihren Wahrheitsgehalt kannte.

Und falls Bogdana wirklich diese Hexe ist, schwebe ich in größerer Gefahr denn je, weil sie glaubt, ich würde ihr mein Leben schulden. Sie hat ihr eigenes Kind umgebracht, und selbst wenn es aus Versehen geschah, kann ich mir nur mit Mühe vorstellen, was sie einem Wesen wie mir antun würde.

Es ist mehr ein Fluch als ein Segen, dass ich Lady Nore Befehle erteilen kann. Jeder, der an Mabs Knochen herankommen will, wird in mir das einfachste Mittel sehen, sie zu bekommen.

»Du hast von Beschränkungen gesprochen«, sage ich. »Was meinst du damit?«

Die Sturmvettel wirft mir einen grimmigen Blick zu. »Erstens darf ich dem Stechwindenjungen nichts tun, überhaupt niemandem aus der Blutlinie.«

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Das würde erklären, warum sie vor ihm geflüchtet ist und nur Tiernan mit Blitzen überzogen hat. Und es würde passen, wenn Mab die Hexe, die ihre Tochter ermorden wollte, mit dieser Verwünschung bedacht hätte.

Bei all meinen wilden Gedanken muss ich einen klaren Kopf behalten. »Wolltest du mir neulich auf dem Rasen meiner Unfamilie diese Geschichte meiner Geburt auf die Nase binden?«

Sie schenkt mir ein schiefes, furchterregendes Lächeln. »Ich war da, um dich zu warnen, dass Prinz Oak kommt und du ihm aus dem Weg gehen solltest.«

»Vor Lady Nores Stockwesen wolltest du mich nicht warnen?«, bohre ich weiter.

»Mit denen wirst du doch wohl allein fertig«, schnaubt Bogdana. »Vielleicht hätten sie dich wachgerüttelt und dir deine Fähigkeiten aufgezeigt.«

Es war viel wahrscheinlicher, dass sie mich mit Pfeilen erschossen hätten oder dass die Stockspinnen mich in Stücke gerissen hätten. »Du hast mir deine Geschichte erzählt. Ich habe zugehört. Jetzt gehe ich aber, so war es verabredet.«

»Bist du sicher?« Ihr Blick ist hart, und sie stellt die Frage dermaßen ernst und gewichtig, dass meine Antwort Folgen haben wird, so viel ist klar.

Ich nicke, das erscheint mir sicherer, als etwas zu sagen. Dann wende ich mich zum Gehen.

»Weißt du was, das Mädchen hat mich gesehen.«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Welches Mädchen?«

Sie lächelt boshaft. »Die Sterbliche, um deren Haus du ständig herumschleichst.«

»Bex?« Ich war sicher gewesen, dass sie im Bett gelegen hatte. Beim Anblick des Ungeheuers auf ihrem Rasen muss sie sich zu Tode erschrocken haben.

»Als der Prinz mit seinem Zahnstocherschwert gewedelt hat, habe ich einen Haken geschlagen und dachte, ich hätte ihr Gesicht am Fenster gesehen. Aber sie war draußen.«

Ich bekomme kaum noch Luft.

»Sie hat nicht geschrien. Das Mädchen hat Mumm.« Es scheint der Sturmvettel Spaß zu machen, den Augenblick in die Länge zu ziehen. »Sie hat gesagt, sie hält Ausschau nach dir.«

»Nach mir?«

»Ich habe ihr erzählt, dass ich dich zuletzt mit einem Prinzen gesehen hätte, der dich gefangen genommen hatte. Natürlich wollte sie dir helfen. Aber Sterbliche bringen nur alles durcheinander, findest du nicht auch?«

»Was hast du mit ihr gemacht?« Ich kann nur noch hauchen.

»Ich habe ihr nur einen Rat gegeben«, antwortet Bogdana und weicht in den Schatten der Bäume zurück. »Und dir gebe ich jetzt auch einen. Halt dich von dem Stechwindenjungen fern, bevor es zu spät ist. Und wenn wir uns wiedersehen, tust du am besten, was ich sage. Sonst kann ich den Lebensfunken, den ich dir eingehaucht habe, auch wieder ausblasen. Und deiner kleinen Unfamilie das Lebenslicht – während du zuschaust.«

Ich zittere am ganzen Körper. »Wehe, du krümmst ihnen ein …«

In diesem Moment bricht Tiernan durchs Unterholz. »Verräterin!«, schreit er mich an. »Hab ich Euch erwischt!«
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T
 iernan sieht mich über die Lichtung hinweg an, sein Schwert ist gezückt. Da ich nicht weiß, ob ich einfach in die Nacht hineinrennen soll, trete ich unschlüssig einen Schritt zurück.

Bogdana ist im Wald verschwunden, zurück bleibt nur das ferne Rieseln des Regens.

Ich schüttele heftig den Kopf und hebe abwehrend die Hände. »Ihr irrt Euch. Bogdana hat mir aufgelauert. Ich bin wieder vor ihr weggelaufen, aber sie wollte mit mir reden …«

Tiernan späht in den Wald, als könnte die Sturmvettel noch dort lauern. »Ihr habt Euch mit ihr verschworen, so sah es aus.«

Mir schwirrt der Kopf, und ich muss daran denken, wie verwirrt Tiernan auf Oaks Vorschlag reagiert hat, mich nicht länger mitzuschleppen. Und wie schlau es doch war, mich in dem Glauben zu lassen, ich würde diese Mission aus freiem Willen mittragen.

Wenn ich mich jetzt daran erinnere, wie Tiernan mich im Motel festgebunden und kaum ein Wort mit mir gesprochen hat, kann ich mir allmählich denken, warum. Er hat mich immer als Opfer betrachtet, von dem man den Blick abwenden muss, dem man nicht zu sehr zugetan sein sollte. Ich schüttele den Kopf. Wie soll ich mich verteidigen, wenn die Wahrheit ihre Täuschung aufdecken würde?

»Sie hat mich davor gewarnt, weiter mit Euch nach Norden zu ziehen«, sage ich. »Und sie findet, ich soll lieber ihr helfen als Oak. Aber ich habe dem nicht zugestimmt.«

Tiernan runzelt die Stirn. Vielleicht begreift er, wie vieles er nicht abstreiten könnte. Während wir zu unserem Unterstand zurückkehren, sammele ich weitere Holzstücke für das Feuer.

So scheußlich die Vorstellung auch ist, dass Oak mich ausliefern will, schrecke ich noch viel mehr vor meiner Entstehungsgeschichte zurück. Bin ich nicht mehr als das Holz in meinen Händen mit einem Hauch Magie? Bin ich ein Greiskrautross, etwas, das lediglich lebendig erscheint?

Mir ist übel und ich fürchte mich.

Nachdem wir zurückgekehrt sind, verlegt Tiernan das Lagerfeuer aus dem Unterstand nach draußen, damit das Ganze nicht in Flammen aufgeht, sobald das Holz getrocknet ist. Um mich zu beschäftigen, flechte ich die Zweige und verknote sie mit weiteren Fetzen meines Kleides, um eine Matte für unser Nachtlager herzustellen. Noch ist alles nass, jeder Windstoß fegt die Tropfen von den Bäumen, sodass das Feuer raucht und Funken sprüht. Ich versuche, mich auf das zu konzentrieren, was ich hier und jetzt tue.

Schließlich hat die Wärme für genügend Trockenheit gesorgt und Tiernan kann sich auf meiner leicht feuchten Unterlage ausstrecken, seine durchweichten und vermatschten Stiefel ausziehen und seine nassen Füße am Feuer wärmen. »Was hat sie Euch für Eure Hilfe geboten?«

Ich strecke die Hand nach dem Feuer aus. Da ich aus Schnee entstanden bin, könnte sie doch vielleicht schmelzen. Ich halte die Finger nah genug an die Flammen, um mich zu verbrennen, doch als ich sie rasch zurückziehe, sind lediglich die Fingerkuppen rot geworden und tun weh.

»Lasst das«, sagt Tiernan.

Ich sehe zu ihm hinüber. »Bogdanas Angebot bestand darin, mich und meine Familie nicht zu ermorden.«

»Das war bestimmt verlockend«, sagt er.

»Ich würde es vorziehen, wenn alle, die sich meiner Macht bedienen wollen, höflicher zu mir wären«, sage ich zu ihm, obwohl ich weiß, dass er sich meiner für etwas ganz anderes bedienen will.

Ich glaube, Tiernan hört mir die Geheimniskrämerei an. Andererseits kann er unmöglich erraten, was ich zu verbergen habe. Er kann nicht wissen, was ich bin oder warum die Sturmvettel meint, ich wäre ihr etwas schuldig. Und falls er überlegt, ob sie mir verraten hat, dass ich das Lösegeld für Madoc sein soll, wird er sich einreden, dass es nicht stimmt. Wenn er mir schon in dem Wissen, dass ich als Opfer vorgesehen bin, ungern ins Gesicht gesehen hat, wie schlimm müsste es dann sein, wenn ich es ebenfalls wüsste?

Ich mache mir aber auch keine Illusionen, dass Bogdana eine leichte Verbündete wäre, denn sofort steht mir Bex vor Augen, die sich im Mondschein auf dem Rasen der Sturmvettel in den Weg stellt. Vor Angst muss ihr geradezu schwindelig gewesen sein, so wie es mir erging, als ich das Kleine Volk zum ersten Mal sah.

Gleichzeitig konnte Bex nicht annähernd genug Angst haben. Da fällt mir das Handy wieder ein, und ich wünschte, ich könnte mich davonstehlen, es aufladen und sie anrufen, um sie zu warnen.

Als ich aufstehe und die Hand nach Tiernans Umhang ausstrecke, wirft er mir einen scharfen Blick zu.

»Ihr solltet ihn zum Trocknen aufhängen.«

Er löst die Schnalle und reicht ihn mir. Ich gehe ein Stück weg, breite ihn über einen Ast und streiche mit den Fingern über den Stoff. Ich suche die Haare, die er mir ausgerissen hat. Leider sind sie so fein, dass sie leicht zu verstecken sind. Hoffentlich aber auch fein genug, um sie zu verlieren. Ich finde sie jedenfalls nicht.

Oak pfeift, um seine Rückkehr anzukündigen. Sein Haar ist trocken, und er hat sich neu eingekleidet – die Jeans hat ein bisschen Hochwasser, und der Pullover mit dem Zopfmuster ist cremefarben. Über einer Schulter hängen die Riemen eines Wanderrucksacks und auf der anderen hockt der Kobold mit dem Eulengesicht.

Die Kreatur beäugt mich mit offensichtlicher Abneigung, gibt einen leisen tierischen Pfiff von sich und fliegt auf einen hohen Ast.

Oak stellt den Rucksack am Feuer ab. »Tagsüber ist es in dem Ort sicher ganz nett, aber bei Nacht war es doch ein bisschen öde. Ich habe ein vegetarisches Restaurant namens Church of Seitan und einen Bauernstand entdeckt, der massenhaft Pfirsiche verkauft. Beides geschlossen. In der Nähe war eine kleine Busstation mit diversen Unterhaltungsangeboten. Leider nichts, was mich interessiert hat.«

Ich schaue zum Mond, der am Himmel steht, seit der Sturm verklungen ist. Da wir in der Abenddämmerung mit den Greiskrautrössern losgeflogen sind, ist es jetzt weit nach Mitternacht.

Oak packt zwei Planen aus und entfaltet sie. Auf die eine Seite legt er Lebensmittel, auf die andere einen Haufen mit menschlicher Kleidung ohne Etiketten. Eine Plane hat einen kleinen Riss. Oak hat ein halb aufgegessenes Brathähnchen in einem Plastikbehälter mitgebracht sowie Pfirsiche, obwohl der Stand doch geschlossen hatte. Außerdem gibt es Brot, Nüsse und Feigen in einer zerknüllten Baumarkt-Plastiktüte sowie Wasser, das er zuerst Tiernan anbietet. Dankbar trinkt der Ritter einen großen Schluck aus einer Art Milchkrug, wie ich einem Sticker an der Seite entnehme.

»Wo habt Ihr das alles her?«, frage ich, weil es eindeutig nicht aus den Regalen eines Geschäfts stammt. Meine Stimme klingt schärfer als beabsichtigt.

Oak sieht mich schelmisch an. »Ich habe die Bauernfamilie an ihrem Stand angetroffen. Sie waren unglaublich großzügig zu einem Fremden, der in einer windigen Nacht vom Sturm überrascht wurde. Ich durfte bei ihnen duschen und sogar meine Haare föhnen.«

»Du eitler Teufel«, schnaubt Tiernan.

»Stimmt«, gibt Oak zu. Er streift den Riemen seiner Satteltasche über den Kopf und stellt sie nicht weit vom Feuer ab. Aber er holt nichts mehr heraus, das er wie den Inhalt des Rucksacks mit uns teilen möchte. Das Zaumzeug liegt bestimmt in dieser Satteltasche. »Ich habe die Familie überredet, mir ein paar Sachen aus der Garage und dem Kühlschrank mitzugeben. Nichts, das sie groß vermissen würden.«

Bei der Vorstellung, wie er die Bauern verzaubert oder mithilfe von Magie dazu gebracht hat, ihn zu mögen, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Ich stelle mir eine Mutter und einen Vater und ein Kind in ihrer heimischen Küche vor, wie sie in einem Traum gefangen sind. Wie ein knuddeliges Kleinkind in seinem Hochstuhl weint, während sie dem Prinzen Lebensmittel und Anziehsachen bringen und das Weinen des Babys aus immer weiterer Ferne zu kommen scheint.

»Hast du ihnen etwas getan?«, frage ich.

Er sieht mich erstaunt an. »Natürlich nicht.«

Vielleicht hat er nur eine sehr beschränkte Vorstellung davon, was es bedeutete, ihnen etwas getan
 zu haben. Ich schüttele den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Oak hat mir keinen Anlass gegeben, zu glauben, er hätte ihnen etwas angetan, nur weil er das mit mir vorhat.

Er greift in den Haufen und holt einen schwarzen Pullover, Leggins und frische Socken für mich heraus. »Ich hoffe, sie passen gut genug, um darin weiterzuziehen.«

Anscheinend hat er das Misstrauen erkannt, das sich in meine Gesichtszüge gebrannt hat.

»Wenn wir aus dem Norden zurückkehren«, verspricht er und legt seine Hand theatralisch aufs Herz, um mir zu bescheinigen, dass er diesen Schwur eher scherzhaft als ernst meint, »werden sie beim Aufwachen entdecken, dass ihre Schuhe mit wertvollen großen Rubinen gefüllt sind. Damit können sie sich neue Leggins und ein frisches Brathähnchen kaufen.«

»Wie sollen sie Rubine
 verkaufen?«, frage ich. »Wieso habt Ihr Ihnen nichts Praktischeres dagelassen?«

Er verdreht die Augen. »Ich bin ein Elfenprinz und weigere mich strikt, Geldscheine zu verschenken. Das fände ich geschmacklos.«

Tiernan sieht uns beide kopfschüttelnd an, kramt in den Lebensmitteln und sucht sich eine Handvoll Nüsse aus.

»Geschenkgutscheine sind noch schlimmer«, sagt Oak, als ich nicht auf ihn eingehe. »Ich würde die Stechwindenlinie beschämen, wenn ich Gutscheine verteilte.«

Jetzt muss ich doch ein bisschen lächeln, obwohl mir so schwer ums Herz ist. »Ihr macht Euch lächerlich.«

Stunden zuvor hätte ich es großzügig von ihm gefunden, nach den Geschehnissen am Hof der Motten mit mir zu scherzen. Aber da wusste ich ja auch noch nicht, dass er mich gegen seinen Vater eintauschen wollte, als wäre ich einer dieser Gutscheine.

Ich knabbere an einem Hähnchenflügel, ziehe erst die Haut ab, dann das Fleisch und zerbeiße schließlich die Vogelknochen. Ein spitzes Stück sticht mir ins Zahnfleisch, aber ich kaue weiter, denn mit vollem Mund bin ich zum Schweigen verdonnert.

Als ich satt bin, verschwinde ich mit der Kleidung, die Oak mir mitgebracht hat, hinter einen Baum und ziehe mich um. Mein schönes Kleid ist jetzt voller Matsch und am Saum völlig zerrissen, auf bestem Wege, noch schlimmer auszusehen als das letzte. Meine Haut fühlt sich klamm an, als ich es über den Kopf ziehe.

Es ist viele Jahre her, dass ich zuletzt ähnliche Menschenkleidung getragen habe. Als Kind habe ich oft Leggins und T-Shirts angezogen, dazu Glitzer-Sneaker und Schnürsenkel in Regenbogenfarben. Mein jüngeres Ich wäre begeistert von meiner natürlichen blauen Haarfarbe.

Als ich den Pullover anziehe, höre ich, wie Tiernan hektisch und leise auf Oak einredet. Wahrscheinlich erzählt er ihm, dass er mich mit Bogdana ertappt hat.

Schließlich kehre ich mit der Last des Misstrauens auf den Schultern zu unserem Unterstand zurück und beschließe, dass ich, eingeschnürt durch die Pläne von Lady Nore, Bogdana und Oak, nicht einfach abwarten kann, bis sich mein Schicksal entscheidet.

Ich muss die beiden jetzt verlassen, bevor sie herausfinden, was ich weiß. Bevor Oak sich eingesteht, dass er mich doch Lady Nore ausliefern wird. Bevor er merkt, dass alles viel leichter wäre, wenn er mir das Zaumzeug anlegen würde. Und bevor ich verrückt werde, weil ich die ganze Zeit auf den unvermeidlichen Schlag warte und hoffe, ihm dann ausweichen zu können.

Es ist viel besser, wenn ich mich von hier allein auf den Weg nach Norden mache und meine Mutter umbringe – die mich aus Schnee geschaffen und mein Herz mit Hass genährt hat. Erst dann bin ich vor ihr und allen in Sicherheit, die mich unabhängig von ihren Beweggründen ausnutzen wollen, nur weil ich Macht über Lady Nore habe. Ich bin ein freier Geist, vom Schicksal dazu bestimmt, sowie dazu, allein zurechtzukommen. Nur weil ich das vergessen habe, stecke ich in Schwierigkeiten.

Sobald ich entschieden habe, wie ich vorgehe, ist mir so leicht ums Herz, wie ich mich seit der Begegnung mit Bogdana im Wald nicht gefühlt habe. Ich kann die klebrige Süße des Pfirsichsafts und den leichten Plastikgeschmack des Wassers genießen.

Tiernan seufzt schwer. »Angenommen, wir gehen wirklich
 durch den Steinwald«, sagt er, »und das trotz der tiefen Gruben, die in die Kerker führen, der Bäume, die den Standort wechseln, um uns in die Irre zu führen, trotz der Eisspinnen, die ihre Beute in gefrorenes Gespinst wickeln, trotz des wahnsinnigen Königs und des Fluchs. Was dann? Ohne Hyacinth, der uns in die Eisnadel-Festung führen sollte.«

»Die Festung soll sehr schön sein, sagt man«, meint Oak. »Stimmt das, Wren?«

Wenn Licht durch das Eis der Festung drang, tanzten Regenbogen durch die kalten Gänge. Man konnte beinahe durch die Wände schauen, als wäre die gesamte Zitadelle ein einziges bewölktes Fenster. Anfangs, nachdem man mich dorthin gebracht hatte, dachte ich, ich würde in einem funkelnden Diamanten leben.

»Nein«, antworte ich. »Es ist ein hässlicher Ort.«

Tiernan sieht mich überrascht an. Kein Wunder, denn wenn er Hyacinth Lady Nore vor der Nase weggeschnappt hat, weiß er ganz genau, wie die Festung aussieht.

Andererseits erinnere ich mich insbesondere an das Groteske. Lady Nores Hobby bestand darin, andere zu zwingen, sich selbst zu betrügen, und sie stellte sich dabei sehr geschickt an. Mithilfe von Tricks brachte sie ihre Bittsteller und Gefangenen dazu, das Liebste zu opfern, was sie hatten. Sie zerstörten ihre Musikinstrumente, brachen sich selbst die Finger oder jenen, die sie am meisten liebten, das Genick.

In der Eisfestung starb letztendlich alles und jeder, doch die Hoffnung starb zuerst.


Lach, Kind
 , hatte Lady Nore mir kurz vor unserer Reise nach Elfenheim befohlen. Obwohl ich nicht mehr weiß, worüber, ist klar, dass es etwas Abscheuliches gewesen sein muss.

Damals hatte ich mich bereits so weit in mein Innerstes zurückgezogen, dass sie nicht sicher sein konnte, ob ich sie gehört hatte. Sie gab mir eine Ohrfeige, und ich biss zu, riss die Haut ihrer Hand auf. Und zum ersten Mal sah ich so etwas wie Angst in ihren Augen aufflackern.

An diesen Ort muss ich jetzt zurückkehren, an diesen kalten Ort, an dem ich für nichts zugänglich bin. Aber zu allem fähig.

»Vorläufig«, sagt Oak, »beschäftigen wir uns damit, wie wir zum Undry-Markt kommen. Einen Ritt auf einem Greiskrautross können wir nicht riskieren, finde ich, selbst wenn wir ein paar Halme entdecken würden. Also müssen wir wohl oder übel zu Fuß gehen.«

»Ich gehe vor«, sagt der Ritter. »Und erledige die Vorkehrungen für das Schiff. Um unsere Spuren zu verwischen, nehmt ihr einen anderen Weg.«

Tiernan hat meine Haare entweder bei sich oder im Gepäck. Aber selbst wenn ich sie finden würde, könnte ich nicht sicher sein, dass es alle sind. Vielleicht sind noch welche auf dem Umhang, den Oak mir über die Schultern gelegt hat. Zumal Oak sich leicht noch ein paar mehr besorgt haben könnte, als er mich frisiert hat.

Ich lasse den Blick zur Satteltasche des Prinzen gleiten. Um die Haare müsste ich mir keine Sorgen machen, wenn sie damit nichts bewirken könnten.

Wenn ich mir das Zaumzeug schnappen und flüchten würde. Und wenn ich einmal bei Lady Nore wäre, könnte ich es ihr gleich anlegen.

Oak sitzt am Feuer und singt vor sich hin. Ich verstehe nur hier und da etwas, es geht um ein Pendel und ausfransenden Stoff. Der Feuerschein taucht sein goldenes Haar in ein dunkles Licht und die Schatten lassen seine Züge scharf und herb erscheinen.

Seine Schönheit ist von der Art, die bei vielen das Bedürfnis weckt, etwas kaputt zu schlagen.

Heute Nacht, wenn sie schlafen, werde ich das Zaumzeug stehlen. Hat Oak nicht etwas von einer Busstation erzählt, an der zu jeder Tageszeit etwas los war? Da gehe ich hin und fahre wie eine Sterbliche weiter. Ich habe Gwens Handy, damit kann ich meine Familie vor dem warnen, was sich zusammenbraut.

Während ich meinen Plan schmiede, erzählt Oak Tiernan von einer Meerjungfrau, die er kennt und deren Haar so silbern glänzt wie die Sonne auf den Wellen. Er meint, wenn er mit ihr sprechen könnte, würde sie ihm vielleicht mehr über die Ereignisse in der Tiefsee erzählen.

Schließlich hülle ich mich in meine Decke und sehe zu, wie Tiernan den Unterstand mit Oaks erschlichenen Planen abdeckt. Dann klettert er in einen Baum und macht es sich in einer Astgabel gemütlich.

»Ich übernehme die erste Wache«, bietet er freiwillig an.

»Titch kann uns ein paar Stunden behüten«, sagt Oak und weist mit dem Kopf auf den eulengesichtigen Kobold im Baum. Der nickt und dreht auf unheimliche Weise seinen Kopf um 360 Grad. »Ein bisschen Ruhe können wir alle gut gebrauchen.«

Ich versuche, meine aufsteigende Panik zu ersticken. Klar wird es leichter sein, an Titch vorbeizukommen als an Tiernan, aber ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass irgendwer
 Wache hält. Ein Trugschluss, der die Frage aufwirft, was ich noch alles nicht bedacht habe. Kann ich noch einen dummen Fehler machen?

Oak rollt sich in seinen feuchten Umhang ein und sieht mich an, als wolle er etwas sagen. Doch als ich seinen Blick nicht erwidere, legt er sich schlafen. Zum Glück, schließlich kann ich meine Gefühle nicht so gut verbergen, wie ich gerne möchte.

Zunächst zähle ich die Sterne, im Osten beginnend immer weiter nach Westen. Das ist nicht leicht, weil ich nie genau weiß, welche ich schon mitgezählt habe. Deshalb fange ich immer wieder von vorne an. Aber so vergeht die Zeit.

Dann schließe ich die Augen und zähle erneut, diesmal bis 1000.

Bei 999 setze ich mich auf. Die anderen schlafen anscheinend, wenn ich dem sanften Säuseln ihrer regelmäßigen, tiefen Atemzüge Glauben schenken darf. Weiter oben blickt Titch mit seinen blinzelnden goldenen Augen in die Dunkelheit.

Ich schleiche zu Oaks Satteltasche, die neben seinem Degen liegt. Das Feuer ist abgebrannt bis auf die Glut. Die Sterne scheinen auf Oaks vom Schlaf besänftigtes Gesicht.

In der Hocke strecke ich vorsichtig die Hand in die Satteltasche, berühre ein Taschenbuch, Müsliriegel, Kerzen, eine Schriftrolle und weitere Messer, bis ich den glatten Riemen ertaste. Meine Finger zittern, als ich das Leder berühre, und die Verwünschung scheint Funken zu sprühen.

So behutsam und langsam wie möglich ziehe ich das Zaumzeug heraus.

In der Nähe ruft ein Fuchs. Frösche verständigen sich quakend im Farn.

Ich riskiere einen Blick zum Kobold, doch der hält mit seinem Eulengesicht weiterhin Ausschau nach Gefahren von außerhalb. Er hat keinerlei Grund zu der Annahme, so rede ich mir ein, dass ich etwas anderes suche, als etwas zu essen. Ich stelle keine Bedrohung dar.

Ich wickele das Zaumzeug in meinen Schal, den ich mir wie einen Gürtel um den Bauch binde. Mein Herz schlägt so schnell, dass es den einen oder anderen Hüpfer macht wie Steine über einen Teich.

Ich stehe auf und gehe einen Schritt, so sicher, erwischt zu werden, dass mir vor gespannter Erwartung schwindelig wird.

Zwei weitere Schritte, fast bin ich im Wald.

In dem Moment höre ich Oaks schlaftrunkene Stimme hinter mir. »Wren?«

Ich drehe mich um und beherrsche mich mühsam, um nicht in Panik zu verfallen, ihn anzufauchen und loszurennen. Er darf nicht merken, wie sehr ich mich davor fürchte, von ihm erwischt zu werden.

»Ihr seid wach«, sagt er und setzt sich auf.

»Meine Gedanken drehen sich ständig im Kreis«, erwidere ich leise. Das stimmt auf jeden Fall.

Er winkt mich zu sich. Zögerlich gehorche ich und setze mich neben ihn, während er sich vorbeugt und mit einem Stock in der Glut stochert.

Als ich sein stilles, schläfriges Gesicht sehe, kann ich nicht anders und denke daran, wie es war, ihn zu küssen. Während ich noch in der Erinnerung an seine geschwungenen Lippen schwelge, rufe ich mich zur Ordnung und stelle mir vor, wie höhnisch er seinen Mund verziehen kann.


Ich will sie nicht
 . Diese Worte rufe ich mir ins Gedächtnis. Und wenn er mich doch irgendwie will, dann, weil ich, wie Hyacinth sagte, eine Münze bin, die ausgegeben werden soll
 .

Ich hole tief Luft. »Ihr schickt mich doch nicht wirklich weg, oder?«

»Das sollte ich«, antwortet er. »Der Plan ist tollkühn.«

Ich frage mich, ob er glaubt, ich hätte wach gelegen, weil sich unsere Wege möglicherweise trennen. »Das habe ich von Anfang an gewusst.«

»Ich hätte Euch nie mit reinziehen dürfen«, sagt er mit Selbsthass in der Stimme. Vielleicht lässt er ein wenig nach, weil er so müde ist. Er kann seinen eigenen Plan unmöglich gutheißen, so ein Ungeheuer ist er nun doch nicht.

»Ich kann Lady Nore vernichten«, erinnere ich ihn.

Als er mich anlächelt, glänzen seine Augen. »Wenn wir unseren Argwohn ablegen könnten, wären wir ein fantastisches Paar.«

»Vielleicht«, erwidere ich. »Wenn wir uns aufeinander verlassen könnten.«

Er legt mir sanft eine Hand auf den Rücken. Mich schaudert. »Wisst Ihr, was ich an Euch bewundere?«

Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was gleich kommt.

»Dass Ihr nie aufgehört habt, wütend zu sein«, sagt er. »Manchmal erfordert Hass Mut. Wie auch die Hoffnung.«

Am Hof der Zähne hatte ich mich nicht mutig gefühlt. Und hoffnungsvoll schon gar nicht. Verzweiflung hatte sich in mir festgekrallt, als würde ich bis in alle Ewigkeit in einem weiten Meer ertrinken und Meerwasser schlucken, während ich immer tiefer sank. Und in dem Moment, in dem ich mich dem Untergang hingab, veranlasste mich irgendetwas, noch einmal mit den Beinen auszuschlagen. Vielleicht war es wirklich Hass. Hassen erfordert, weiterzumachen, auch wenn man schon längst nicht mehr an eine bessere Zukunft glaubt. Aber es schockt mich, dass ausgerechnet Oak das weiß.

»Ihr werdet einen interessanten Hochkönig abgeben«, bescheinige ich ihm.

Er sieht mich erschrocken an. »Das werde ich ganz bestimmt nicht
 . Das Kleine Volk verehrt Cardan und fürchtet sich vor meiner Schwester zu Tode – beides ist ganz wunderbar. Ich hoffe, dass sie tausend Jahre über Elfenheim regieren und die Herrschaft dann an einen ihrer zahlreichen Nachkommen weitergeben. Kein Grund, mich einzumischen.«

»Im Ernst, Ihr wollt gar nicht
 Hochkönig werden?«, frage ich verwirrt. Lady Nore und Lord Jarel wollten nichts sehnlicher als das, darauf konzentrierte sich ihr ganzer Ehrgeiz, es war der Grund, mich zu erschaffen. Es ist fast eine Beleidigung, sich so sehr dagegen zu verwehren, als müsste er einen wurmstichigen Apfel essen.

Obwohl ich ihm insgeheim zustimmen muss.

»Cardan war auch so schlau, den Thron nicht zu begehren, bevor ich ihm die Krone auf den Kopf gesetzt habe«, erzählt Oak, lächelt kurz bei der Erinnerung und wird wieder ernst. »Die Begierde, über Elfenheim zu herrschen, hat so viele Leben zerstört. Es ist schlimm genug, der Erbe zu sein.«

»Was wollt Ihr damit sagen?« Während ich ihn im Schein des neu aufgeflackerten Feuers betrachte, mit seinen vom Schlaf zerzausten goldenen Locken, die ihm über die Wangen fallen, und seiner seltsam leidenschaftlichen Miene, könnte ich fast glauben, er würde mir all das erzählen, weil er mein Freund sein möchte. Leider weiß ich aber, dass der Anschein von Verletzlichkeit die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass ich weniger auf der Hut bin.

Oak reckt und streckt sich wie eine Katze. »Einige würden lieber mich auf dem Thron sehen, weil sie entweder glauben, ich wäre leichter zu manipulieren, oder weil sie alles dafür tun würden, nicht von einer Sterblichen regiert zu werden. Sie machen kein Geheimnis daraus, dass sie auf ein Wort von mir Gift in mein Ohr und in die Hälse meiner Familie träufeln würden. Und meine Schwester Jude – ich habe den Verdacht, dass sie keine Kinder bekommt, um mir die Thronfolge zu sichern. Sie streitet es ab, und sie kann so perfekt lügen, dass ich es wirklich nicht weiß.«

Ich rufe mir das Bild der Hochkönigin mit ihrem blutverschmierten Gesicht in der entscheidenden Schlacht vor Augen. Wie sie der Schlange, die einst ihr Geliebter gewesen war, den Kopf abschlug, selbst wenn sie sich und ihre Verbündeten damit zum Untergang verdammte – alles zur Rettung eines Landes, das ihr mit Abscheu gegenübertrat.

Also das war Hass und gleichzeitig Hoffnung.

Oak überrascht mich mit einem Lachen. »Ich bin heute Nacht düster gestimmt, was? Kommt, ich zeige Euch einen Trick.«

Ich werfe ihm einen misstrauischen Blick zu. Doch er holt nur eine Münze aus der Tasche und lässt sie um seinen Finger tanzen.

Ich schnaube widerwillig beeindruckt.

Er wirft die Münze hoch, fängt sie mit der anderen Hand wieder auf und zeigt mir beide Handflächen. Die Münze ist verschwunden.

»Wisst Ihr, wo sie ist?«

»Ins Elfenreich gezaubert?«, rate ich, aber ich muss lächeln.

Grinsend fasst Oak hinter mein Ohr, wo ich nun plötzlich am Hals das Metall spüre, warm von seinen Händen.

Es ist dumm, so viel Spaß daran zu haben, dennoch bin ich schlicht entzückt.

»Kakerlak hat mir das beigebracht«, sagt Oak und steckt die Münze wieder ein. »Ich übe noch.«

»Ich erinnere mich an ihn«, sage ich. »Von Eurem Hof der Schatten.«

Oak nickt. »Vorher war er am Hof der Zähne. Er wurde dort nicht allein festgehalten.«

Bombe, an sie kann ich mich auch erinnern. Lady Nore hatte sie Liliver genannt. Wenn man bedenkt, wie sehr der Hof der Zähne jegliche Moral verdarb, kann ich die beiden nur für ihre Treue zueinander bewundern. »Sie haben sicher furchtbar gelitten.«

Oak wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Ihr doch auch.«

»Lasst uns jetzt schlafen«, ringe ich mir ab. Wenn ich ihm noch länger Gesellschaft leiste, werde ich ihn doch
 fragen, ob er mich an Lady Nore ausliefern will. Und dann fliegt mein Plan auf und mir wird höchstwahrscheinlich das Zaumzeug angelegt.

Er schüttelt den Kopf, möglicherweise über sich selbst. »Natürlich, Ihr habt recht.«

Ich nicke. Ja. Schlaf weiter, Oak. Bitte. Schlaf ein, bevor ich meine Meinung ändere und bleibe.


Obwohl er es nicht gut mit mir meint, wird er mir fehlen. Ich werde es vermissen, wie er durchs Leben geht, als könnte nichts so schrecklich sein, dass er nicht darüber lachen müsste.

Tiernans schlechte Laune werde ich vielleicht auch vermissen.

Ich kehre zu meinen Decken zurück und warte, während ich noch einmal bis tausend zähle. Als ich sicher bin, dass der Prinz wieder eingeschlafen ist, raffe ich mich auf und gehe schnurstracks in den Wald hinein. Ich schaue mich nicht um, ob die Eulenaugen des Kobolds auf mir ruhen. Ich muss mich verhalten, als würde ich nichts Besonderes tun, nichts Falsches.

Sobald ich weit genug vom Lager entfernt bin und der Kobold keinen Alarm auslöst, lasse ich alle Vorsicht sausen und renne durch den Wald und anschließend durch die Stadt bis zur Busstation.

Ich brauche volle drei Minuten, bis ich mich einigermaßen gut genug verzaubert habe, um als Mensch durchzugehen. Zur Sicherheit betaste ich mein Gesicht und meine Zähne.

Dann hole ich tief Luft und betrete die hell erleuchtete Busstation. Es riecht nach Benzin und Desinfektionsmittel. Mehrere Menschen sitzen auf Metallbänken, darunter eine Frau mit einem Müllsack voller Kleidungsstücke. Ein junges Paar hat einen Koffer zwischen sich gestellt und unterhält sich flüsternd. Und ein älterer Herr mit Stock ist eingeschlafen, vielleicht hat er seinen Bus bereits verpasst.

Laut Fahrplan fährt der nächste Bus nach Norden und Westen bis rauf nach Michigan. Es ist riskant, mit verzaubertem Geld eine Fahrkarte zu lösen, weil die Automaten merken könnten, dass man sie mit Blättern füttert. Menschen würden es einem vielleicht abkaufen. Stattdessen hole ich eine Quittung aus dem Abfalleimer und verzaubere sie in etwas, das einem Ticket grob ähnelt. Wohl oder übel muss ich auch den Busfahrer verzaubern, damit er es gelten lässt, aber ich möchte etwas in der Hand halten, um meiner Rolle besser gerecht zu werden. Meine Magie ist so wackelig, dass ich jede erdenkliche Unterstützung gebrauchen kann.

Als ich den Kopf hebe, sehe ich, wie mich ein Mann mit einer schmutzigen Hose und zerzaustem Bart beobachtet. Mein Herz schlägt schneller. Hat er nur gesehen, wie ich im Abfalleimer gewühlt habe, oder habe ich das Pech, einem Menschen mit dem Zweiten Gesicht über den Weg zu laufen? Oder ist er jemand anders, ist mehr an ihm dran?

Als ich ihn anlächele, zuckt er zusammen, als könne er erkennen, wie gefährlich meine Zähne sind. Von nun an blickt er woandershin.

Ich stecke Gwens Aufladegerät in eine Steckdose an der Wand und warte.

Ein Mädchen tritt gegen einen Getränkeautomaten und ein rauchender Junge läuft draußen hin und her und telefoniert. Ein älterer Mann hebt einen Penny auf.

Plötzlich vibriert es neben mir. Das Display des Handys ist wieder zum Leben erwacht. Während der Akku leer war, habe ich zehn Anrufe verpasst, erkenne aber keine einzige Nummer.

Gwen hat drei Nachrichten geschickt. Die erste lautet: Echt scheiße, an mein eigenes Handy zu schreiben, erst recht, weil sich alles, was passiert ist, so unwirklich anfühlt, aber ich habe es zu meinem Elternhaus geschafft. Der scharfe Elfentyp hat irgendwie genervt, aber er hat mir von seinem Ex & dem Prinzen erzählt, und anscheinend steckst du in Schwierigkeiten. Sag Bescheid, ob du ok bist.


Sie hat ein Foto von sich mit dem Geigenspieler vom Hof der Motten angehängt. Sie schmiegen sich aneinander und lächeln vom Fahrersitz eines Autos. Die zweite Nachricht lautet: MEIN
 SCHATZ
 IST
 WIEDER
 DA
 . Er sagt, er ist am Hang des Hügels wach geworden. In seiner letzten Erinnerung hat ihm jemand, der wie der Teufel persönlich aussah, Salz auf die Zunge geschüttet. Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber
 DANKE
 DANKE
 DANKE
 .


Und dann: Geht’s dir gut? Bitte schreib zurück, damit ich (a) weiß, wie es dir geht, und (b), dass ich dich nicht geträumt habe.


Ich grinse das Handy an. Die meisten, deren Flüche ich aufgehoben habe, fürchteten sich vor mir genauso wie vor der Glaistig. Die Vorstellung, Gwen könnte mich mögen
 , fühlt sich komisch an. Gut, ich habe ihr geholfen, aber sie schrieb, als könnten wir alte Freundinnen sein.

Ich schreibe zurück: Nicht so einfach, im Elfenreich ein Handy aufzuladen. Ich bin an einer Busstation und jetzt wieder allein. Keine Prinzen, keine Ritter. Freut mich, dass du und dein Freund ok seid.


Dann schwindet mein Lächeln. Weil ich zu Hause anrufen muss. Bex muss gewarnt werden.

Ich tippe die Telefonnummer aus dem Gedächtnis ein.

Eine Männerstimme meldet sich – mein Unvater. »Wer ist da?«

Ich behalte die Uhr und die Tür im Auge, halb in der Erwartung, Oak zu sehen, der mich mit vorgehaltenem Degen zum Lager zurückschleppt. Ich rede mir gut zu, dass ich ja das Zaumzeug habe und er, selbst wenn er mich suchen würde, es nicht ausgerechnet hier tun würde.

»Kann ich bitte mit Bex sprechen?«, sage ich ruhig.

Als mein Unvater einen Augenblick lang schweigt, befürchte ich, dass er gleich auflegt. Dann höre ich, wie er meine Schwester ruft.

Ich kaue an meinen Nägeln und sehe zu, wie die Sekunden auf der Wanduhr vergehen und die anderen Leute durch die Busstation schlurfen.

Rebecca geht ans Telefon. »Ja?«

»Hör mir gut zu«, sage ich so leise, dass mich niemand belauschen kann. »Ihr habt ein Problem.«

Sie holt scharf Luft. »Mom!
 «, schreit sie, und dann klingt ihre Stimme gedämpft, als hätte sie die Hand auf den Hörer gelegt. »Sie ruft an. Nein, sie.
 «

Erschrocken befürchte ich, dass sie auflegt. »Hör mir doch einfach kurz zu. Bevor das Ungeheuer euch angreift.«

Höre lieber diesem
 Monster zu, nicht dem anderen.


»Mom will mit dir reden.«

Allein bei der Vorstellung wird mir schon übel. »Du. Nur du. Jedenfalls im Moment. Bitte.«

Ihre Stimme entfernt sich, als würde sie mit jemand anderem sprechen. »Warte. Ja, ich sag’s ihr.«

»Wieso bist du in jener Nacht rausgegangen?«, frage ich.

Darauf folgt eine Pause, Schritte, dann höre ich, wie eine Tür geschlossen wird. »Okay, sie sind nicht mehr in der Nähe.«

Ich wiederhole meine Frage und konzentriere mich vor lauter Angst auf das Kaugummi auf dem Fußboden, den Geruch von Abgasen, den Kiefernsaft an meinen Fingern und den Klang ihrer Seufzer.

»Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht«, sagt Bex schließlich.

»Du weißt, wer ich bin?«, würge ich hervor.

»Du hast sieben Jahre
 mit uns zusammengelebt«, sagt sie leicht vorwurfsvoll. »Nachdem du zu deiner leiblichen Familie zurückgekehrt bist, haben wir schon erwartet, irgendetwas
 von dir zu hören. An dem Geburtstag, den Mom sich für dich ausgedacht hatte, hat sie jahrelang geweint.«


»Sie hat mich rausgeworfen.«
 Jetzt knurre ich. Ich weiß, es war nicht ihre Schuld, weil sie und Dad und Bex verzaubert waren. Aber wie sollte ich zu ihnen zurückkehren, sie mit meiner Ungeheuerlichkeit konfrontieren und ihnen erlauben, mich erneut zurückzustoßen? »Dad hat mich getreten.«


Ich schaue auf die Uhr. Gleich wird der Bus vorfahren.

Bex klingt sauer. »Das stimmt nicht.«

Ich muss das Gespräch beenden. Zunächst ziehe ich das Aufladekabel aus der Wand und aus dem Handy und wickele es auf. Bald bin ich auf dem Weg nach Norden. Bald werde ich innerlich und äußerlich eiskalt sein.

»Du hast die Sturmvettel kennengelernt«, sage ich. »Deshalb weißt du, dass die Geschichte, die du gehört hast, unvollständig ist. Und du weißt, dass ich adoptiert wurde und kein Pflegekind mehr war. Ich konnte nicht einfach so zu meinen leiblichen Eltern zurückkehren und sie hätten mich auch nicht mitnehmen können. Wenn du darüber nachdenkst, bleibt von der Geschichte nichts mehr übrig. Weil sie euch mit einem Zauber eingetrichtert wurde, damit ihr etwas Unerklärliches erklären konntet.«

Am anderen Ende herrscht Stille, aber ich höre Stimmen im Hintergrund. Die Tür ist wohl nicht mehr geschlossen.

»Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, du wärst ein Geist«, sagt Bex leise.

Ich komme mir dumm vor, weil ich dachte, niemand würde etwas merken, wenn ich mich ins Haus und wieder hinausschlich. Der Krug geht zum Brunnen, bis er bricht. »Wann?«

»Ungefähr vor einem halben Jahr. Ich hatte noch lange gelesen und sah plötzlich, dass sich draußen etwas bewegte. Als ich genauer hinsah, war es, als würde ich deinen Geist sehen, auferstanden von den Toten. Aber dann dachte ich, vielleicht steckst du in Schwierigkeiten, und ich habe angefangen, auf dich zu warten.«

»Und die Milch«, sage ich. »Du hast mir die Milch rausgestellt.«

»Du bist kein Mensch, oder?« Sie flüstert, als wäre es ihr peinlich, diese Worte laut auszusprechen.

Ich muss daran denken, wie überrascht meine Unmutter am Telefon geklungen hat. »Hast du ihnen etwas …«

»Nein!«, unterbricht sie mich. »Wie sollte ich? Ich war doch nicht einmal sicher, was
 ich gesehen habe. Und sie finden das hier gerade auch gar nicht gut.«

Ich schaue wieder auf die Uhr. Der Bus sollte mittlerweile hier sein. Einen herzzerreißenden Augenblick befürchte ich, ihn verpasst zu haben, oder dass die Zeit während des Gesprächs mit Bex einen Sprung gemacht hat. Aber die anderen Leute sitzen auch immer noch da und warten.


Der Bus hat Verspätung
 , rede ich mir gut zu. Er kommt gleich. Nur eben später.
 Aber mein Herz pocht weiter, und ich sinke in mich zusammen, als würde die Angst aufhören, mich von innen aufzufressen, wenn ich nur stillhalte.

Und wenn ich mich nicht nur aus Sorge um den Bus so fühle, dann reicht es jetzt.

»Hör zu«, sage ich und halte auf der Straße Ausschau nach Scheinwerfern. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch habe, aber wenn Bogdana weiß, wo ihr seid, dann seid ihr nicht sicher. Fülle deine Taschen mit Salz. Vogelbeeren verhindern, dass du von ihrer Magie verzaubert wirst. Das Kleine Volk hasst kalt geschmiedetes Eisen. Und es kann nicht lügen.« Ich verbessere mich. »Wir
 . Wir können nicht lügen.«

Ich höre Stoff rascheln und dann wird Bex von der Stimme meiner Unmutter unterbrochen. »Wren, ich weiß, dass du mit deiner Schwester
 sprechen willst.« Sie betont das Wort, als würde ich es abstreiten. »Aber ich muss dir schnell etwas sagen. Wenn du irgendwie in Schwierigkeiten steckst, können wir dir helfen. Sag uns einfach, was los ist. Bex hat angedeutet, dass du auf der Straße lebst.«

Darüber muss ich fast lachen. »Ich überlebe.«

»Das reicht nicht.« Sie seufzt schwer und zittrig. »Aber selbst wenn es genug wäre, würde ich dich gerne sehen. Ich habe mich oft gefragt, wie es dir geht. Was du so machst, ob du genug zu essen hast. Ob dir warm genug ist.«

Meine Augen brennen, doch ich sehe mich dort nicht, mit meinem echten Gesicht in ihrem Wohnzimmer. Sie wären entsetzt. Vielleicht würden sie nicht gleich schreien oder mich wegstoßen, so wie damals, als sie verzaubert waren, aber es würde schnell ganz schrecklich enden. Das Kind, das sie geliebt haben, könnte ich nicht sein.

Nicht nach allem, was ich durchgemacht habe. Nicht nachdem ich erfahren habe, dass ich aus Schnee und Stöcken erschaffen wurde.

Scheinwerfer fahren in mein Sichtfeld. Ich springe bereits auf, bevor die Bremsen quietschen.

»Mir musste nie warm sein«, sage ich böse zu meiner Unmutter, getrieben von all der Wut, die mich seit Jahren auffrisst.

»Wren«, sagt sie betroffen.

Mir ist zum Heulen zumute, und ich weiß nicht genau, warum.

»Sag Bex, sie soll an das Salz, die Vogelbeeren und das Eisen denken«, sage ich, lege auf und renne zum Bus.

Nachdem nur ein Passagier ausgestiegen ist, steige ich ein, halte dem Fahrer mein gefälschtes Ticket hin und konzentriere meine Magie auf ihn. Glaub mir
 , flehe ich mit aller Kraft. Glaub mir, dass ich eine Fahrkarte habe.


Er nickt unkonzentriert, und ich flüchte ganz nach hinten, immer noch mit dem Handy in der Hand. Es steigen noch mehr Leute ein, darunter der Mann, der mich nicht aus den Augen gelassen hat. Doch ich bin so durcheinander, dass ich ihnen keine Beachtung schenke.

Sobald Lady Nore tot ist oder vielleicht das Zaumzeug trägt, kann ich möglicherweise wieder mit Bex, meiner Unmutter und meinem Unvater sprechen. Vielleicht, wenn ich bis dahin weiß, wie ich sie vor Bogdana schützen kann. Und vor mir.

Als ich die Wange an die Fensterscheibe schmiege, stecke ich die Hand in die Falten des Schals, einfach um das beruhigende Gefühl des Lederriemens vom Zaumzeug zu spüren und mich zu vergewissern, dass ich einen Plan habe. Ich bohre die Finger in den Stoff, suche meinen Rücken ab, kratze über meinen Bauch – vor lauter Panik bekomme ich keine Luft mehr.

Das Zaumzeug ist nicht da.

Vor dem Fenster hockt Titch auf der Regenrinne der Busstation und blinzelt mir mit goldenen Augen zu.

Als der Bus anrollt, rede ich mir ein, dass ich doch noch hier wegkomme. Vielleicht fährt der Bus ja schneller, als der Kobold fliegen kann, und Oak und Tiernan können mich nicht verfolgen.

In dem Augenblick knallt es. Der Bus kommt ruckartig zum Stehen, und ich begreife, dass ich nirgends hingehen kann.



Kapitel 12
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W
 ährend ich durch den Wald zurückmarschiere, bin ich wütend auf die ganze Welt, aber vor allem auf mich selbst.

Obwohl ich wusste, dass Oak den gesamten Hof der Motten reingelegt hat und sich zweimal ins Gesicht schlagen ließ, um alle in dem Glauben zu wiegen, er wäre ein eitler, nichtsnutziger Höfling, und obwohl er sich herausgeputzt und einen Trog Wein getrunken hat, um zu verbergen, wie geschickt er mit einem Schwert umgehen konnte, und obwohl Oak mir selbst erzählt hat, dass Kakerlak ihm den Münzentrick beigebracht hat, bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass der alte Kobold Oak auch die sehr viel praktischere Fähigkeit des Stehlens
 gelehrt haben könnte.

Der Prinz hat sorgfältig darauf geachtet, so zu tun, als ginge es um nichts in der Welt, und das sogar noch, als er mir das Zaumzeug vom Bauch genommen hat. Er hat es so geschickt entwendet, dass ich nicht die geringste Berührung gespürt habe. Und eingelullt von dem Gespräch habe ich mir eingeredet, ich würde ihm ein Schnippchen schlagen, während er mir
 eins schlug.

Er ist so betrügerisch wie seine gesamte Familie, vielleicht sogar noch mehr.

Er hat mir gegenüber nie in seiner Wachsamkeit nachgelassen, kein einziges Mal.

Zu spät begreife ich, was an seinem Charme so furchterregend ist. Er macht einen vollkommen offenherzigen Eindruck und verrät doch in Wirklichkeit nichts über sich selbst. Jedes Lächeln ist aufgesetzt, eine Maske.


Vielleicht bin ich ja auch froh, dass Ihr mir die Gelegenheit verschafft habt, mich von meiner schlechtesten Seite zu zeigen.
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Im Lager ist es ebenso still wie bei meinem Aufbruch. Tiernan sitzt gemütlich im Baum und schnarcht leise. Titch beschattet mich mit glänzenden Augen, während ich Oak ansehe und zugleich hoffe und befürchte, dass er sich umdreht und mich zur Rede stellt.

Als ich an ihm vorbeigehe, atmet er gleichmäßig, obwohl ich wetten könnte, dass er den leichten Schlaf einer Katze hat. Wenn ich ihm zu nahe käme, würde er aufspringen und kampfbereit sein.

Das heißt, falls er überhaupt schläft.

Ich schleiche zu meinen Decken und lasse mich mit einem Plumps fallen. Die Verzweiflung zieht mich in Träume hinunter, in denen ich wieder im Kreis durch den Schnee laufe.

Als ich wach werde, duftet es nach Brötchen mit Butter und Kaffee aus dem Ort. Oak und Tiernan essen und unterhalten sich leise. Ich höre Tiernan lachen und frage mich sofort, wie sie meinen Fluchtversuch beurteilen und ob sie es lustig finden, wie gründlich ich gescheitert bin.

Oak hat Menschenkleidung über seinen goldglänzenden Schuppenpanzer gezogen, der am Kragen und an den Manschetten hervorlugt. Tiernan trägt seine Rüstung ohne jede Verkleidung.

Als der Prinz zu mir hinüberschaut, setzt er keine andere Miene auf. Vielleicht weil sich für ihn wirklich nichts geändert hat. Er hat nie geglaubt, ich wäre etwas anderes als seine potenzielle Gegnerin oder ein potenzielles Opfer.

Ich beiße mir auf die Zunge, bis sie blutet.

Als er lächelt, sehe ich doch endlich die Wut in seinen Augen aufflackern. Es befriedigt mich, dass er, der so vieles verbergen kann, seine Wut nicht im Griff hat. Er kommt rüber und setzt sich zu mir. »Ihr habt gewusst, dass ich ein Schwindler bin.«

Noch bevor ich darauf reagieren kann, legt er einen Finger auf die Lippen und wirft einen flüchtigen Blick auf Tiernan. Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass er dem Ritter nichts von meinem Versuch, das Zaumzeug zu stehlen, erzählt hat. Warum, verstehe ich nun wirklich nicht.

Als Tiernan aufsteht und Wasser ins Feuer schüttet, steigt eine Dampfwolke auf. Jetzt, am späten Nachmittag, ist es strahlend hell, der Himmel fast zu blau nach dem Sturm.

Ich stecke mir ein Brötchen in den Mund, packe die Überreste meines Gewandes zusammen und lasse das Messer, das Oak mir geliehen hat, in meinen Stiefel wandern.

Tiernan murmelt etwas und schlägt sich in den Wald.

»Wo will er hin?«, frage ich.

»Er geht zum Undry-Markt, um wegen des Schiffs zu verhandeln. Tiernan glaubt, die Kobolde würden astronomische Preise verlangen, wenn sie wüssten, wer ich bin. Wir nehmen einen anderen Weg und beobachten, ob uns jemand folgt.« Er hält inne. »Das macht Euch doch nichts aus, oder?«

Ich stehe auf und klopfe meine Beine ab. Wenn jemand den Versuch vereitelt, ihn zu bestehlen, klarstellt, dass man sein
 Gefangener ist, und einem dann eine solche Frage stellt, ist es streng genommen keine Frage.

Eine Zeit lang gehen wir schweigend durch den Wald.

»Wisst Ihr noch, wie ich sagte, wenn wir unseren Argwohn ablegen könnten, wären wir ein fantastisches Paar?«

Ich nicke widerwillig.

»Wie ich sehe, können wir es nicht«, stellt er fest. »Und jetzt, Wren?«

Ich fühle mich hilflos, als würde er mich über ein Schachbrett zum Schachmatt scheuchen. »Wieso fragt Ihr mich das?«

Er gibt ein frustriertes Schnauben von sich. »Gut, ich will mich klar ausdrücken. Wenn Ihr uns verlassen wollt, warum dann ausgerechnet gestern Nacht?«

Die nächste Falle. »Warum sollte ich Euch etwas verraten, obwohl Ihr derjenige mit den zahlreichen Geheimnissen seid?«

»Alle haben Geheimnisse«, erwidert er, doch ich höre ihm eine gewisse Verzweiflung an.

»Geheimnisse, die mich betreffen«, grenze ich ein.

»Ihr habt mich verraten, Ihr habt mich bestohlen. Ihr habt euch mit der Sturmvettel getroffen und Stunden später stehlt Ihr einen mächtigen magischen Gegenstand und lauft davon. Habe ich da nicht eine Erklärung verdient?«

»Ich wollte das Zaumzeug haben«, erkläre ich. »Damit Ihr es mir niemals anlegen könnt.«

Er tritt einen Blättersturm in die Luft. »Habe ich Euch jemals Anlass für diese Vermutung gegeben?«

Ich wende mürrisch den Blick ab.

Er schweigt in Erwartung meiner Antwort. Die Stille dehnt sich und zu meiner Überraschung breche ich das Schweigen als Erste.

»Tiernan hat gedroht, mir das Zaumzeug anzulegen, wenn ich Euch noch einmal verrate«, sage ich und sehe ihn böse an.

Oak blinzelt erstaunt und sagt lange nichts. »Er versteht nicht, warum Ihr Hyacinth und die anderen befreit habt«, erwidert er schließlich. »Er glaubt einfach nicht, dass Ihr es getan habt, um ihnen zu helfen. Da, wo wir herkommen, macht das Kleine Volk so etwas nicht.«

Ich trete heftig gegen einen Stein.

»Wenn Ihr gehen wollt, geht«, sagt der Prinz mit einer schwungvollen Geste in den Wald hinein zu mir.

Ich betrachte die Bäume, aber ich bin nicht dumm genug, zu glauben, sein Angebot sei ernst gemeint. »Warum habt Ihr mich dann letzte Nacht nicht ziehen lassen?«

Oak sieht aus, als hätte er ein schlechtes Gewissen. »Ich mag es nicht, wenn man mich reinlegt. Spiele finde ich gut, aber ich bin ein sehr schlechter Verlierer.«

Verblüfft sehe ich ihn an. »Was?«

Er zuckt ungeduldig mit den Schultern. »Nicht meine beste Eigenschaft«, sagt er. »Außerdem schien es mir angemessen, Euch zu fragen
 , ob Ihr Euch mit Bogdana verbündet habt.«

»Habe ich nicht«, antworte ich, und als er mich bedächtig ansieht, erkläre ich in voller Länge: »Ich arbeite weder für Lady Nore noch mit ihr zusammen. Ich habe mich nicht mit Bogdana verbündet. Ich will nach Norden ziehen und Lady Nore daran hindern, weitere Ungeheuer zu erschaffen. Ich möchte sogar, dass Euer Vater freikommt.«

»Warum seid Ihr dann weggegangen?« Das ist das Problem mit Oak. Er lädt einen ein, ihm zu vertrauen, gibt einem das Gefühl, es sei albern, an ihm zu zweifeln, und dann sitzt man an einer Busstation und merkt, wie gründlich er einen reingelegt hat.

»Statt nach Elfenheim geschickt zu werden, habe ich beschlossen, ohne Euch nach Norden zu ziehen und mich meiner Mutter allein in den Weg zu stellen.« Ich frage mich, ob ich damit durchkomme, nur das laut auszusprechen.

Oak sieht mich mit strahlenden Fuchsaugen an. »Das ist noch dämlicher als unser derzeitiger Plan.«

Ich bekomme Bauchschmerzen.

»Ich verstehe das nicht«, sagt er und reibt sich das Gesicht. »Eigentlich sollte ich sauer auf Euch sein, aber ich bewundere, was Ihr am Hof der Motten getan habt. Selbst wenn Ihr mir damit, wie Ihr es ausgedrückt habt, Unannehmlichkeiten bereitet
 habt.«

Ich verziehe das Gesicht wegen dieser Formulierung, doch dann wird mir die Bedeutung dessen, was er gesagt hat, erst richtig bewusst. »Ihr
  … bewundert das
 ?«

»Mehr, als ich zugeben möchte.« Als er mich ansieht, erkenne ich in seinem Blick die Leidenschaft wieder, die er auch gezeigt hat, als er neben Königin Annet stand.

»Die Sterbliche und der Meermann und sogar Hyacinth lagen Euch am Herzen. Ihr habt uns allen getrotzt, und das, soweit ich weiß, ohne selbst etwas davon zu haben.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. »Hat es Euch belastet, Hyacinth gefangen zu halten?«

»Er hat einen Mordanschlag auf den Hochkönig verübt.«

»Was?« Tiernan hatte von einem Vorfall gesprochen.

Mein schockierter Tonfall scheint Oak zu amüsieren. »Mein Vater hat einmal gesagt, Konflikte hätten den Anschein, als ginge es um Glaubenssätze oder Wünsche. Aber häufiger würden Konflikte zwischen Herrschern ausgetragen. Jene, die Herrschern gehorchen, können richtig nett sein, und dann steht man plötzlich mit zwei richtig netten Leuten da, die sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Hyacinth und ich hätten befreundet sein können, nur wurden wir leider auf entgegengesetzte Seiten eines Schlachtfelds positioniert.«

Darüber muss ich erst mal nachdenken, zumal sich die Frage stellt, ob er das auch auf mich bezieht. Wie würde er auf die Entdeckung reagieren, dass ich mit Magie zusammengestoppelt wurde, eine Gliederpuppe, die von einer Hexe zum Leben erweckt wurde? Vielleicht hätte er dann ein weniger schlechtes Gewissen.

Ich könnte ihn beim Wort nehmen und gehen. Andererseits hat er mir nicht versprochen, dass er mich nicht verfolgen würde. Und auch nicht, dass er mich nicht zwingen würde, das Zaumzeug zu tragen.

Ich könnte mich auf dem Undry-Markt fortstehlen und ein Versteck suchen. Aber es gibt keinen Anlass, zu glauben, das Kleine Volk dort würde mir statt seinem Prinzen helfen. Wahrscheinlich würden sie mich für ein paar Münzen direkt ausliefern.

Es gibt noch die Möglichkeit, die Wahrheit aus Oak herauszukitzeln. »Ihr mögt doch Spiele«, sage ich. »Wie wär’s?«

»Worum spielen wir?«

»Wenn ich gewinne«, sage ich, »beantwortet Ihr meine Frage, ohne auszuweichen.«

Sein Blick beweist mir, dass er diesen Einsatz sehr hoch findet. Dennoch nickt er. »Und welches Spiel?«

»Ihr habt die Figur. Lasst uns sehen, wer besser wirft – genau wie als Kinder.«

Er nickt noch einmal und holt den Fuchs heraus. Die Peridot-Augen glänzen. »Und wenn ich gewinne?«

»Was wollt Ihr haben?«

Er mustert mich und ich erwidere diesen Blick. Kein Lächeln kann mehr die eiserne Entschlossenheit darunter verbergen. »Ihr versprecht, mit mir zu tanzen, damit wir am Hof der Motten nicht umsonst geübt haben.«

»Das ist ein absurder Einsatz«, erwidere ich mit brennenden Wangen.

»Dennoch bestehe ich darauf.«

Ich nicke rasch und verwirrt. »Einverstanden. Ihr werft zuerst.«

Wir bleiben stehen. Oak geht in die Hocke und räumt Zweige und Laub von einem Grasfleck. Es fühlt sich an wie damals, als wären wir Kinder, als würden wir spielen. Mir kommt in den Sinn, dass mir so viele schreckliche Dinge davor zugestoßen sind und ihm so viele schreckliche Dinge danach.

Der Fuchs fällt auf den Boden und auf die Seite. Keine Punkte.

Oak schaut mich an und zieht die Augenbrauen hoch.

Ich nehme den Fuchs und werfe mit angehaltenem Atem. Wieder fällt er auf die Seite.

Oak nimmt ihn an sich. Während ich erwarte, dass er noch einmal wirft, legt er ihn auf den Rücken, sodass die Beine nach oben zeigen. »Ihr habt gewonnen.«

Ungläubig schüttele ich den Kopf.

»Ihr habt gewonnen«, wiederholt er entschieden. »Fragt.«

Na gut. Wenn er mich gewinnen lässt, wäre ich schön blöd, es nicht anzunehmen. »Lady Nore hat gefordert, mich gegen Madoc auszutauschen, oder?« Ich wappne mich gegen seine Antwort oder das, was er stattdessen tun wird. »Darum nehmt Ihr mich wirklich mit nach Norden.« Es ist nicht zu übersehen, wie überrascht er ist. »Hat Bogdana Euch das erzählt?«, fragt er. Ich nicke.

Er seufzt. »Kein Wunder, dass Ihr weggelaufen seid.«

»Ist es wahr
 ?«

Er runzelt die Stirn. »Was hat sie genau gesagt? Damit ich antworten kann, ohne auszuweichen.«

»Dass Lady Nore angeboten hat, dem Prinzen Madoc im Austausch gegen genau das auszuhändigen, was er nach Norden mitnimmt. Eine dumme Gans
 .«

»Na ja, es ist richtig, dass Lady Nore den Austausch gegen das angeboten hat, von dem die Sturmvettel glaubt
 , ich würde es mit nach Norden nehmen«, erklärt Oak. »Melliths Herz. Das hat sie gefordert, und wenn ich Bogdana davon überzeugt habe, es wäre in meinem Besitz, umso besser. Dann kauft Lady Nore es mir vielleicht auch ab. Aber zu dem, was die Sturmvettel Euch verraten hat – sie wollte Euch dadurch reinlegen, wie sie die Worte angeordnet hat.«

Ich muss an das Wirrwarr all dessen denken, was Bogdana gesagt hat – und was nicht. Nicht einfach Lady Nore hat angeboten, Madoc gegen dich auszutauschen.
 Hätte sie es sagen können, hätte sie es getan.

»Ihr habt Melliths Herz also nicht
 und Ihr werdet mich – oder es – nicht
 an Lady Nore ausliefern?« Es ist wichtig für mich, dass er es laut ausspricht.

Oak grinst. »Ich habe nicht vor, Euch überhaupt irgendjemandem auszuliefern. Lady Nore hat nicht verlangt, Euch gegen meinen Vater auszutauschen. In Bezug auf Melliths Herz werde ich Euch auf dem Markt zeigen, was mir vorschwebt. Ein hübscher kleiner Betrug, finde ich.«

Als ich in seine Fuchsaugen blicke, ist mir schwindelig vor Erleichterung.

Ich schaue zum Himmel hoch, so tiefblau wie oft nach einem Sturm, und gebe mich dem Glauben hin, dass ich nicht in Gefahr bin. Jedenfalls nicht in diesem Moment. Nicht durch Oak.

Ich nehme die Spielfigur an mich, und als er nicht hinsieht und sie nicht zurückfordert, stecke ich sie ein. Dann gehen wir weiter.

Nach kurzer Zeit schimmert ein Farbenmeer durch die Bäume. Da muss der Undry-Markt liegen. Der Wind weht einen Liedfetzen herbei.

»Wie wäre es«, sagt Oak mit einem schelmischen Blick, »wenn wir, um Zeit zu sparen, so tun, als hätten wir noch zweimal gespielt und ich hätte einmal gewonnen, damit Ihr mir einen Tanz schuldet? Aber Ihr hättet auch noch einmal gewonnen – wenn Ihr also noch eine Frage auf dem Herzen habt, fragt.«

Er neckt mich und ich bin plötzlich ebenfalls neckisch gestimmt. »Hervorragend. Erzählt mir von Euren Frauen.«

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Frauen?«


»Tiernan hat gesagt, Ihr wolltet vor allem zwei Damen beeindrucken. Violet heißt die eine, glaube ich. Und Sibi. Aber er hat auch gesagt, Ihr würdet Euch andauernd verlieben.«

Er lacht überrascht auf, streitet es aber nicht ab. »Am Hof werden gewisse Erwartungen an einen Prinzen gestellt.«

»Das meint Ihr jetzt nicht ernst«, sage ich. »Ihr fühlt Euch verpflichtet
 , Euch zu verlieben?«

»Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich ein Höfling bin und versiert in allen höfischen Künsten.« Doch er grinst, als würde er diese Bemerkung selbst absurd finden.

Und ich? Ich schüttele den Kopf und grinse ebenfalls. Er ist albern, aber wie
 albern, kann ich nicht sagen.

»Es ist eine schlechte Angewohnheit«, sagt Oak, »mich zu verlieben. Sehr regelmäßig und mit spektakulären Auswirkungen. Ihr müsst wissen, es geht nie gut.«

Ich frage mich, ob er bei diesem Gespräch an unseren Kuss denkt. Andererseits war ich es ja, die ihn geküsst hat. Er hat den Kuss nur erwidert.

»Wie kann das sein, da Ihr doch so charmant seid?«, frage ich.

Er lacht noch einmal. »Das sagt meine Schwester Taryn auch immer. Ich erinnere sie an ihren verstorbenen Mann. Was irgendwie Sinn ergibt, da er mein Halbbruder war. Aber es ist auch erschreckend, weil Taryn ihn höchstpersönlich ermordet hat.«

Wie bei unserem Gespräch über Madoc wundert es mich, wie liebevoll Oak klingen kann, wenn er mir etwas Furchtbares über seine Verwandten erzählt. »In wen habt Ihr Euch verliebt?«, bohre ich weiter.

»Nun ja, zunächst mal in Euch«, antwortet der Prinz. »Als wir klein waren.«

»In mich?«, frage ich ungläubig.

»Das wusstet Ihr nicht?« Fröhlich sieht er in mein erstauntes Gesicht. »Oh ja. Obwohl Ihr ein Jahr älter wart und es hoffnungslos war, habe ich hemmungslos für Euch geschwärmt. Als Ihr den Hof verlassen habt, habe ich außer Tee und Toast einen Monat lang jegliche Nahrung verweigert.«

Das ist so absurd, dass mir ein Schnauben entfährt.

Oak legt die Hand aufs Herz. »Oh nein, und jetzt lacht Ihr mich aus. Ich bin dazu verflucht, grausame Frauen zu verehren.«

Er kann nicht von mir erwarten, dass ich ihm wahre Gefühle für mich zutraue. »Hört auf mit Euren Spielchen.«

»Meinetwegen«, sagt er. »Soll ich weitermachen? Die nächste hieß Lara und war eine Sterbliche in der Schule, in die ich ging, als ich mit meiner ältesten Schwester und ihrer Freundin zusammenlebte. Hin und wieder kletterten Lara und ich auf einen Ahornbaum und aßen Sandwichs. Aber sie hatte eine boshafte Freundin, die Gerüchte über mich verbreitete – woraufhin Lara mich mit einem Bleistift stach und unsere Beziehung beendete.«

»Ihr steht wirklich auf grausame Frauen«, sage ich.

»Dann war da noch Violet, eine Pixie. Ich schrieb scheußliche Gedichte über meine Liebe zu ihr. Leider liebte sie
 Duelle und brachte sich in Schwierigkeiten, damit ich für ihre Ehre kämpfen musste. Und noch bedauerlicher ist, dass weder meine Schwester noch mein Vater mir je beigebracht haben, wie man mit dem Schwert kämpft, ohne es wirklich ernst zu meinen.«

Ich muss an die starre Miene denken, die er vor dem Kampf mit dem Menschenfresser aufgesetzt hatte – und an Tiernans böse Worte.

»Das führte dazu, dass ich aus Versehen eine Person umgebracht habe, die sie lieber hatte als mich.«

»Oh«, sage ich. »Das ist dreifach
 beklagenswert.«

»Dann war da noch Sibi, die mit mir vom Hof ausreißen wollte, aber sobald wir unterwegs waren, doch dagegen war und weinte, bis ich sie wieder nach Hause brachte. Und Loana, eine Meerjungfrau, die es unerträglich fand, dass ich keinen Schweif habe, die mich aber trotzdem ersäufen wollte, weil sie es genauso unerträglich gefunden hätte, wenn ich mich jemals in eine andere verliebt hätte.«

Die Art und Weise, wie er diese Geschichten erzählt, erinnert mich daran, wie er früher schon von schmerzlichen Erfahrungen berichtet hat. Manche lachen dem Tod ins Gesicht. Er lacht der Verzweiflung ins Gesicht. »Wie alt wart Ihr da?«

»Vierzehn, mit der Meerjungfrau«, antwortet er. »Ungefähr drei Jahre später sollte ich jetzt wohl schlauer sein.«

»Solltet Ihr«, sage ich und frage mich, ob es stimmt. Oder ob ich möchte, dass er schlauer ist.

Der Eingang zum Undry-Markt wird von zwei Bäumen markiert, die sich mit verzweigten Ästen zueinander neigen. Als wir geduckt eintreten, lässt, was zuvor nur aus Liederfetzen und Farbflecken bestanden hat, den Schleier fallen und zeigt das ganze Spektrum. Geschäfte und Stände sind auf der Lichtung angeordnet und es duftet nach Parfüm, Honigwein und gebratenen Früchten. Als wir an einem Bereich mit Zelten vorbeigehen, versucht ein Verkäufer, eins seiner Instrumente zu übertönen, und ruft uns die schreckliche Geschichte seiner Entstehung zu.

Während wir weitergehen, stelle ich fest, dass der Markt an eine Felsküste grenzt. Ein Steg reicht in die Wogen hinein und an seinem Ende schaukelt ein einzelnes Schiff im Wasser. Vielleicht genau das, was Tiernan den Kobolden abkaufen will.

Dann werde ich von hämmernden Schmieden und versprengten Melodien abgelenkt. In der Nähe steht eine Schmiede, vor der mehrere Schwerter ausgestellt sind. Daneben ragt ein Maibaum in die Höhe, den Tänzer im Ringelreigen mit Bändern schmücken. Ein Stand verkauft Umhänge in allen Himmelsfarben vom ersten Rosa der Morgendämmerung bis zum tiefen Mitternachtsblau, sternenübersät. Eine Bäckerei verhökert Zopfbrote, deren glänzende Krusten mit Kräutern und Blumen verziert sind.

»Ihr habt kein Gold?«, ruft ein gehörnter Ladenbesitzer. »Zahlt mit einer Haarlocke, einem Jahr eures Lebens oder einem Traum, den ihr nie wieder träumen wollt.«

»Kommt her!«, ruft ein anderer. »Wir haben die schönsten Jacken im Umkreis von hundert Meilen. Grün wie Gift. Rot wie Blut. Schwarz wie das Herz des Königs von Elfenheim.«

Oak bleibt stehen und kauft in Wachspapier verpackten Käse, sechs Äpfel und zwei Laibe Brot. Außerdem versorgt er uns mit wärmerer Kleidung sowie Mützen und Handschuhen. Dazu kommen ein Seil, neue Rucksäcke und ein Enterhaken, dessen Krallen einklappen wie die Tentakel eines Tintenfisches, der durchs Wasser gleitet.

Wir kommen an einem Pfeilmacher vorbei, der fässerweise Pfeile mit verschiedenen Federn an den Enden verkauft. Von Krähen und Spatzen, einige von einem Zaunkönig. Als Nächstes werden Gewänder in grellem Käfergrün, Safran und Granatapfelrot präsentiert. An einem Stand hängen getrocknete Kräutersträußchen neben Samenschoten von der Decke. Daneben steht ein Buchhändler mit alten Bänden und frisch gebundenen Blankobüchern in den Regalen, deren cremefarbene Seiten darauf warten, beschrieben zu werden. Am nächsten Stand stellt ein Alchemist Gifte, darunter auch vergiftete Tinte, zur Schau. Daneben bietet er eine Reihe seltsam geformter Schädel an.

Oak hält an, um Sprengstoff zu kaufen. »Für den Notfall«, beruhigt er mich.

»Verehrte Dame«, sagt einer aus dem Kleinen Volk mit Schlangenaugen und einer gespaltenen Zunge, die beim Sprechen aus seinem Mund schnellt. Er steht vor seinem Juweliergeschäft. »Diese Haarnadel sieht wie für Euch geschaffen aus.«

Sie ist wunderschön, aus verflochtenem Gold und Silber in Form eines Vogels, der eine grüne Perle im Schnabel hält. Hätte die Nadel in einem Schaukasten gelegen, wäre mein Blick darüber hinweggeglitten wie über viele andere unerreichbare Dinge. Doch als der Mann sie uns hinhält, möchte ich sie sehr gern besitzen.

»Ich habe kein Geld und wenig zu tauschen«, bedaure ich und schüttele den Kopf.

Als der Ladenbesitzer Oak ansieht, glaube ich, dass er den Prinzen für meinen Liebhaber hält.

Oak spielt mit und streckt die Hand nach der Haarnadel aus. »Wie teuer ist sie? Und nimmst du auch Silber oder muss es mein letzter Herzenswunsch sein?«

»Silber ist exzellent.« Der Juwelenhändler lächelt, als Oak in seiner Tasche die passenden Münzen sucht.

Eigentlich will ich Einwände erheben, aber dann lasse ich es doch zu, dass Oak die Haarnadel kauft und mein Haar damit zurücksteckt. Warm berühren seine Finger meinen Hals. Erst als er sich von mir löst, erschauere ich.

Er sieht mir in die Augen. »Ihr wollt mir doch hoffentlich nicht erzählen, dass Ihr sie ganz schrecklich findet und nur höflich sein wolltet.«

»Ich finde sie überhaupt nicht schrecklich«, sage ich leise. »Und ich bin nicht höflich.«

Damit bringe ich ihn zum Lachen. »Eine entzückende Eigenschaft.«

Ich bewundere die Haarnadel in jeder spiegelnden Oberfläche.

Anschließend überqueren wir einen breiten Rasen, auf dem ein Puppenspiel aufgeführt wird. Das Kleine Volk hat sich um eine Kiste mit Vorhang versammelt und schaut dem kunstvollen Papierausschnitt einer Krähe zu, die über eine Mühle zu fliegen scheint. Als ich Menschenkinder sehe, frage ich mich, ob es Wechselbälger sind.

Die Krähenpuppe geht im Sturzflug auf einen Baum aus bemaltem Pappmaschee nieder. Der verborgene Puppenspieler bewegt eine Stange, sodass die Krähe den Schnabel aufreißt und schließt.

Der Vogel singt:


Kr-kräh, kr-kräh,



Meine Mutter, sie hat mich umgebracht,



Mein Vater, er hat mich aufgefressen,



Meine Schwester sammelte meine Knochen



Und vergrub sie unterm Apfelbaum.



Seht her! Ich schlüpfte als junge Krähe.



Kr-kräh, kr-kräh, was für ein schöner Vogel ich doch bin!


Ich bleibe stehen, um zuzuschauen. In der Folge findet der Müller das Lied so schön, dass er der Krähe einen Mühlstein dafür gibt, es noch einmal zu hören. Damit fliegt der Vogel heim, lässt seiner Stiefmutter den Stein auf den Kopf fallen und tötet sie.

Die Zuschauer klatschen noch, als ich merke, dass Oak zur Schmiede gegangen ist. Ich komme gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Schmied mit den buschigen Augenbrauen aus dem hinteren Raum mit einem Behältnis aus Metall und Glas zurückkehrt, in dem man etwas zur Schau stellen kann. Die Kiste ist leer und hat goldene Füße.

»Was ist das?«, frage ich, als Oak sie sorgfältig in seinem Rucksack verstaut.

»Ein Reliquiar«, antwortet er. »Verzaubert, damit der Inhalt bis in alle Ewigkeit erhalten bleibt. Es sieht dem Reliquiar, in dem Mabs Knochen ruhten, sehr ähnlich. Ich habe Titch vorausgeschickt, um die Bestellung aufzugeben.«

»Und das ist für …«

Er gibt mir ein Zeichen, von der Schmiede wegzugehen, und wir laufen zusammen zum Steg. »Das Herz einer Hirschkuh«, sagt er. »Das
 bringe ich Lady Nore mit. In einem kunstvollen Reliquiar wird sie den Unterschied erst mal eine Weile nicht bemerken, was uns hoffentlich genug Zeit gibt, unser Ziel zu erreichen und Euch in ihre Nähe zu bringen.«

»Das Herz einer Hirschkuh?«, wiederhole ich.

»Das ist es, was ich in den Norden mitnehme. Ein Taschenspielertrick wie mit der Münze.«

Lächelnd blicke ich zu ihm hoch, weil ich ausnahmsweise glaube, dass wir auf derselben Seite sind.

Als wir ans Wasser gelangen, feilscht Tiernan immer noch mit drei Kobolden. Einer hat goldene Haare und ein spitzes Kinn, der zweite hat schwarze Haare und buschige Augenbrauen, und der dritte hat sehr große Ohren und ist vollkommen kahl. Der Kahlkopf hat einen Weinschlauch in der Hand und starrt mich mit der Ernsthaftigkeit an, die Sturzbetrunkenen eigen ist. Der Alkohol wandert zwischen ihm und einem rothaarigen Riesen hin und her, der auf dem Steg sitzt und seine gewaltigen Füße im Meer schwenkt.

Der schwarzhaarige Kobold hält einen Dolch mit silbernem Griff hoch und wiegt ihn in der Hand. »Was habt Ihr noch?«

Auf einem Felsen in der Nähe liegt ein kleiner Schatz – eine dicke Perle, mindestens sechzehn Goldstücke und ein Edelstein, vielleicht ein Smaragd.

»Ihr überschätzt den Wert dessen, was ihr verkauft«, sagt Tiernan.

Der betrunkene Kobold brüllt vor Lachen.

Im Wasser liegt ein Schiff in Form eines Kormorans. Die lange Biegung seines Halses gibt ihm vorn einen wilden Anstrich, während die Flügel rechts und links die Reisenden schützen, die sich im Schiffsrumpf ausruhen. Es ist schön gestaltet, und als ich die Augen zukneife, sehe ich, dass es auch magisch ist.

»Ahhhh«, sagt der Kobold mit den goldenen Haaren zu Oak, als wir näher kommen. »Ihr müsst Eurem Freund hier erklären, dass er eins unserer feinsten Schiffe nicht mit ein bisschen Tand erwerben kann.«

Tiernan ist sichtlich frustriert. »Wir haben uns auf einen Preis geeinigt, aber ich kann ihn nicht ganz bezahlen, das ist alles. Jetzt, da ihr hier seid, können wir den Rest begleichen und losfahren.«

Er hat sich offenbar in dem wie auch immer begründeten Glauben getäuscht, besser verhandeln zu können als Oak. Es liegt ihm nicht, die Wahrheit aufzuhübschen oder sich um sie herumzuwinden.

Der Kobold mit den goldenen Haaren sieht uns erwartungsvoll an. »Wir hätten jetzt gern den fehlenden Betrag, bitte.«

Oak greift in die Tasche und holt mehrere Goldmünzen sowie eine Handvoll Silbermünzen heraus. »Reicht das?«

»Wir nehmen Eure Ringe«, erwidert der Goldhaarige und zeigt auf die drei an Oaks Fingern.

Keine Ahnung, ob sie ihm etwas bedeuten, aber anscheinend nicht, denn Oak zieht sie mit einem Seufzer ab. Und nicht nur das, er legt auch seinen Reif dazu. Eine Krone sollte als Bezahlung doch ausreichen.

Der Goldhaarige schüttelt den Kopf.

Das Lächeln des Prinzen wandelt sich. Honigmäulchen. »Vielleicht ist euer Schiff zu schön für unsere Bedürfnisse. Uns reicht es eigentlich, wenn es seetauglich ist.«

Zwei Kobolde tauschen einen Blick. »Unsere Schiffe sind äußerst seetüchtig«, erklärt der Schwarzhaarige.

»Und doch möchte man weinen, wenn so ein schönes Fahrzeug wie dieses gegen die Elemente kämpfen soll.« Oak setzt eine nachdenkliche Miene auf. »Vielleicht könnt ihr uns eins verkaufen, das nicht ganz so elegant ist.«

Bei diesen Worten rümpft der schwarzhaarige Kobold beleidigt die Nase. »Wir stellen keine hässliche Ware her.«

»Nein, nein«, sagt Oak und gibt sich enttäuscht von dem Gesprächsverlauf. »Natürlich nicht.«

Ich spiele mit. »Vielleicht sollten wir uns doch woanders nach einem Schiff umsehen«, schlage ich vor.

Tiernan sieht aus, als wollte er uns erwürgen. Ich kann nicht erkennen, ob er nicht sicher ist, worauf Oak hinauswill, oder ob er lediglich skeptisch ist, ob es funktioniert.

Der Goldhaarige mustert Oak. »Mehr habt Ihr wirklich nicht zu bieten? Das kann ich kaum glauben, so elegant, wie Ihr daherkommt. Was hat sie da im Haar?«

Oak runzelt die Stirn, als ich die Haarnadel herausziehe. Mit großem Bedauern lege ich sie zu unseren restlichen Schätzen und rede mir ein, dass es nicht wichtig ist. Dort, wo wir hinfahren, hätte ich ohnehin nichts damit anfangen können.

Der Kobold mit den buschigen Augenbrauen nimmt die Haarnadel schnaubend in die Hand und wendet sie hin und her. »Na schön. Wenn diese magere Ausbeute alles ist, was Ihr uns geben könnt, erbarmen wir uns Eurer und schließen den Handel ab. Eure Ringe, der Dolch, die Perle, die Münzen, der Smaragd, der keineswegs die Größe eines Enteneis hat, der Reif und die Haarnadel. Dafür verkaufen wir Euch das Schiff.«

Lächelnd tritt Oak vor, schüttelt dem Kobold die Hand und besiegelt das Geschäft.

Tiernan springt in das Wasserfahrzeug und winkt mir, meinen Rucksack herunterzuwerfen. Er wirkt erleichtert, dass die Feilscherei ein Ende hat und wir endlich losfahren können.

Der betrunkene Riese kommt taumelnd auf die Beine und starrt den Prinzen vorwurfsvoll an. »Seht doch, was er unter der Kleidung trägt. Eine goldene Rüstung«, knurrt er. »Die wollen wir auch haben. Sagt es ihm!«

»Wir haben uns geeinigt«, sagt Tiernan warnend.

Als Oak die Hand ans Schwert führt, tritt ein wilder Ausdruck in seine Augen. »Ich will nicht kämpfen«, sagt er und meint es vermutlich teilweise ernst.

»Ihr wolltet uns betrügen!«, ruft der Riese.

Hektisch gehe ich auf die Knie und bearbeite den Knoten, mit dem das Schiff am Steg festgemacht ist. Es ist nass und straff gezogen und noch dazu verzaubert.

»Rangi«, sagt ein Kobold zu dem Riesen. »Der Handel ist abgeschlossen.«

Doch der Riese ist sturzbetrunken und hat die Nase voll. Er will den Prinzen packen, der zurückspringt. Tiernan ruft eine Warnung. Wem sie gilt, kann ich nicht ausmachen. Die Miene des Prinzen ist kalt und ausdruckslos.

Endlich kann ich den Knoten lösen und das Schiff treibt vom Anleger.

Als ich Oak eine Hand auf die Schulter lege, sieht er mich mit leerem Blick an. Einen Augenblick lang könnte man meinen, dass er mich nicht kennt.

»Könnt Ihr schwimmen?«, frage ich.

Er nickt bedächtig, als würde er aus einem Traum erwachen. Im nächsten Augenblick stürmt er vor.

Nicht etwa, um den Riesen zu erstechen, wie ich es erwartet habe. Oder mich. Er schnappt sich die Haarnadel, dreht um und rennt zum Wasser.

»Diebe!«, brüllt ein Kobold, als wir gemeinsam vom Steg springen.

Ich lande mit einem lauten Platscher und einem Aufschrei knapp neben dem Schiff und gehe unter, bis ich den matschigen Grund unter den Füßen spüre. Wassertretend rausche ich wieder an die Oberfläche.

Oben hält sich der Prinz an einem Flügel des geschnitzten Kormorans fest und streckt die Hand nach mir aus.

Ich paddle zu ihm und spucke Brackwasser aus.

Tiernan ignoriert das Geschrei der zurückgebliebenen Kobolde und hievt erst mich und dann Oak an Deck.

Außer sich vor Wut springt der Riese ins Meer und watet durch die Wogen auf uns zu.

Der Prinz taumelt zum Mast und entrollt ein Stoffsegel, das sich, kaum dass es gesetzt ist, bauscht und füllt – obwohl es an diesem Nachmittag nicht sonderlich windig ist. Anscheinend können die Kobolde die Magie, die uns blitzschnell aufs weite Meer befördert, nicht zurücknehmen. Nach wenigen Augenblicken sind wir außer Reichweite des Riesen.

Ich lecke das Salz von meiner Oberlippe. Tiernan nimmt die Pinne und steuert uns von der Küste fort. Pfeifend kommt Titch vom Markt geflogen, kreist einmal über dem Schiff und landet auf dem Mast.

Kurz darauf können wir den Anleger nicht mehr sehen.

Oak geht zum Bug, hüllt sich in einen Umhang und blickt aufs Meer hinaus.

Ich erinnere mich an die Reise zu den Inseln von Elfenheim auf einem sehr viel größeren Schiff. Die meiste Zeit musste ich unter Deck bleiben, doch ein, zwei Mal brachte man mich nach oben, wo ich die salzige Luft einatmete und dem Geschrei der Möwen lauschte.


Wenn du den Jungen heiratest
 , hatte Lady Nore gesagt, kannst du ihm nicht sofort das Herz rausschneiden. Ich weiß, wie blutrünstig du bist, aber du musst Geduld haben.
 Dabei lachte sie leise.

Ich nickte, gab mich möglichst blutrünstig und geduldig. Hauptsache, ich durfte noch ein bisschen länger in der Sonne sitzen.

Obwohl ich mich nicht gerade darauf freute, einen Jungen umzubringen, den ich noch nie gesehen hatte, verschwendete ich auch nicht viele Gedanken daran. Wenn Lady Nore wollte, dass ich es tat, und ich mir dadurch Schmerzen ersparen konnte, würde ich es tun.

Kaum zu glauben, wie schnell ich mich selbst nicht mehr wiedererkannte.

Ich frage mich, welches Bild Oak von sich hat, wenn er kämpft. Oder danach.

»Wren.« Tiernan reißt mich aus meinen Gedanken. »Was könnt Ihr mir über den Ort erzählen, zu dem wir reisen?«

In Gedanken versenke ich mich tiefer in diese schmerzerfüllte verschwommene Zeitspanne. »Die Festung hat drei Türme und drei Eingänge, wenn man den in der Luft dazuzählt.« Ich zeichne sie mit einem nassen Finger auf den hölzernen Schiffsrumpf.

Tiernan runzelt die Stirn.

»Was?«, frage ich. »Ich kenne die Festung genauso gut wie Hyacinth.«

»Ich habe nur über den Lufteingang nachgedacht«, sagt Tiernan bedächtig. »Von dem habe ich noch nie gehört.«

Ich nicke. »Es ist keine richtige Tür
 , nur eine gewölbte Öffnung in einem der drei Türme für alles, was fliegt.«

»Vögel zum Beispiel«, sagt Tiernan. »Ich glaube, Hyacinth hat doch erwähnt, dass er diesen Eingang benutzt hat.«

»Alle anderen Eingänge sind bewacht«, erkläre ich. »Damals vor allem vom Huldufólk, jetzt vielleicht von Stockwesen.«

Als Tiernan mir freundlich zunickt, fahre ich fort. »Das Fundament und der erste Stock der Festung bestehen aus schwarzem Felsen. Die Wände dahinter sind aus Eis, hier und da lichtdurchlässig – häufig sogar eher durchsichtig –, während andere milchig bleiben. Es ist schwer, ein Versteck zu finden, in dem man sich nicht durch seinen Schatten verrät«, sage ich, denn das habe ich am eigenen Leib erfahren. »Das Verlies liegt im schwarzen Felsen.«

Tiernan holt einen Bleistift aus der Tasche. »Hier, zeichnet bitte auf, was Ihr wisst.«

Mit stumpfen Strichen skizziere ich das Garnisonstor und den Innenhof in der Mitte der Festung auf dem Holzdeck.

Ich kenne mich in der Festung aus, ich weiß, wo Lady Nore schläft, wo der Thronsaal und der Bankettsaal liegen. Hyacinth hätte die derzeitigen Verteidigungsmaßnahmen möglicherweise besser erklären können, aber ich weiß, wie viele Stufen zum höchsten Punkt jeder Turmspitze führen. Ich kenne jede Nische, in der sich ein Kind verstecken, jedes Versteck, aus dem man es herauszerren konnte.

»Wenn ich in ihre Gemächer vordringen könnte, wäre ich in der Lage, ihr Befehle zu geben«, sage ich. »Dort wird Lady Nore nur wenige Wachposten um sich haben.«

Andererseits punktet sie mit Wildheit, Ehrgeiz und keinerlei Zurückhaltung, wenn es ums Blutvergießen geht. Schwäche war ihr und Lord Jarel zuwider wie eine ansteckende Krankheit.

Ich stelle mir vor, wie das Zaumzeug in Lady Nores Haut versinkt. Wie herrlich sich ihr Entsetzen anfühlen wird. Ich denke an den Moment, bevor sie merkt, dass die Falle zugeschnappt ist, wenn sie ihre Arroganz noch wie eine Rüstung vor sich herträgt, und wie sich ihr Gesicht verändern wird, wenn die Panik einsetzt.

Wenn ich an diesem Bild Gefallen finde, bin ich ihnen vielleicht doch ähnlicher, als mir lieb ist.

Bei diesem beunruhigenden Gedanken stehe ich auf und gehe zum Bug, wo der Prinz mit seinem durchnässten Umhang sitzt.

Nass schmiegen sich die Locken an Oaks Wangen, kleben an seinem Hals und den Spitzen seiner Hörner. Seine Lippen sind so blau wie meine. »Ihr solltet etwas Trockenes anziehen«, sagt er.

»Haltet Euch erst mal selbst an Euren Ratschlag, Prinz.«

Er blickt an sich herab, als würde er erstaunt feststellen, dass er halb erfroren ist. Dann schaut er wieder zu mir. »Ich habe etwas für Euch.«

In der Erwartung, dass er mir die Haarnadel zurückgibt, strecke ich die Hand aus, doch er legt das Zaumzeug darauf.

»Warum?« Ich kann den Blick nicht davon abwenden.

»Einer von uns muss darauf aufpassen. Warum nicht Ihr?«, sagt er. »Begleitet uns zur Festung und versucht zu glauben, dass ich auf unser aller Überleben abziele, auf unseren Sieg, was auch immer geschieht, was auch immer ich sage oder getan habe.«

Ich möchte ihm vertrauen. Ich möchte ihm so gerne vertrauen.

Dann schließe ich die Hand über den Lederriemen. »Natürlich komme ich mit in die Festung.«

Unsere Blicke treffen sich. »Gut.«

Ich erlaube mir ein wenig Entspannung, ein Gefühl von Freundschaft. »Und was ist mit meiner Haarnadel?«

Oak reicht sie mir grinsend. Ich streiche mit dem Daumen über den silbernen Vogel und stecke damit dann sein
 Haar zurück, nicht meins. Als ich mit den Fingern über seinen Nacken und durch seine seidigen Locken fahre, erschauert er, und nicht vor Kälte, glaube ich. Mit einem Mal bin ich mir seines Körpers zu sehr bewusst, seiner langen Beine und seines geschwungenen Mundes, der Mulde an seiner Kehle und der spitzen Ohren, an denen er früher Ohrringe trug. Locker fallen die Haare über meine Nadel und ein hellbraunes Horn auf seine Wange.

Wir schauen uns an, und ein Verlangen, scharf wie ein Schwert, krümmt die Luft zwischen uns. Die Zeit bleibt stehen, ich will ihm in die Lippe beißen, seine heiße Haut spüren. Will mit den Händen unter die Rüstung gleiten und über die Landkarte seiner Narben streichen.

Der Kobold mit dem Eulengesicht hebt vom Mast ab und bringt uns in die Gegenwart zurück. Als ich überhastet aufstehe, weil mir bewusst wird, wo ich bin, muss ich mich an den Holzflügeln des Kormorans festhalten, um nicht ins Meer zu fallen.

Tiernan steht ungefähr fünf Meter entfernt, den Blick auf den Horizont gerichtet, doch meine Wangen brennen, als könnte er meine Gedanken lesen.

»Wren?« Oak wirft mir einen merkwürdigen Blick zu.

Ich gehe zur Luke und tauche unter dem Baum durch. Doch trotz des Abstands bleibt das Begehren, ihn zu berühren.

Ich kann froh sein, dass Oak mir nicht folgt, sondern nach unten steigt, um sich trockene Sachen anzuziehen. Als er später zum Heck geht, übernimmt er wortlos das Steuerruder von Tiernan.

Das von unsichtbaren Winden angetriebene magische Schiff fliegt übers Meer. Unterwegs sichten wir von Menschen gesteuerte Schoner und Tanker, Vergnügungsboote und Fischerkähne. Auf dem Weg nach Norden gleiten wir am Rande der Ostküste entlang, vorbei an Maine auf der einen und den Inseln von Elfenheim auf der anderen Seite. Dann segeln wir noch weiter nördlich durch den Sankt-Lorenz-Golf zur Labradorsee.

Alles sollte so sein wie zuvor, ist es aber nicht. Sobald sich Oaks und meine Hände berühren, ob er mir nun ein Stück Brot gibt oder einen Wasserschlauch, bin ich mir dessen in höchstem Maße bewusst. Wenn wir abwechselnd schlafen und einer von uns nach den Sternen navigiert, bin ich verleitet, sein Gesicht zu betrachten, als könnte ich durch seine Träume in seine Geheimnisse eintauchen.

Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit mir.

Als wir am dritten Tag etwas essen, drehe ich mich um und will das Kerngehäuse eines Apfels ins Wasser werfen, als ich die Haie bemerke. Sie umkreisen das Schiff und ihre Rückenflossen gleiten geschmeidig durch die Wellen. So knapp unter der Wasseroberfläche sind sogar ihre langen, hellen Körper erkennbar.

Ich hole scharf Luft.

Oak legt gerade die Hand gegen die blendende Sonne vor die Augen, als eine Meerjungfrau auftaucht.

»Loana«, sagt er, und sein Lächeln wirkt nur ein ganz klein wenig gezwungen. Den Namen kenne ich. Eins der Mädchen, in die er verliebt war. Sie wollte ihn ertränken.

Ich werfe einen Blick auf Tiernan, der sein Schwert am Heft gepackt hat, es aber noch in der Scheide belässt. Ein Schwert scheint mir in dieser Situation nicht sonderlich hilfreich zu sein.

»Ihr habt nach mir geschickt, und ich bin gekommen, Prinz Oak. Und da habt Ihr wirklich Glück gehabt, denn die Tiefsee wird von allen Seiten herausgefordert, seit Königin Orlagh schwächer wird. Alle versuchen, sich einen Vorteil zu verschaffen. Bald bin ich vielleicht Eure einzige Freundin unter den Wellen.«

»Das Bündnis mit dem Land hat immer noch Bestand«, sagt Oak mahnend.

»Noch, Schönheit.« Ihr Haar treibt wie ein silberner Heiligenschein um ihren Kopf und ihre Augen sind blau wie zersplittertes Meerglas. Ihr Schwanz taucht träge hinter ihr auf und klatscht aufs Wasser, bevor er wieder verschwindet. »Angeblich plant Nicasia einen Wettbewerb und will den Herausforderer heiraten, der ihn gewinnt.«

»Ah«, sagt Oak vorsichtig. »Lustig?«

»Vielleicht appelliert sie aber auch an das Bündnis.« Als ein Hai zu der Meerjungfrau schwimmt und sie seine Flanke streichelt, schaue ich fasziniert zu. Das Maul des Meerestiers sieht aus, als könnte es damit das Schiff zerbeißen. »Und wenn sie dann alle Bewerber an einem Ort versammelt hat, lässt sie sie vom Land vernichten.«

»Leider«, sagt Oak, »ist das Land mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Deshalb wollte ich dich auch um Hilfe bitten. Wir wären auf unserer Fahrt übers Meer gern verborgen, damit wir ungesehen an Land gehen können.«

»Unter dem Meer wärt Ihr wesentlich schneller.« Sie klingt sehr verlockend.

»Trotzdem.«

Nun schmollt sie. »Na gut. Wenn das alles ist, was du von mir willst, erfülle ich deinen Wunsch zum Preis von einem Kuss.«

»Oak …«, warnt Tiernan.

Ich gehe einen Schritt auf den Prinzen zu, der am Rand des Schiffsrumpfs auf die Knie fällt.

»Nichts leichter als das«, sagt Oak, doch sein Gesichtsausdruck ist widersprüchlich. »Und nichts für ungut.«

Ich entdecke ein Tau, das am Mast hängt, und schubse es in Oaks Richtung, während er noch spricht.

Ohne nach unten zu blicken, als es gegen seinen Oberschenkel schlägt, schlingt er es heimlich um einen Arm. Dann beugt er sich zu Loana hinunter.

Sie streckt die Finger mit den Schwimmhäuten nach oben und legt sie um seinen Hinterkopf. Dann drückt sie ihren Mund auf seinen. Ihre Lippen müssen kälter sein als das Meer, kälter noch als meine. Oak schließt ein wenig die Augen, die Wimpern senken sich. Ihre Zunge ist in seinem Mund und sie packt fester zu.

Es bringt mich um, zuzusehen, aber ich kann nicht anders.

Auf einmal reißt sie ihn brutal an sich und schlägt wie wild mit dem Schwanz. Das Tau spannt sich und hält ihn auf dem Schiff. Sonst wäre er Hals über Kopf ins Meer gezogen worden.

Oak kriecht keuchend vom Schiffsrand weg. Die Gischt hat sein Hemd durchnässt und seine Lippen sind rot vom Küssen.

»Kommt mit mir unter die Wellen«, ruft Loana. »Ertrinkt mit mir voller Entzücken.«

Er lacht ein wenig zittrig. »Ein verlockendes Angebot, aber ich muss meine Mission erfüllen.«

»Dann werde ich Euch helfen, den Ausgang zu beschleunigen«, erwidert sie und taucht wieder unter. Die Haie folgen ihr in die Tiefsee, während ich aus dem Augenwinkel einen schimmernden Dunst bemerke.

»Hoffentlich war es das wert, dass sie dich beinahe auf den Meeresgrund gezerrt hätte«, sagt Tiernan kopfschüttelnd.

»Bogdana und Lady Nore können uns nicht mehr sehen«, sagt Oak, meidet aber unsere Blicke.

Bei Einbruch der Nacht segeln wir an treibenden Eisschollen vorbei und landen an einem windumtosten Strand kurz vor der Hudsonstraße. Oak zieht das Schiff hoch auf die schwarzen Felsen, wo Tiernan es gegen die Flut mit einem Tau befestigt. Sie bitten mich nicht um Hilfe und ich biete sie nicht an.

Am Himmel beleuchtet ein abnehmender Mond meine Heimkehr.

Mir fallen die Worte aus dem Puppentheater ein, als die Krähe für ihren Mühlstein sang. Kr-kräh, kr-kräh, was für ein schöner Vogel ich doch bin.




Kapitel 13
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D
 er Wind fegt über die Berge und sinkt mit einem unheimlichen Pfeifen ins Tal. An diesem Spätnachmittag bringt die Sonne Oaks goldenes Haar zum Glänzen, fast so grell wie der Schnee.

Wollene Umhänge liegen schwer auf unseren Rücken. Titch schmiegt sich in Oaks Kapuze und hebt hin und wieder den Kopf, um mich böse anzusehen.

Schnee ist selten ruhig. Er wirbelt und blendet, haftet an allem, schimmernd und glitzernd, und der nächstbeste Windstoß verwandelt ihn in weißen Nebel.

Und er sticht. Erst wie Nadeln, dann wie Messer. Winzige Eispartikel scheuern über die Wangen, und wenn der Schnee doch liegen bleibt, überdeckt er Stolperfallen. Nach einem zu schweren Schritt sinkt mein linkes Bein tief ein, während sich der andere Oberschenkel schmerzhaft auf dem Eisbrett verbiegt.

Oak bückt sich, reicht mir die Hand und zieht mich wieder hoch. »Mylady«, sagt er, als würde er mich in eine Kutsche geleiten. Den Druck seiner Finger spüre ich durch seinen und meinen Handschuh.

»Nichts passiert«, sage ich.

»Natürlich nicht.«

Ich gehe weiter und achte nicht auf das Humpeln.

Vor uns ragt der Steinwald auf, vielleicht noch zwanzig Meilen entfernt. Er erstreckt sich so weit in beide Richtungen, dass wir keine Möglichkeit sehen, um ihn herumzugehen. Hohe Kiefern mit silbergrauer Rinde wachsen aus der schneebedeckten Ebene wie eine breite Mauer weit nach oben.

Dann stoßen wir auf einen Pfahl, auf dem ein Trollkopf steckt. Der Holzschaft neigt sich wie unter dem Druck starker Winde zur Seite und die Spitze ist schwarz von getrockneter Flüssigkeit. Die Augen des Trolls stehen offen und starren mit milchigen, vernebelten Iris ins Nichts. Weiß hat sich der Frost auf die Wimpern gelegt.

Auf dem Pfahl steht geschrieben: Mein Blut wurde zu Ehren der Steinkönige vergossen, die unter der Welt herrschen, aber mein Körper gehört der Schneekönigin.


Ich betrachte den Kopf, das grob eingeschnittene Fleisch am Hals und die Knochensplitter, die darunter zu sehen sind. Dann blicke ich in die schneebedeckte Weite hinaus, in der weitere Pfähle stehen. Jetzt, da ich weiß, dass es keine herabgefallenen Äste oder schmalen Bäume sind, zähle ich mindestens sechs Stück, wovon drei an einer Stelle stehen und die anderen verstreut sind.

Während ich noch rätsele, was das zu bedeuten hat, macht der Trollkopf den Mund auf und spricht.

»Im Namen unserer Königin«, ächzt er mit einer flüsternden, grässlichen Stimme. »Willkommen.«

Überrumpelt weiche ich einen Schritt zurück, rutsche aus und lande auf dem Hintern. Während ich mich noch aufrappele, zieht Tiernan sein Schwert und spaltet den Kopf. Eine Hälfte des Schädels fällt in den Schnee und verstreut gefrorene Blutklumpen, die groß genug sind, um wie Rubine auszusehen.

Dennoch bewegt der Kopf weiterhin die Lippen und heißt uns willkommen.

Oak zieht die Augenbrauen hoch. »Ich vermute, dass unsere Anwesenheit hier kein Geheimnis mehr ist.«

Tiernan richtet den Blick auf die anderen Pfähle und nickt knapp. Dann wischt er seine Schwertklinge an der Hose ab und steckt sie wieder in die Scheide. »Die Höhle ist nicht weit und dort gibt es Felle und Feuerholz. Wenn wir da sind, können wir das weitere Vorgehen besprechen.«

»Wann habt Ihr all die Vorräte besorgt?«, frage ich.

»Als ich wegen Hyacinth hierhergereist bin«, antwortet Tiernan. »Wir waren allerdings nicht die Ersten, denn wir haben alte Vorräte aus der Zeit gefunden, als der Hof der Zähne und Madocs Falken in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen hatten.«

Während wir weiterstapfen, denke ich über Tiernans Antwort nach.

Ich hatte mir bisher keine genauen Gedanken gemacht, wann
 Hyacinth verschleppt worden war. Es war klar gewesen, dass er lange genug in Elfenheim war, um den Anschlag auf Cardan zu verüben und in das Zaumzeug gezwungen zu werden. Das musste vor Madocs Entführung geschehen sein.

Doch es erscheint mir wie ein merkwürdiger Zufall, dass Hyacinth ausgerechnet in Elfenheim gewesen sein soll, als der General gefangen genommen wurde. Hatte er Lady Nore geholfen? Hatte er den Plan gekannt und nichts gesagt? Gibt es noch andere Gründe, warum Tiernan sich verraten fühlt?

Der dritte Kopf, an dem wir vorbeigehen, gehörte einem Adeligen. Seine Augen gleichen schwarzen Tropfen und seine Haut ist bleich vom Blutverlust. Auf seinem Pfahl steht die gleiche Botschaft über die Steinkönige wie auf dem des Trolls.

Oak streicht dem Elf über die gefrorene Wange und schließt seine Augen.

»Habt Ihr ihn gekannt?«, frage ich.

Er zögert. »Er war General. Lihorn, einer der verfluchten Falken. Als ich klein war, war er oft bei meinem Vater zu Besuch, um zu trinken und über Strategien zu reden.«

Zum Glück spricht dieser Kopf nicht.

Oak zittert trotz seines dicken Umhangs und Tiernan geht es nicht viel besser. Die schwere Wollkleidung bietet ihnen ein wenig Schutz gegen die eisigen Temperaturen, doch das reicht nicht aus.

Als die Sonne das Eis dunkelrot und golden färbt, machen wir uns an den Aufstieg eines Berges. Das Kraxeln gestaltet sich schwierig. Wir hieven uns über Felsen und achten darauf, nicht auszurutschen. Die Kletterpartie ist so herausfordernd, dass ich mich schweigend darauf konzentrieren muss. Oak, der mit seinen Hufen über das Eis glitscht, ist hinter mir. Tiernan ist trainiert und leichtfüßig, doch auch er keucht vor Anstrengung. Je dunkler es am Himmel wird, umso kälter wird die Luft. Oaks Atem dampft, Tiernan bibbert. Die Kälte dringt durch den Stoff ihrer Handschuhe, die Finger werden steif und unbeholfen. Mir dagegen macht das alles nichts aus, im Gegenteil, ich fühle mich vielleicht sogar ein wenig lebendiger oder wacher.

Der Wind weht uns scharfe Eisnadeln ins Gesicht, während wir uns langsam vortasten. Zwischen den kümmerlichen Bäumen, Felsvorsprüngen und Eiszapfen ist der Weg oft kaum erkennbar.

Ohne es zu wollen, denke ich, dass ich anschaue, woraus ich entstanden bin. Schnee und Stöcke. Stöcke und Schnee. Ich bin kein echtes Mädchen, sondern eine Papierpuppe, mit der ein Kind spielen würde, bis es sie zerreißt und wegwirft.

Ich war dazu bestimmt, den Hohen Hof zu verraten. Ein Weiterleben war nicht geplant. Wenn ich Lady Nores Untergang bewirke, freue ich mich umso mehr, weil sie niemals damit rechnet.

Der Eingang zur Höhle ist breit und niedrig, die Decke eine pockennarbige Eisschicht. Ich ziehe den Kopf ein, als ich hineingehe und der Kobold mit dem Eulengesicht aus der Kapuze des Prinzen hinaus in die Dunkelheit saust.

Oak holt vier Kerzenstumpen aus seinem Rucksack, verteilt sie in der Höhle und zündet sie an. Ihre wilden Flammen senden Schatten in alle Richtungen.

Im hinteren Teil liegt ein wirrer Haufen aus Vorräten: zottelige Bärenfelle, Schachteln, eine kleine Truhe und aufgeschichtete Holzscheite, die schon so lange hier liegen, dass sie mit einer dünnen Eisschicht überzogen sind.

»Eine interessante Mischung«, sagt Oak, geht zu der Truhe und klopft mit seinem Huf vorsichtig an die Seite. »Hast du die Sachen durchsucht, als du hier warst?«

Tiernan schüttelt den Kopf. »Ich hatte es eilig.«

Er muss mit Hyacinth hier gewesen sein – noch als Vogel, bevor Oak den Fluch teilweise aufgehoben hat. War er da gefangen gewesen, in einem Käfig? Oder war er auf Tiernans Schulter geritten, in der Gewissheit seiner Rettung? Oder war er mitgekommen, weil er wusste, dass er Lady Nore helfen würde, Madoc zu verschleppen? Das bringt mich zum Nachdenken, da Tiernan betont hat, wie unglaublich treu Hyacinth war.

Oak betrachtet das Schloss an der Truhe. »Bombe hat mir einmal eine Geschichte über giftige Spinnen erzählt, die in einer Truhe steckten. Als der Dieb sie öffnete, wurde er am ganzen Körper gebissen und starb einen grässlichen Tod. Ich glaube, sie wollte mich davon abhalten, Süßigkeiten zu stibitzen.«

Mit seinem schneebedeckten Stiefel versetzt Tiernan dem Holzstapel einen Tritt, sodass die Scheite durcheinanderfallen. »Ich mache Feuer.«

Ich hebe ein Fell hoch und streiche über die Lederseite, um sie auf Fäulnis oder Käfer zu prüfen. Nichts, auch keine Verfärbung, die von Gift herrühren könnte. Der einzige Geruch, den es ausdünstet, erinnert an den Rauch, in dem das Fell gegerbt wurde.

Auf einem grauen wolligen Haufen liegen einige Uniformen des längst aufgelösten Heeres. Ich schüttele sie aus und betrachte sie abschätzend, während Oak versucht, die Truhe aufzustemmen. »Wahrscheinlich
 sind keine Spinnen drin«, sagt er, als ich einen Blick darauf werfe.

Tatsächlich entdeckt er einen gewachsten Käselaib, uralte Brötchen und einen matschigen Weinschlauch. Er wirkt enttäuscht.

Und erneut mustere ich ihn, den Schwung seines lächelnden Mundes und sein kantiges Kinn. Das, was ich sehen soll, und das, was er verbergen möchte. Im nächsten Augenblick wende ich mich ab und gehe zum Höhleneingang, wo Tiernan einen uralten Feuerstein an seiner Schwertklinge reibt und auf einen Funken hofft.

Ich frage mich, wie viel es ihm ausmacht, wieder hier zu sein, und nicht zu zweit.

»Wie lange wart Ihr mit Hyacinth zusammen?«, frage ich, hole meine doppelt durchweichte Streichholzschachtel heraus und reiche sie ihm, obwohl sie vielleicht nicht mehr zu gebrauchen ist.

Tiernan seufzt. »Wir haben uns in dem Sommer vor König Eldreds Abdankung bei nächtlichen Feierlichkeiten kennengelernt – nicht am Hof, sondern informell. Ich hoffte damals noch, zum Ritter ernannt zu werden.«

Ich runzele die Stirn – was will er damit sagen? »Seid Ihr kein Ritter?«

Tiernan wirkt amüsiert, wie ich ihn noch nicht erlebt habe. »Ich? Nein. Ich wurde dafür ausgebildet, aber es ist nie dazu gekommen.«

Verwirrter denn je schaue ich zu Oak hinüber. Viel weiß ich nicht über das Prozedere, aber ich hätte geschworen, dass ein Mitglied der Königsfamilie mit einem Schwert auf die Schulter der Anwärter klopfen muss. Dafür reicht doch bestimmt bereits diese Mission aus.

»Ich habe mich dem Hof der Schatten angeschlossen«, beantwortet Tiernan die Frage, die ich nicht gestellt habe.

»Ihr seid ein Spion?« Völlig verwirrt schaue ich ihn mit offenem Mund an.

»Wen sollte meine Schwester denn sonst als Wächter aussuchen?«, mischt Oak sich von hinten ein. »Sie hat viel für Spione übrig, die früher Ritter werden wollten, weil es ihr genauso ergangen ist.«

»Damals gehörte ich noch nicht dazu. Ich war jung und voller Hoffnung und ein bisschen betrunken.« Tiernan lächelt bei der Erinnerung. »Hyacinth stand halb im Schatten und fragte mich, ob ich mich mit Prophezeiungen auskenne. Ich glaube, er war sehr
 betrunken.

Wir gingen gemeinsam in einem Heckenlabyrinth in die Irre und redeten über die großen Taten, die wir wie die Ritter von einst vollbringen wollten. Ich fand seine Mission, sich zu rächen, unglaublich romantisch.« Er zuckt mit dem Mundwinkel, als würde ihn die Erinnerung an sein damaliges Ich schmerzen oder dass Hyacinth damals der Rache noch nicht den Vorzug vor ihm gegeben hatte.

Das Holz fängt endlich Feuer.

»Und nun seid Ihr hier und vollbringt große Taten«, sage ich.

Er lächelt verhalten. »Manchmal gewährt uns das Leben das schreckliche Geschenk, unsere Wünsche zu erfüllen.«

Oak hat das Wachs von dem Käselaib aus der Truhe geschält. Er setzt sich neben uns und kaut mit einer Grimasse auf einem Stück Käse.

»Er ist gereift
 «, sagt der Prinz, als wäre das ein Grund, ihn trotz seines Geschmacks zu empfehlen.

Ich krame in seinem Rucksack, hole einen Müsliriegel heraus und esse den stattdessen.

»Erzähl ihr den Rest«, sagt Oak.

Als Tiernan die Stirn runzelt, grinst der Prinz. »Ja, ich habe die Geschichte schon gehört. Schon oft
 . Aber Wren nicht.«

»Ich nehme an, Oak meint, ich soll Euch erzählen, dass Hyacinth und ich fast zwei Jahre zusammen waren, bevor er mit Madocs Heer abgezogen ist. Wir haben uns die Dinge geschworen, die Liebende einander versprechen.« Er klingt angespannt. Ich habe das Gefühl, dass Tiernan jemand ist, dem es umso schwerer fällt, darüber zu sprechen, je tiefer er empfindet – obwohl er Oak anscheinend alles Mögliche erzählt hat. »Aber als Hyacinth wollte, dass ich mit ihm gemeinsam Verrat begehe, konnte ich es nicht.

Seine Rache hatte er meiner Meinung nach bekommen. Prinz Dain war tot. Der Hochkönig war anscheinend eine Art Dandy, aber auch nicht schlimmer als Eldred. Hyacinth fand das nicht. Wir haben uns furchtbar gestritten. Sin hat mich als Feigling beschimpft und wir haben uns ein Jahr lang nicht gesehen.«


Sin
 ? Ich verkneife mir das Grinsen über den Kosenamen, den er bis jetzt für sich behalten hat.

»Und dann wollte er dich umbringen«, sagt Oak und wendet sich mir zu. »Hyacinth ist wie Madocs gesamtes Heer mit dem Hof der Zähne nach Elfenheim gezogen und hat in der Schlangenschlacht gekämpft. Gegen
 Tiernan.«

»Wir haben uns gar nicht gesehen«, stellt Tiernan klar. »Und schon gar nicht gegeneinander gekämpft. Das kam erst später.«

Ich muss daran denken, wie ich unter Oaks Bett gelegen habe. Ob er auch daran denkt?

Tiernan fährt fort. »Im Verlies. Mittlerweile gehörte ich zum Hof der Schatten und sie ließen mich zu ihm. Wir haben geredet, und ich dachte – also gut, ich wusste nicht, wie es weitergehen oder ob es Begnadigungen geben würde, aber ich versprach, ihn zu retten, falls er zum Tode verurteilt würde. Obwohl ich dann doch Verrat an Elfenheim begehen müsste.

Schlussendlich hätte er nur Reue bezeugen müssen. Und genau das hat er nicht getan.« Tiernan vergräbt den Kopf in den Händen.

»Er war stolz«, sagt Oak. »Und wütend.«

»Hätte ich weniger stolz sein sollen?«, fragt Tiernan.

Oak wendet sich wieder an mich. »Also fliegt Falke Hyacinth zu Tiernan, der ihn hätte füttern und in einem Jahr in seiner früheren Gestalt zurückbekommen können, aber …«

Er hat ihn fortgeschickt.

»Ich habe es bereut«, erklärt Tiernan. »Als ich dann hörte, dass er sich in die Festung begeben hatte, bin ich hergekommen und habe Hyacinth mitgenommen – nach Elfenheim. Dort habe ich Oak überredet, den Fluch aufzuheben. Zum Dank hat er versucht, den Hochkönig zu ermorden.«

»Keine gute Tat bleibt ungestraft, sagt man das nicht so?« Oak bricht noch ein Stück von dem ungenießbaren Käse ab und spießt es auf, um es über dem Feuer zu schmelzen.

»Er hat sich Sorgen um Euch gemacht«, sage ich zu Tiernan. »Hyacinth, meine ich.«

Er wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Inwiefern?«

»Er glaubt, Oak hätte Euch verzaubert.«

Verärgert zieht Tiernan die Nase hoch.

Oak lacht, aber es klingt eher gezwungen als belustigt. Wir schweigen, dann ergreift er erneut das Wort. »Wisst Ihr, bis zu dieser Mission hatte ich für Kälte etwas übrig. Man kann sich extravaganter kleiden, wenn man nicht riskiert zu schwitzen – mit Brokat, goldenen Bordüren oder Hüten. Aber gerade überlege ich es mir anders.«

Tiernan ist sichtlich dankbar, nicht mehr im Mittelpunkt zu stehen. Oak fordert mich mit seiner albernen Bemerkung und seinem Lächeln auf, mitzuspielen.

Ich verdrehe die Augen.

Er grinst. »Ihr
 besitzt eine dezente Eleganz, da braucht Ihr Euch um das Wetter nicht zu kümmern.«

Als es Schlafenszeit ist, hüllen Tiernan und Oak sich in die Bärenfelle. Oak legt mir eins um die Schultern, und ich wende nicht ein, dass ich es nicht brauche und nie friere. Er beobachtet mich, als wir uns rund um das Feuer legen. Die Flammen tanzen in seinen Augen.

»Komm her«, sagt er und winkt mich zu sich.

Ich bin nicht sicher, ob ich diese Version meiner selbst kenne, die tatsächlich neben ihn rückt und ihren Kopf an seine Schulter schmiegt. Ich spüre seinen Atem in meinem Haar und den Druck seiner gespreizten Finger auf meinem Rücken. Als er seine Füße um meine schlingt, streife ich mit den Zehen das Fell über seinen Hufen. Meine Hand ruht auf seinem Bauch, ich spüre die harten Muskeln, die tiefen Narben. Als ich ihn streichele, stockt sein Atem.

Wir halten inne. Nah am Feuer wälzt Tiernan sich schlafend auf die andere Seite.

Die bernsteinfarbenen Augen des Prinzen glänzen im Feuerschein wie geschmolzenes Gold.

Noch nie war ich mir meiner Haut derart bewusst, der leichten Bewegungen meiner Arme und Beine, des Hebens und Senkens meiner Brust. Ich höre, wie sein Herz an meiner Wange schlägt, und habe das Gefühl, mit jeder unruhigen Bewegung laut Küss mich
 zu schreien. Doch Oak rührt sich nicht, und ich bin zu feige, um mehr zu tun, als dazuliegen und mich der Sehnsucht hinzugeben, bis mir doch die Augen zufallen.
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Am nächsten Nachmittag wache ich davon auf, dass Tiernan eine tote Hirschkuh in die Höhle schleift. Nachdem er das Tier rasch zerwirkt hat, essen wir verkohltes Wild zum Frühstück.

Oak wäscht das Blut aus dem Herzen und legt es noch warm in das Reliquiar. Dann macht er sich am Schloss zu schaffen, bevor er die Tür abschließt.

Anschließend brechen wir auf. Um sich besser warm zu halten, tragen der Prinz und Tiernan Bärenfelle über ihren Umhängen. Vor uns liegt der Steinwald mit leuchtenden Baumwipfeln, wo das Eis die Äste umschließt.

»Wir können da nicht reingehen«, sage ich. »Die Trolle haben sich bestimmt mit Lady Nore verbündet.«

»Wenn man bedenkt, was wir gestern gesehen haben, gebe ich zu, dass dein Vorschlag richtig war, einen Bogen um diesen Wald zu machen«, sagt Oak und blickt stirnrunzelnd zwischen die Bäume.

Tiernan lächelt. »Herzlichen Glückwunsch zu dieser klugen Entscheidung.«

Wir machen einen Schwenk nach Osten und halten uns am Rande des Waldes, der selbst aus sicherer Entfernung bemerkenswert wirkt. An Bäumen aus Eis wachsen pfirsichgroße blaue Früchte mit einer gefrorenen Kruste. Das Fallobst ist aufgebrochen und sieht wie Liebesäpfel aus. Es riecht nach Honig, Gewürzen und Pflanzensaft. Die Blätter an den Bäumen machen ein unheimliches Geräusch, Windspielen gleich, wenn die Luft durch das Geäst bläst.

Je länger wir unterwegs sind, umso deutlicher erkennen wir, dass wir uns vom Steinwald doch nicht entfernen können. Hin und wieder kommt es uns vor, als würde sich der Wald verschieben. Zweimal habe ich nach oben geschaut und war von Bäumen umzingelt. Der Sog der Magie erinnert mich an eine Meeresströmung: ein Streifen mit ruhigem dunklem Wasser, der harmlos aussieht und einen doch weit aufs Meer hinauszieht.

Wir sind den ganzen Tag unterwegs und bemüht, immer am Waldrand zu bleiben. Nicht einmal eine Essenspause legen wir ein, so groß ist unsere Angst, vom Wald eingeschlossen zu werden. Stattdessen bedienen wir uns im Gehen an den Vorräten in unseren Rucksäcken. Bei Einbruch der Dunkelheit werden wir plötzlich aufgehalten, als etwas durch den Schnee auf uns zukommt.

Stockwesen, riesig und scheußlich, gewaltige Spinnen aus Dornengestrüpp und Ästen. Ungeheuer mit weit geöffnetem Schlund, die Körper aus verbrannter, verkohlter Rinde, mit Zähnen aus Stein und Eis. Und wieder überall Körperteile, als hätte jemand Menschen wie Puppen zerrissen und zu abscheulichen Gestalten neu verklebt.

»Los, ab in den Wald«, sagt Tiernan resigniert. Er sieht mich und Oak an. »Jetzt.«

»Aber …«, sagt der Prinz.

»Wir sind nicht beritten«, ermahnt Tiernan ihn. »Zu Fuß haben wir keine Chance, es sei denn, wir finden einen Unterschlupf. Hoffen wir einfach, dass dein verrückter Plan doch der richtige war.«

Also geben wir unseren Kampf gegen den Wald auf und tauchen in den Bäumen unter.

Wir rennen an einem mächtigen schwarzen Felsblock vorbei, unter einem Baum her, der klirrend droht, seine Eiszapfen fallen zu lassen. Als ich über die Schulter schaue, merke ich zu meinem Entsetzen, dass die Stockwesen schneller als erwartet hinter uns hertrampeln.

»Hier«, sagt Oak neben einem umgefallenen Baum, der zur Hälfte mit Schnee bedeckt ist. »Wir verstecken uns. Wren, kriech möglichst tief darunter. Vielleicht sehen sie uns nicht und rennen weiter.«

Tiernan geht auf die Knie, legt sein Schwert in den Schnee und gibt mir ein Zeichen. Ich kauere mich in den Hohlraum unter dem Baum und schaue zum Sternenhimmel, an dem hell die Mondsichel steht.

Und entdecke dort einen Falken, der durch die Lüfte schießt.

»Sie haben Augen in der Luft«, sage ich.

Verwirrt folgt Oak meinem Blick und begreift, was ich meine. »Tiernan
 «, flüstert er mit rauer Stimme.

Tiernan kommt federnd auf die Beine und rennt in dem Moment auf die Stockwesen zu, in dem der Greifvogel kreischt. »Bring sie hier raus«, ruft er dem Prinzen zu.

Im nächsten Augenblick geht ein Regen aus Eispfeilen auf uns nieder. Ein Pfeil bohrt sich neben meinen Füßen in die Erde und bringt mich zum Stolpern. Ich bleibe so ruckartig stehen, dass ich in den Schnee falle.

Oak reißt mich hoch. Er flucht, reiht unablässig unflätige Wörter und schmutzige Sätze aneinander, einige in Sprachen der Sterblichen, andere nicht.

Als die Ungeheuer näher rücken, erkenne ich die Wurzeln, die sich in ihren Körpern winden, die Hautstücke und starren Augen, die riesigen Reißzähne aus Stein.

»Lauf weiter«, ruft Oak, zückt das Schwert und wirbelt herum. »Wir haben die Festung fast erreicht. Wenn ihr jemand Einhalt gebieten kann, dann du.«

»Ich kann nicht …«, setze ich an.

Unsere Blicke treffen sich. »Los!«

Ich renne nur ein paar Meter. Dann greife ich zu meinem geliehenen Messer und kauere mich hinter einen Baum. Auch wenn ich nicht so wehrhaft bin wie Oak, bin ich umso wilder und werde erstechen, so viele ich kann, und falls ein Wesen nah genug herankommt, beiße ich ihm heraus, was einer Kehle am nächsten kommt.

Mein Plan wird jedoch sofort vereitelt. Als ich hinter dem Baum hervorkomme, streift ein Pfeil mein Bein und reißt einen Hautfetzen mit. Eine verdrehte Kreatur mit einem Bogen trampelt auf mich zu und legt einen neuen Pfeil an. Sie zielt auf meinen Kopf.

Bevor ich auch nur zucken kann, schlägt Oak von der Seite zu, er zerfetzt den Bogen und bohrt seine Klinge in den Bauch des Stockwesens. Es öffnet das Maul, kann aber nicht mehr schreien, denn Oak wirbelt blitzschnell herum und schlägt ihm den Kopf ab. Das Wesen bricht in einem Schwall aus Erde, Beeren und Blut zusammen, der sich im Schnee verteilt.

Oaks Gesichtszüge sind entspannt, doch die Raserei der Schlacht zeigt sich erneut in seinen Augen. Ich muss an seinen Vater, die Rotkappe, denken, den er befreien will. Und ich frage mich, wie wohl Oaks Ausbildung ausgesehen hat. Hat er je eine Kappe in Blut getaucht?

Weitere Stockwesen rennen gegen ihn an, mit Klauen, Reißzähnen und gestohlenem Fleisch. Ihre Eisbögen glänzen im Kontrast zu ihren schwarz gefleckten Schwertern.

Obwohl Oak ein fantastischer Schwertkämpfer ist, scheint es unmöglich, dass er allein sie alle aufhalten kann. Dennoch will er den Versuch offensichtlich wagen.

Er wirft mir einen raschen Blick zu. »Versteck dich«, befiehlt er stumm.

Ich krieche hinter den schwarzen Felsbrocken und hole scharf Luft. Mir wird schon allein von der Fülle der Magie im Steinwald schwindelig. Bäume und Äste, Farne und Felsen senden einen Puls der Verzauberung aus, den ich aus alten Geschichten kenne. Doch es ist etwas anderes, mittendrin zu sein, umzingelt. Der ganze Wald ist verflucht.


Und schon werde ich in den Zauber hineingesogen, ich kann nichts dagegen tun. Der Stein dringt auf mich ein, ich fühle einen Druck, und die Gedanken fließen zäh wie Honig.


Lasst mich wieder aus Fleisch und Blut sein. Mich. Mich.
 Zwei Stimmen dröhnen so laut durch die Luft, dass ich mir die Ohren zuhalte, obwohl die Worte nur in meinem Kopf ertönen. Ihre rohe Macht fühlt sich an, als würde ich einen Elektrozaun anfassen. Dieser Felsblock war einst ein Trollkönig, der von der Sonne in Stein verwandelt wurde. Sein Zwillingsbruder liegt tiefer im Wald und ihr Fluch hat sich ausgebreitet. Mittlerweile umfasst er den gesamten Steinwald. So stark rieche ich ihn in den Kiefern und den aufgeplatzten blauen Früchten, dass ich nicht verstehen kann, warum ich es nicht direkt gemerkt habe.

Gespannte Erwartung hängt flüsternd in den Bäumen wie angehaltener Atem. Sie spornt mich an.

Ich dringe in die Wurzel der Verwünschung vor, die fest mit der Umgebung verknotet ist. Es begann mit dem ursprünglichen Fluch, der alle Trolle dazu verdammte, von der Sonne in Stein verwandelt zu werden. Seit die Magie schwächer wurde, werden die Trolle in Elfenheim wieder zu Fleisch und Blut, doch diese Verwünschung stammt aus einer Zeit, als die Magie noch stärker war und Stein ewig überdauerte.

Der Fluch breitete sich aus und nährte sich von der Magie der Trollkönige. Ihre Wut, im Stein gefangen zu sein, kräftigte den Fluch, der mittlerweile auch ihr Volk und die Nachkommen betrifft.

Ich spüre, wie die Magie versucht, auch mich zu fesseln und in ihren Kern hineinzuziehen, so wie der Wald versuchte, uns einzukreisen. Es fühlt sich an, als würde ich lebendig begraben. Ich wühle mich durch die Erde, reiße die haarigen Wurzeln auseinander, die wie Schlangen versuchen, sich um meine Arme und Beine zu winden. Doch obwohl ich mich selbst befreien kann, verharrt der Fluch eisenhart auf dem Steinwald.

Andererseits habe ich die Aufmerksamkeit der Magie auf mich gelenkt und kann ihr möglicherweise ein neues Opfer anbieten.


Hier sind Eindringlinge
 , flüstere ich in Gedanken und stelle mir die Stockwesen möglichst eindringlich vor. Sie wollen euer Volk abtrünnig machen.


Als die Stränge der Magie sich schlängelnd von mir abwenden, seufze ich erleichtert. Dann bricht die Erde auf, so gewaltig, dass ich auf den Rücken geworfen werde. Ich öffne die Augen. Im Erdboden bildet sich eine Kluft, die breiter ist als das Maul eines Riesen.

Kurz darauf taumelt Oak zwischen zwei Bäumen auf mich zu, während unter seinen Schritten frostbedeckte Farne knistern. Als der Wind zu seiner Linken durch die Äste fährt, fallen messerscharfe Eiszapfen in den Schnee. Der Prinz blutet aus einer Wunde an der Schulter und hat sowohl das Bärenfell als auch seinen Umhang verloren.

Mühsam rappele ich mich auf. Meine Hände sind aufgekratzt und ich habe eine Schwellung am Knie. Die Stelle, an der mein Bein von dem Pfeil aufgerissen wurde, pocht heftig.

»Was ist passiert?«, frage ich.

Aus dem Wald kommt ein Schrei.

»Das hier«, sagt er und macht einen großen Bogen um die Kluft im Boden. »Ein paar Stockwesen sind in diesen Krater gefallen, andere habe ich vernichtet, aber es kommen immer neue. Wir müssen hier weg.«

Er streckt die Hand nach mir aus.

Ich nehme sie und wir rasen durch den Wald. »Hast du Tiernan gesehen?«

»Noch nicht.« Bewundernswert, dass er die andere Möglichkeit gar nicht in Betracht zieht.

Plötzlich bleibt der Prinz stehen. Weiter vorn kriecht ein riesiges Spinnenwesen aus Stöcken und Erde auf uns zu.

»Komm«, sage ich, doch Oak lässt meine Hand los. »Was hast du vor?«

»Da ist nur diese eine«, antwortet er und hebt seinen feinen Degen hoch.

Die Spinne ist gewaltig – halb so groß wie ein Baum, überragt sie uns bei Weitem. Schon eine ist zu viel. »Oak!«

Als er auf das Stockwesen zurennt, muss ich an Tiernans Worte denken. Oak gleicht tatsächlich einem Schiff, an dem Felsen zerbrechen sollen.

Die Spinne stürzt sich mit schnappenden Reißzähnen, die aus gebrochenen Oberschenkelknochen zu bestehen scheinen, auf den Prinzen. Er rollt unter sie und sticht mit dem Schwert aufwärts. Dreck regnet auf ihn herab, aber die Spinne tritt mit einem dornenbesetzten Bein zu.

Mein Herz schlägt so schnell, dass es wehtut.

Oak klettert an der Spinne hoch und in sie hinein
 . Hinein in das Geflecht der Äste und Knochen, als wäre es ein Spielplatzgerät.

Die Spinne wirft sich auf den Rücken, reißt mit den Dornen auf den Beinen an der eigenen Brust und schleudert ihre Eingeweide heraus, um an Oak heranzukommen. Der Prinz führt unermüdlich sein Schwert und hackt auf das Stockwesen ein, von dem immer wieder Stücke abfallen. Es schlägt um sich und reißt sich selbst auseinander, bis die Überreste endlich still halten.

Oak klettert mit zerkratzten Armen aus der Hülle und grinst. Doch bevor ich etwas sagen kann, höre ich hinter mir ein Geräusch und drehe mich blitzschnell um. Drei große Trolle treten unter den Bäumen hervor.

Sie haben hellgrüne Haut und goldene Augen und richten ihre Pfeile mit den bronzenen Spitzen direkt auf meine Brust. »Ihr habt diese Ungeheuer aus der Festung hierhergebracht«, sagt einer von ihnen.

»Sie haben uns verfolgt«, stammele ich.

Die Trolle tragen eine Rüstung aus schwerem Stoff, die mit einem Spiralmuster bestickt ist, wie die Karte eines Labyrinths oder ein Fingerabdruck. »Kommt mit zu unserer Sprecherin«, sagt der größte Troll. »Sie entscheidet, wie wir mit euch verfahren.«

»Wie freundlich, dass ihr zwei Fremde in euer Dorf einladet«, sagt Oak, der sich zu uns gesellt und den Plan der Trolle irgendwie fehlinterpretiert, ohne rundheraus zu lügen. »Aber wir haben unseren Freund im Wald verloren und möchten ohne ihn nirgends hingehen.«

Der größte Troll sieht aus, als würde er seine Aufforderung gleich in einen Befehl verwandeln, doch mit einem Mal spiegelt sich der Mondschein in einer Dolchklinge, die jemand dem kleinsten Troll an den Hals hält.

»Ich schlage vor, ihr richtet eure Waffen woandershin«, sagt Tiernan.

Der größte Troll kneift die Augen zusammen und lässt seinen Bogen sinken. Der zweite folgt seinem Beispiel, aber der dritte, der mit dem Messer an der Kehle, rührt sich lieber nicht.

»Wie es scheint, habt ihr euren Freund gefunden«, sagt der Troll.

Oak schenkt ihm ein bedächtiges und abwägendes Lächeln. »Deshalb gibt es auch keinen Grund mehr, warum wir eure Gastfreundschaft nicht in Anspruch nehmen sollten.«
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Die Trolle haben ihr Lager auf einer riesigen Lichtung aufgeschlagen. Um ein gewaltiges Feuer wurden Häuser aus Stein und Lehm erbaut. Funken stieben in die Luft und fallen als schwarzer Regen wieder herunter. Der Ruß bleibt überall liegen.

Die Häuser sind klug und kunstvoll gestaltet. Der Lehm wurde wie Stuck zu Spiralen, Bäumen und Gesichtern geformt, die alle in derselben hellen Schlickfarbe die Gebäude zieren. Im oberen Teil der Mauern wurden runde Scheiben aus vorwiegend grünem und bernsteinfarbenem Glas eingesetzt, die wie Buntglasfenster wirken. Bei näherem Hinsehen erkenne ich, dass es Flaschenglas ist, hier und da auch in strahlenden Blau- und Rottönen.

Alles ist einschüchternd riesig. Oak ist ja schon groß, doch die Trolle sind mindestens einen Kopf größer. Die meisten messen gute zwei Meter fünfzig und haben grüne Haut – beziehungsweise graue, wenn sie in Stein verwandelt werden.

Eine große, schwergewichtige Trollfrau begrüßt uns und stellt sich als Gorga, die Dorfsprecherin, vor. Sie trägt eine Axt auf dem Rücken und ihr Haar in geflochtenen Zöpfen mit silbernen Spangen, dazu einen Lederrock mit seitlichen Schlitzen für mehr Bewegungsfreiheit.

»Ihr seid verletzt«, sagt sie und betrachtet unser mitgenommenes Erscheinungsbild. »Und ihr friert. Bleibt heute bei uns, dann werden wir euch morgen nach Einbruch der Dunkelheit ausstatten und sicher zu eurem Ziel geleiten.«

Das klingt zu schön, um wahr zu sein.

Oak sieht Gorga mit großem Ernst an. »Eure Großzügigkeit scheint keine Grenzen zu kennen, aber vielleicht kann ich dich überreden, uns noch ein wenig über diesen Ort und dich selbst zu erzählen?«

»Vielleicht«, sagt sie erfreut. »Trinkt eine Tasse starken Tee mit mir. Ich gebe euch auch gutes Schwarzbrot und Honig dazu.«

Als ich Tiernan einen Blick zuwerfe, lächelt er verhalten und schüttelt den Kopf als Zeichen dafür, dass auch er sich über Oak amüsiert, der den Höfling herauskehrt. »Kommt, wir besorgen uns etwas Warmes zu essen und setzen uns ans Feuer«, sagt er und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Er braucht uns nicht.«

Auf dem Weg zum Lagerfeuer humple ich leicht. Junge Trolle bringen uns Steinbecher, die schwer in der Hand liegen und eine warme Flüssigkeit enthalten, die wie Tee aussieht und nach gekochter Rinde schmeckt. Ich setze mich auf einen Felsblock in der Nähe der Feuerstelle. Sie strahlt so viel Hitze aus, dass auch die Felsen angewärmt werden.

Ich trinke bereits eine zweite Tasse, als Oak mit einem Honigbrot zu uns stößt, das er in drei Teile teilt, um uns etwas abzugeben. »Der Trollkönig Hurclaw ist nicht da, weil er einer Frau den Hof macht, sagt Gorga. Sie wollte nicht recht damit rausrücken, wen er heiraten will, und auch nicht, was passieren würde, wenn wir einfach gehen.«

»Heißt das, wir sind ihre Gefangenen?«, flüstere ich.

Er seufzt. »Wir geben uns der Illusion hin, dass wir es nicht sind.«

Ich beiße in das honigsüße Schwarzbrot und schlinge es hinunter.

»Wie lange?«, fragt Tiernan.

Oaks Lächeln ist angespannt. »So kurz wie möglich. Halten wir die Augen offen. Wren, ich könnte mir dein Bein einmal ansehen.«

»Nicht nötig«, sage ich, doch er ignoriert mich und rollt meine Leggins hoch. Die Wunde blutet, aber nicht arg. Dennoch bittet Oak um Verbandszeug und heißes Wasser.

Seit ich die Welt der Sterblichen verlassen musste, hat niemand mehr meine Wunden versorgt. Als Oak mich so sanft berührt, fühle ich viel zu viel und muss den Kopf abwenden, damit er es nicht merkt.

Ein alter Troll bringt einen Holzbottich mit Wasser, das permanent überschwappt, wenn er sich bewegt. Er hat eine Augenklappe, zwei lange weiße Zöpfe und mehrere goldglänzende Kreolen in den Ohren. Für sein Alter macht er einen rüstigen Eindruck.

»Ich nehme dir das ab«, sagt Oak und steht auf.

Der Troll schnaubt. »Du? Du bist so klein, du kannst darin baden wie ein Baby.«

»Trotzdem.«

Der alte Troll zuckt mit den Schultern, setzt den Bottich ab und gibt Oak ein Zeichen, er solle es versuchen. Zur Überraschung des Trolls hebt Oak ihn hoch.

»Häng ihn übers Feuer, damit das Wasser warm wird«, weist er den Prinzen an. »Es ist für deine Dame.«

Oak hängt den Bottich an den Haken des metallenen Dreifußes über die Flammen.

Der Alte setzt sich, wartet, bis das Wasser kocht, und holt Rollbinden aus der Tasche.

Oak kniet zu meinen Füßen. Nachdem er eine Mullbinde ins Wasser getunkt hat, wischt er damit das Blut ab und reinigt die Wunde. Als er sie mit warmen Fingern verbindet, konzentriere ich mich darauf, alles Mögliche zu fühlen, nur nicht seine Berührung. »Ich hatte Angst, du könntest durch den Pfeil vergiftet worden sein.«

Zum Glück erspart mir ein Trollkind, das sich zu Oak setzt, die Antwort. Der Junge stellt schüchtern eine und gleich noch eine zweite Frage und bald kommt ein zweites wissbegieriges Kind dazu. Oak lacht, als die Kinder ihre spitzen Ohren mit seinen vergleichen und seine kleinen Hörner und das glatte Keratin seiner Hufe berühren.

»Großvater«, sagt ein Junge mit einer hohen Kinderstimme, die im Kontrast zu seiner Größe steht, »erzählst du dem Prinzen eine Geschichte?«

Ich war mir beinahe sicher, dass sie Oak erkannt hatten, aber die Bestätigung beruhigt meine Nerven keineswegs.

»Willst du eine Geschichte hören, um dir die Zeit zu vertreiben, Prinzchen?«, fragt der alte Trollmann.

»Ich liebe Geschichten«, antwortet Oak.

»Vielleicht die Geschichte der Könige, die in Stein eingesperrt sind«, füge ich hinzu. »Und das mit dem Fluch.«

Der Troll sieht mich mit schmalen Augen an und wendet sich dann wieder Oak zu. »Wollt Ihr das wirklich?«

Er nickt. Die Kinder haben aufgehört zu kichern, und ich fürchte, dass ich gegen irgendein Tabu verstoßen habe.

Aber der Troll beginnt, zu erzählen. »Es gibt zwei Versionen dieser Erzählung. In der ersten sind die Könige dumm. So kommen sie in den Liedern und Theaterstücken meiner Jugend weg, in denen wir uns über sie lustig machten. Damals spielte es keine Rolle, ob man den Wald länger als einige Tage verließ.

Die Trollkönige waren Brüder, die friedlich Macht und Reichtümer untereinander aufteilten. Sie schmückten sich mit dem Gold, das in den tiefsten Tiefen der Erde abgebaut wurde, und hatten alles, was sie wollten. Jedenfalls bis sie einem sterblichen Jungen begegneten, einem Ziegenhirten, der rank und schlank war und dessen Gesicht in Marmor gemeißelt werden sollte. Er war so wohlgestaltet, dass beide Könige ihn mehr begehrten als alle anderen.

Er war nicht die hellste Kerze auf der Torte, aber der attraktive Ziegenhirt hatte eine kluge Mutter. Sie sagte ihm, wenn er einen der Brüder erwählen würde, wäre es dem anderen sicherlich lieber, wenn er tot wäre, als dass sein Bruder bekam, was er wollte. Wenn der Ziegenhirt am Leben bleiben wollte, durfte er sich auf keinen Fall entscheiden.

Deshalb heckte er mit seiner Mutter einen schlauen Plan aus. Er bot an, dem Trollkönig seine Liebe zu schenken, der den größten Felsbrocken schleudern konnte. Erst der eine und dann der andere warfen immer größere Felsbrocken, bis beide erschöpft waren und niemand einen Gewinner benennen konnte.

Dann erklärte der Ziegenhirt, er wolle sein Herz demjenigen schenken, der den anderen im Ringen besiegte. Die Königsbrüder kämpften die ganze Nacht miteinander, bis die Sonne aufging und sie in Stein verwandelte. Und der Ziegenhirt konnte fortan lieben, wen er wollte.«

Ich kann mir gut vorstellen, was für ein lustiges Stück man daraus machen konnte und wie sehr es die Könige ärgern musste, falls sie es mitbekamen. »Und wie lautet die ernsthafte Version?«

Der alte Troll räuspert sich und lässt mit seiner stolzen Miene erkennen, dass er diese Geschichte bevorzugt, selbst wenn er in seiner Jugend herzlich über die erste Fassung gelacht hat. »Sie ist in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich. Es geht immer noch um zwei Trollkönige, aber diesmal waren sie keine Brüder, sondern Feinde, seit sie denken konnten. Viele Jahrzehnte führten sie Krieg gegeneinander und beschlossen irgendwann, nachdem es zahllose Tote gegeben hatte, persönlich miteinander zu kämpfen. Der Sieger sollte den Krieg gewinnen. In diesem Sinne trafen sie auf dem Schlachtfeld aufeinander und gingen zum Angriff über. Sie waren jedoch gleich stark, und sobald der eine punktete, zog der andere nach. Je näher der Morgen kam, umso lauter wurden die Rufe von beiden Seiten, den Wettkampf abzubrechen. Doch beide Trolle wussten, wer zuerst aufgab, würde als Verlierer vom Platz gehen. Deshalb hielten sie bis zum Ende daran fest und wurden in kämpferischer Umarmung in Stein verwandelt.

Und es gibt noch eine Variante. Bevor sie einander den Krieg erklärt hatten, sollen die beiden Liebhaber gewesen sein, deren Leidenschaft füreinander sich in Hass verwandelt hatte, bis das Verlangen, den anderen zu besiegen und zu unterjochen, alles andere verdrängte.« Der Alte lächelt mich mit seinen schiefen Zähnen an.

Ich werfe einen Blick auf Tiernan, der ins Feuer blickt, als müsse er an seinen eigenen Liebhaber denken, mit dem auch er nun verfeindet ist.

»Du bist ein guter Geschichtenerzähler«, sagt Oak.

»Ich bin der
 Geschichtenerzähler«, erwidert der alte Troll, als wäre das Lob des Prinzen völlig unzulänglich. Mit diesen Worten steht er auf und entfernt sich. Die meisten Kinder gehen mit.

»Dieser Wald ist verflucht«, flüstere ich Oak zu.

Er runzelt die Stirn und denkt vermutlich, ich würde das ebenso vage meinen wie alle, wenn sie den Steinwald erwähnen.

Tiernan steht auf und geht ebenfalls. Die Geschichte hat ihn sicherlich ziemlich mitgenommen.

Ich rede rasch weiter und verhaspele mich in meiner Eile. »Darauf bezog sich der Troll, als er sagte, damals spielte es keine Rolle, ob man den Wald länger als einige Tage verließ
 . Weil sie hier festgehalten werden.«

»Und wo ist Hurclaw dann?«, fragt Oak.

Ich schüttele den Kopf. »Wenn er wirklich nicht im Wald ist, muss er einen Weg gefunden haben, sich den Folgen wenigstens zeitweise zu entziehen. Aber ich glaube, darum will er die alten Könige aufwecken. Nicht weil er verrückt wäre, sondern weil man den Fluch nicht anders aufheben kann.«

Tiernan kehrt mit Brot und einer Suppe aus Gerste und Zwiebeln zurück. Mehrere Trolle häuten Rentiere und es riecht nach einem Braten aus frischem Fleisch. Dazu wird eine wilde Melodie angestimmt.

Plötzlich liegt eine raue Stimmung in der Luft, eine gewisse Schärfe wie vor einem wüsten Gelage. Die Trolle, die in unsere Richtung blicken, lächeln boshaft.

»Man hat uns Pritschen für die Nacht im Haus der Sprecherin angeboten«, sagt Oak bedächtig.

»Das wirkt freundlich«, sage ich.

»Schön ausgedrückt.«

Tiernan isst ein wenig Rentierfleisch und kaut auf einem Knochen. »In der frühen Morgendämmerung schleichen wir uns hier weg«, sagt er leise. »Dann können sie uns nicht verfolgen, weil sie sonst in Stein verwandelt werden.«

Eine attraktive Trollfrau unterbricht uns. Sie schlendert zum Prinzen, lacht ihn aus, weil er so klein ist, und bietet an, ihm die Haare zu flechten. Obwohl sie nicht sonderlich lang sind, grinst er mich an und lässt sie gewähren.

Als ich mich an seine Hände in meinem Haar erinnere, wie er die Knoten herausgekämmt und mir Zöpfe geflochten hat, läuft es mir kalt den Nacken herunter.

Kurz vor dem Morgengrauen kommt die Sprecherin hinzu.

»Sprecherin Gorga«, sagt Oak und steht auf. Er hat jetzt drei Zöpfchen am Hinterkopf, eins löst sich bereits auf.

»Ich möchte euch zu meinem Haus geleiten, wo ihr euch ausruhen könnt«, sagt sie. »Bei Einbruch der Dunkelheit bringen wir euch sicher durch den Schnee ans Ziel.«

»Sehr großzügig«, sagt Oak.

Tiernan lässt auf dem Weg durch das Dorf den Blick schweifen und achtet sorgsam auf mögliche Fluchtwege.

Als wir an Gorgas Haus ankommen, öffnet sie die Tür und winkt uns hinein. Ein Lehmofen dampft zur Decke und verleiht dem Raum eine wohlige Wärme. Neben dem Feuer liegt ein Stapel Holzscheite, und Gorga legt noch etwas nach, bis die Glut im Ofen aufflammt.

Dann zeigt sie uns ein Bett, das mit zusammengenähten Fellen verschiedener Tiere bedeckt ist. Es ist so hoch, dass ich wohl hinaufspringen muss. »Heute Nacht dürft ihr in meinem Bett schlafen.«

»Das ist zu
 großzügig«, sagt Oak zu ihr.

»Keine Ursache.« Sie nimmt eine Flasche mit Korken vom Regal und schenkt den Inhalt in vier kleine Becher. »Lasst uns vor dem Schlafengehen noch etwas trinken.«

Sie hebt ihren Becher und trinkt ihn leer.

Der krautige, fast lakritzige Duft betört meine Sinne, aber die Flüssigkeit ist nicht ganz klar. Ich muss an meine Angst in der ersten Nacht denken, als Oak mir Tee angeboten hat. Und daran, wie leicht es ist, das Gift nur in bestimmte Becher zu geben statt in eine Flasche, um es so aussehen zu lassen, als würden alle das Gleiche trinken.

Ich sehe den Prinzen an und möchte ihn warnen, aber wie soll ich das machen, ohne Sprecherin Gorga zu alarmieren? Oak trinkt seinen Becher mit einem großen Schluck aus und nimmt mir anschließend den Becher aus der Hand, um ihn schnurstracks ebenfalls auszutrinken.

»Nein!«, schreie ich zu spät.

»Köstlich«, verkündet Oak und schnappt sich Tiernans Becher. »Wie Muttermilch.«

Sogar Sprecherin Gorga ist erschrocken. Wenn sie die Dosen sorgfältig abgemessen hat, hat der Prinz gerade drei Mal so viel getrunken wie berechnet.

»Verzeiht meine Gier«, sagt Oak.

»Mylord
 «, mahnt Tiernan. Das Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Wie wäre es mit einer zweiten Runde?«, schlägt Gorga verunsichert vor und hält die halb volle Flasche hoch.

»Sehr gern, und die anderen müssen auch noch probieren«, antwortet der Prinz.

Sie schenkt nach. Als ich heimlich einen Blick in die Becher werfe, schwimmt auch diesmal ein Bodensatz darin, aber in sehr viel geringerem Maße. Das Gift, welches auch immer, war in den Trinkbechern, die schon bereitstanden, bevor wir den Raum betreten haben.

Ich halte meinen Becher an die Zähne, ohne zu trinken, aber ich schlucke zweimal kräftig. Da Oak auf der anderen Seite des Tisches Gorgas Aufmerksamkeit beansprucht, indem er sie nach den von Eis umhüllten Früchten fragt, kann ich die Hand langsam unter den Tisch stecken und den Inhalt des Bechers heimlich auf meinen Umhang schütten.

Ich blicke nicht nach unten und weiß deshalb nicht, ob es jemand bemerkt hat. Ich wage auch nicht, zu Tiernan hinüberzusehen, ob er es ähnlich gemacht hat.

»Vielleicht lasse ich die Flasche einfach hier?«, schlägt Sprecherin Gorga vor und stellt sie ab. »Kann ich sonst noch etwas für euch tun?«

»Was könnte man sich wohl sonst noch wünschen?«, sinniert Oak.

Mit einem verhaltenen, angespannten Lächeln verabschiedet sie sich.

Einen Augenblick lang bleiben wir einfach sitzen. Dann steht der Prinz auf, taumelt und fällt auf die Knie. Er fängt an zu lachen.

»Übergib dich«, fordert Tiernan und klopft Oak auf den Rücken.

Der Prinz würgt zweimal in eine Steinschüssel und sackt daneben zusammen. »Keine Sorge«, sagt er. Seine bernsteinfarbenen Augen glänzen zu sehr und der Schweiß steht ihm auf der Stirn. »Es ist mein Gift.«

»Was hast du getan?«, frage ich entsetzt. Als er nur verträumt lächelt, wende ich mich an Tiernan. »Wieso macht er so was?«

Auch der Ritter ist sehr erschrocken. »Weil er noch verrückter ist als der Trollkönig.«

In der Hoffnung, ein Gegengift zu finden, ziehe ich Schubladen auf und schließe sie wieder. Ich finde nichts, das auch nur annähernd vielversprechend wäre. »Wie war das? Was meint er mit seinem Gift
 ?«

Tiernan riecht an einem der vier Becher und schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Ich wurde mit Rötendem Knollenblätterpilz in meinen Adern geboren«, sagt der Prinz. Er reiht die Wörter ganz langsam aneinander, als würde ihm die Zunge nicht mehr gehorchen. »Es bedarf einer großen Menge, um mich lange außer Gefecht zu setzen.«

Ich erinnere mich daran, was er in der Nacht gesagt hat, als er mit Todesüß vergiftet wurde. Gut, dass es kein Rötender Knollenblätterpilz war
 .

»Woher wusstest du, was es war?«, frage ich und knie mich neben ihn. Schließlich hatte er erst vor Kurzem dieses andere Gift im Blut.

»Ich war verzweifelt«, ringt er sich ab. »Ich hatte einfach schreckliche Angst, dass einer von euch … dass du
  …« Er bricht ab, seine Augen starren ins Nichts. Obwohl er den Mund bewegt, bringt er keinen Laut hervor.

Ich beobachte, wie sich seine Brust hebt und senkt. Sehr langsam, zu langsam. Dann lege ich die Hand auf seine schweißbedeckte Stirn und empfinde in meiner Verzweiflung, dass die Zeit gleichzeitig rast und schleicht.

Schon allein, um denken zu können, muss ich mich durch einen Nebel des Grauens kämpfen. Er weiß, was er tut
 , rede ich mir ein. Er ist kein Narr. Er stirbt nicht. Er ist nicht tot.


Tiernan blickt nach oben zu den Schatten, die sich in dem Flaschenglas in lichter Höhe verändern. Ein rötliches sanftes Licht dringt hindurch und offenbart mir die Angst in seinen Augen.

Der Morgen graut.

Er versucht, die Tür zu öffnen, vergeblich, obwohl kein Schloss zu sehen ist. Verrammelt. Und natürlich gibt es keine Fenster, durch die das Sonnenlicht Gorga treffen und in Stein verwandeln könnte. Als Tiernan sich plötzlich mit seinem vollen Gewicht gegen die Tür wirft, rührt sich nichts.

»Das ist das Haus der Sprecherin, also normalerweise kein Gefängnis. Deshalb dürfte das, was uns hier drinnen hält, zu diesem Zweck dorthin geschafft worden sein«, sage ich und stehe auf. Wie betäubt gehe ich die Möglichkeiten durch. Die Tür ist schwer, das Holz dick, wie ich mich erinnere. »Sie schwingt nach außen. Gorga hat wahrscheinlich etwas davorgestellt.«

»Spielt das eine Rolle?«, zischt Tiernan.

Ich verziehe das Gesicht. »Vermutlich nicht, schließlich müssen wir sie nur aus den Angeln heben.«

Er sieht mich einen Augenblick lang starr an und lacht dann panisch und verzweifelt. »Ich werde es nie verwinden, dass Ihr auf diese Idee gekommen seid.«

Es gibt vieles, von dem ich keine Ahnung habe, aber mit Freiheitsentzug kenne ich mich bestens aus.

Tiernan schraubt in Windeseile die Angeln mit seinem Messer auseinander, während ich Oak in eine übergroße Wolldecke hülle. Dabei erliege ich der Versuchung und streiche ihm das bronzefarbene Haar aus dem Gesicht. Bei meiner Berührung erschauert er.


Siehst du
 , sage ich zu mir selbst, nicht tot.


»Weit können wir ihn nicht tragen«, warne ich Tiernan, obwohl das offensichtlich ist.

Nachdem Tiernan die mächtige Tür entfernt hat, sehen wir den dicken Felsbrocken, der uns den Weg versperrt. Da er nicht viereckig, sondern eher gerundet ist, bleiben an den Seiten Zwischenräume.

»Ihr seid klein. Schlängelt Euch durch und sucht etwas, worauf wir ihn legen können. Einen Schlitten oder Ähnliches. Ich versuche, ihn rauszubringen«, sagt Tiernan.

»Ich beeile mich«, sage ich und zwänge mich in die Lücke zwischen dem Felsblock und der Außenmauer des Hauses. Indem ich ein Stück nach oben klettere, quetsche ich mich langsam und geschmeidig ins Freie.

Das stille Trolldorf fühlt sich im goldenen Licht der Dämmerung seltsam an. Da Gorga die Sprecherin ist, wird sie mehr besitzen als die anderen. Also beginne ich gleich hier mit meiner Suche und schleiche ums Haus. Am Rande der Lichtung steht ein kleines Nebengebäude aus Lehm und Stein, und als ich die Tür aufstemme, entdecke ich einen Schlitten und Seile.


Ein Schlitten
 . Genau das Richtige für Oak.


Er wird wieder gesund, er wird rechtzeitig aufwachen, um seinen Vater zu finden, sich von Tiernan anschreien zu lassen, und von mir …


Was mir vorschwebt, wenn Oak wach wird, verfliegt, als ich den fauligen Geruch wahrnehme. Die Kälte unterdrückt ihn, aber er kommt eindeutig aus der Nähe. Ich drücke mich an dem Schlitten vorbei tiefer in das Nebengebäude hinein. Das, was hier verrottet, liegt offenbar ganz hinten in einer Truhe.

Sie ist nicht verriegelt und der Deckel lässt sich leicht anheben.

Die Truhe enthält Kleidung, Rüstungen und weiteres Zubehör. Schwerter. Pfeile. Alles ist mit geronnenem Blut beschmiert, das im Laufe der Zeit schwarz geworden ist. Die Gegenstände gehörten offenbar Opfern, die vor uns durch den Wald gekommen sind. Mein Herz rast bei der Vorstellung, das, was ich anhabe, könnte hier neben Oaks goldglänzendem Schuppenpanzer liegen. Dann beiße ich die Zähne zusammen, stecke die Hand in die Truhe und krame darin, bis ich auf einen Wappenrock stoße, wie Madocs Soldaten ihn trugen. Möglicherweise gehörte er Lihorn, dessen Kopf wir aufgespießt auf der Schneefläche gefunden haben. Außerdem entdecke ich Kleidungsstücke, die typisch für das Huldufólk sind, das Lady Nore früher gedient hat. Blutspritzer auch hier.

Angesichts dieses Beweismaterials, das bezeugt, was andere Reisende hier erlitten haben, schlägt mein Herz noch schneller. Ich häufe Kleidungsstücke auf den Schlitten und ziehe ihn zu Gorgas Haus. Tiernan steht im Schnee und hält Oak an sich gelehnt, als hätte er nach einer Nacht mit zu viel Wein das Bewusstsein verloren.

»Wir müssen hier weg
 «, flüstere ich.

Wir nehmen die Kleidungsstücke als Unterlage und binden Oak an den Schlitten. Tiernan zieht ihn hinter uns her, als wir uns möglichst leise aus dem Lager der Trolle schleichen.

Je näher wir dem Waldrand kommen, umso stärker spüre ich, wie der Fluch mich in die falsche Richtung schicken will, zurück in die Mitte des Waldes. Aber da ich es jetzt weiß, wird es schwerer für die Magie, meine Füße umzulenken. Ich laufe voraus, damit Tiernan mir folgen kann. Jeder Schritt fühlt sich an, als würde ich mich durch Nebel kämpfen, bis wir direkt am Waldrand stehen.

Als ich mich umschaue, sehe ich, dass Tiernan verwirrt zögert. »Sind wir …«

Auf dem Schlitten stemmt sich Oak gegen das Seil.

»Hier geht’s lang.« Ich nehme Tiernans behandschuhte Hand und zwinge mich, ihn hinter mir herzuziehen, obwohl meine Beine bleischwer sind. Ein Schritt und noch einer und noch einer. Sobald wir die Schneefläche erreicht haben, fällt mir das Atmen leichter. Ich lasse Tiernans Hand los, gehe in die Hocke und atme tief ein.

Oak liegt wieder still auf dem Schlitten. »Was war das?«, fragt Tiernan erschaudernd, wirft einen Blick zurück zum Wald und sieht dann wieder mich an, als könnte er sich an die letzten Minuten kaum erinnern.

»Der Fluch«, antworte ich. »Je weiter wir uns vom Wald entfernen, umso besser wird es uns gehen. Kommt.«

In der Morgensonne, die den Schnee zum Glitzern bringt, machen wir uns erneut auf den Weg.

Als Oak nach einer Stunde etwas Unverständliches murmelt, bleiben wir stehen und sehen nach ihm, aber er wirkt vollkommen desorientiert.

»Meine Schwester glaubt, sie wäre die Einzige, die Gift vertragen kann, aber das Gift bin ich
 «, flüstert er mit halb geschlossenen Augen vor sich hin. »Gift in meinem Blut. Ich vergifte alles, was ich berühre.«


Was für eine seltsame Bemerkung aus seinem Mund, wird er doch von allen verehrt. Andererseits erinnert sie mich daran, wie er als Dreizehnjähriger weglaufen wollte, weil er sich für so vieles die Schuld gab.

Ich grübele, während wir weiterstapfen und Eispartikel sich auf meine Haare und meine ausgestreckte Zunge setzen.

»Ihr seid wirklich hart im Nehmen, wisst Ihr das eigentlich?«, sagt Tiernan. Sein Atem dampft in der kalten Luft. »Und Ihr habt einen schnellen Verstand.«

Vielleicht bedankt er sich auf diese Art dafür, dass ich ihn aus dem Wald gelotst habe.

»Doch nicht nur ein tollwütiges Tier, das es nicht verdient hat, Euch auf Eurer Mission zu begleiten?« Ich bin immer noch wütend auf ihn, weil er mich an das Motelbett gefesselt hat.

Er verteidigt sich nicht. »Und nicht einmal abscheulich. Falls Ihr Euch gefragt habt, was ich von Euch halte, was ich stark bezweifle.«

»Wieso sagt Ihr das alles?«, frage ich leise. Ein Blick zurück zeigt, dass Oak kichernd in die Luft stiert. »Es interessiert Euch doch nicht, wie ich aussehe.«

»Er hat von Euch erzählt«, sagt Tiernan.

Jetzt fühle ich mich doch wieder wie ein Tier, das mit einem Köder aus seinem Bau gelockt werden soll. Ich fürchte mich davor, dass Tiernan weiterredet, und wünsche es mir zugleich so sehr. »Was hat er gesagt?«

»Dass Ihr ihn nicht leiden könnt.« Er wirft mir einen abschätzenden Blick zu. »Ich dachte, Ihr hättet Euch vielleicht gestritten, als Ihr beide jünger wart. Mittlerweile glaube ich aber, dass Ihr ihn sehr wohl
 mögt. Ihr wollt nur nicht, dass er es merkt.«

Die Wahrheit tut so weh, dass ich mit den Zähnen knirsche.

»Der Prinz ist ein Schmeichler. Und ein Charmeur. Einer, der sich um alles herumwindet«, teilt Tiernan mir unnötigerweise mit. »Darum glaubt man ihm oft nicht, wenn er etwas ernst meint. Aber mich würde niemand als Schmeichler bezeichnen, und er …«

Tiernan bricht ab, weil in der Ferne die Eisnadel-Festung aus dem Schnee emporragt.

Ein Turm ist umgefallen. Die Zitadelle aus wolkigem Eis sah früher wie ein riesiger Quarzblock aus, gespickt mit eisigen Nadeln und Zacken, doch viele von ihnen sind geborsten und zersplittert. Die schartigen Eiszapfen, die damals als Zierde dienten, sind zu elefantösen Gebilden herangewachsen, die über einige Fenster hinwegreichen und seitlich herabstürzen. Mir stockt der Atem. In meinen Albträumen habe ich diese Festung so häufig gesehen, dass es sich trotz ihres halb zerstörten Zustands anfühlt, als wäre ich erneut in einem bösen Traum gefangen.



Kapitel 14
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D
 ie Sonnenstrahlen lassen den Schnee zu einer Eisschicht schmelzen, die jeden Tag von Neuem zufriert und Gestalt annimmt. Bei meinem nächsten Schritt bricht das Eis und zeichnet eine Art Spinnennetz, das von meinen Füßen ausgeht.

Diesmal falle ich nicht hin, doch in dieser spiegelnden, glänzenden Helligkeit kann man sich schwer verstecken.

Im Laufe unseres Marsches zur Festung hat Oak sich irgendwann losgebunden, ist vom Schlitten gekrochen und hat verkündet, es gehe ihm gut genug. Dann bewies er, dass seine Definition von »gut genug« nicht gleichbedeutend mit »gut« war, weil er seitdem wie ein Betrunkener hinter uns herschwankt.

Titch hat uns auch wiedergefunden, er kam im Sturzflug und setzte sich auf Tiernans Schulter. Der Ritter schickte den Kobold vor, um die Lage auszukundschaften.

»Lasst uns hier anhalten«, sagt Tiernan, und Oak bricht dankbar im Schnee zusammen. »Wren hat vorgeschlagen, dass wir die Kleidung tauschen.«

»Ich weiß dein Engagement für unser Erscheinungsbild zu schätzen«, sagt der Prinz.

Inzwischen habe ich mich an Oak gewöhnt und denke keine Sekunde, er hätte den Plan dahinter nicht verstanden. Ich fördere die Uniformen zutage, die ich Gorga gestohlen habe. Zu meiner bläulichen Haut passt das Kleid einer Festungsdienerin am besten. Huldufólk wie Lady Nore haben graue Haut und einen Schweif. Meine Haut ist ein bisschen zu blau, und ich habe keinen Schweif, aber die langen Röcke könnten erklären, warum man ihn nicht sieht.

Ich wickele mir das Zaumzeug in einem Stofffetzen um den Bauch und verknote es unter dem Kleid wie einen Hüftgürtel. Das Messer wandert in die Tasche.

Ich ziehe mich rasch um. Oak auch, der bibbernd die Hose aus grober Wolle über seine weiche Leinenhose zieht. Sie ist so lang, dass seine Hufe für Stiefel gehalten werden können, die halb im Schnee versunken sind. Tiernan zittert unaufhörlich, während er die neue Uniform überzieht.

»Von Nahem dürfte man dich immer noch erkennen«, warne ich Oak.

Schließlich ist er der Prinz und hat Hufe wie der ehemalige Prinz Dain.

»Und deshalb wäre es besser, wenn ich in die Festung gehe, nicht du«, sagt Tiernan gefühlt zum millionsten Mal.

»Unsinn. Wenn sie mich schnappen, spießen sie meinen Kopf nicht sofort auf einen Pfahl«, erwidert Oak.

Wahrscheinlich hat er recht. Trotzdem. »Ja, aber dich würden sie vermutlich eher erwischen«, sage ich.

»Du musst meine Partei ergreifen«, sagt er betroffen. »Ich wurde vergiftet.«

»Noch ein Grund mehr, dich zu vertreten«, sagt Tiernan.

»Pragmatiker«, sagt Oak, als wäre es ein Schimpfwort.

Wir schleichen uns so nah heran, wie wir es wagen, und bauen dann eine Schneehöhle, in der wir auf den Einbruch der Dunkelheit warten. Oak und Tiernan drücken ihre Hände und Füße nah an den Körper, trotzdem nehmen die Lippen des Prinzen eine bläuliche Färbung an.

Ich löse die Schnalle des Umhangs, den ich trage, und reiche ihn Oak.

Er schüttelt den Kopf. »Behalte ihn, du erfrierst sonst.«

Ich drücke ihm den Umhang in die Hände. »Mir ist nie kalt.«

Er wirft mir einen schrägen Blick zu und denkt vielleicht an das eine Mal, als ich mit ihm am Feuer gelegen habe, aber offenbar ist ihm zu kalt, um sich zu streiten.

Während die beiden den Plan noch einmal durchgehen, fange ich an zu glauben, dass es möglich ist, ihn umzusetzen. Wir schleichen uns in die Festung, stehlen Mabs Überreste zurück und nehmen auch Madoc mit. Falls etwas schiefgeht, haben wir immer noch das Herz im Reliquiar, doch da Oaks Bluff mir weit hergeholt erscheint, müssen wir hoffentlich nicht darauf zurückgreifen. Stattdessen rufe ich mir immer wieder ins Gedächtnis, dass ich Lady Nore Befehle erteilen kann.

Auf der anderen Seite quält mich in der Nähe der Festung die Erinnerung, wie ich einsam und allein durch den Schnee irrte und mir die gefrorenen Tränen von den Wangen wischte. Es reicht, hier zu sein, um mich wieder wie das Monsterkind zu fühlen, ungeliebt und der Liebe nicht wert.

Als der Abend dämmert, kriecht Tiernan aus unserer behelfsmäßigen Höhle. »Wenn du reingehst, lass mich wenigstens nachsehen, ob alles so ist, wie wir es erwarten.«

»Du musst nicht …«, setzt Oak an, aber diesmal wirft Tiernan ihm einen bösen Blick zu und lässt ihn nicht ausreden.

»Wren sollte mit dem Herz zurückbleiben«, sagt Tiernan. »Wenn du sowieso nicht vorhast, dich Lady Nore entgegenzustellen, spielt es keine Rolle, ob Wren ihr Befehle erteilen kann. Und Wren ist im Kampf nicht zu gebrauchen.«

»Aber darin, ihm aus dem Weg zu gehen«, erinnere ich ihn.

Tiernans Argumente finden bei Oak keinen Anklang. »Wenn sie mitkommen will, kommt sie mit.«

Tiernan wirft die Hände in die Luft und stürmt, wütend auf uns beide, durch den Schnee davon.

»Ich glaube, dass ich dich in der Festung in der Tat gebrauchen kann«, sagt Oak zu mir. »Obwohl ich wünschte, es wäre anders.«

Und ich bin froh, dass er mich dabeihaben will, obwohl ich weder ein Ritter noch ein Spion bin. »Vielleicht sollten wir zu dritt gehen«, schlage ich vor.

»Tiernan muss hierbleiben, falls wir geschnappt werden«, sagt Oak. »Er passt auf das Herz auf und kann damit als Pfand für unsere Rückkehr verhandeln.«

Kurz darauf steckt Tiernan den Kopf in die Höhle. Der Kobold mit dem Eulengesicht hockt auf seiner Schulter. »Ihr könnt seitlich zu dem Eingang für Vögel hochklettern. Titch hat die Wachwechsel beobachtet, sie werden nachlässig durchgeführt. Deshalb ist es zwar schwer einzuschätzen, wann sie stattfinden, aber sobald es so weit ist, bietet sich eine Gelegenheit.«

Oak nickt und steht auf. »Na dann«, sagt er. »Wann, wenn nicht jetzt?«

»Eins noch«, sagt Tiernan. »Auf den Zinnen sind Trolle eingesetzt, zusammen mit Stockwesen und ein paar Falkensoldaten.«

»Ich dachte, die Trolle wären verflucht …« Ich beende den Satz nicht, weil es so viele andere Möglichkeiten gibt. Zum Beispiel könnten es Trolle sein, die nicht aus dem Steinwald stammen und dem Fluch demnach nicht unterworfen sind. Aber bei dem Gedanken an die Kleiderhaufen und die aufgespießten Köpfe frage ich mich, ob es sich dabei nicht um die Überreste von Opferritualen handelt, mit denen die alten Trollkönige besänftigt werden sollen, damit sie den Weg aus dem Wald frei machen.


Mein Blut wurde zu Ehren der Steinkönige vergossen, die unter der Welt herrschen, aber mein Körper gehört der Schneekönigin.


Mit dieser beunruhigenden Vorstellung folge ich Tiernan und Oak aus unserer Schneehöhle in die eiskalte Luft hinaus.

Wir halten uns möglichst dicht über dem Boden. Im Dunkeln können wir uns der Festung leichter nähern, ohne viel Aufmerksamkeit zu erregen. Zumindest bis wir ein riesiges und abscheuliches spinnenartiges Etwas aus Eis und Stein, Fleisch und Zweigen durch die Nacht auf uns zukommen sehen.

Ein schriller Schrei ertönt, die Spinne hält eine Huldufrau in ihren Scheren. Wir sind zu weit entfernt und können ihr nicht helfen. Im nächsten Augenblick hört sie auf zu schreien und die Stockspinne beginnt zu fressen.

»Wenn das Ding fressen kann«, sagt Oak, »ist es richtig lebendig
 . Nicht wie Grimsens ornamentale Werke mit flatternden Flügeln, die wie ein Uhrwerk funktionieren. Und nicht wie der Kopf auf dem Pfahl, der immer wieder die gleiche Botschaft plappert. Es hat Hunger und Durst und andere Bedürfnisse.«


Wie ich.


Oh, ich will nicht hier sein, ich kann diesen Ort nicht ausstehen. Ich hasse alles daran und alles, was er mich über mich selbst lehrt.

Riesige Feuerschalen stehen beidseits des Festungstores. Wir warten, bis sich auf den Zinnen etwas rührt.

Tiernan schnippt einen Dolch in seiner Hand. »Ich sorge für Ablenkung in der Garnison, während Ihr und der Prinz hochklettert.«

Das ist meine letzte Chance, die Rückkehr an den Ort meiner Albträume zu verweigern. Ich muss Oak nur sagen, ich hätte meine Meinung geändert. Tiernan wäre begeistert.

Und dann denke ich an das, was Bogdana im Wald gesagt hat. Der Prinz ist dein Feind.


Ich stelle mir Oaks Atem an meinem Hals vor, wie seine Fuchsaugen leuchteten, als die Pupillen schwarz und geweitet waren, und denke, wie verzweifelt er sein muss, den weiten Weg wegen seines Vaters auf sich zu nehmen, Gift zu schlucken und sein Leben für einen Plan mit ungewissem Ausgang zu riskieren.

Ich denke an das Zaumzeug, das ich mir um den Bauch gebunden habe, das ich stehlen wollte – und das Oak mir nun anvertraut hat.

Ohne mich kann niemand Lady Nore befehligen. Ich muss ihm vertrauen.

»Am besten gehen wir direkt zum Verlies«, sagt Oak. »Und holen Madoc raus. Von da dann nach oben.«

»Lieber nicht«, widerspreche ich. »Wir wissen nicht, ob er verletzt ist, und ohne ihn sind wir schneller. Nachdem wir das Reliquiar geholt haben, können wir ihn befreien und direkt zum Schlitten bringen.«

Oak zögert, hin- und hergerissen zwischen der Möglichkeit, zu bekommen, weshalb er hier ist, und jener, alles zu bekommen. »Einverstanden«, sagt er schließlich.

»Wenn Ihr bis zur Morgendämmerung nicht zurück seid«, sagt Tiernan, »wisst Ihr, wo Ihr mich mit dem Reliquiar findet.« Mit diesen Worten macht er kehrt und stampft durch den Schnee davon.

»Wie genau will er für Ablenkung sorgen?«, frage ich, während ich mit gesenktem Kopf gehe, als wäre ich eine Dienerin, die in der Festung arbeitet und von einer Besorgung zurückkommt – dem Sammeln von Krähenbeeren vielleicht. Ich versuche, mich so zu benehmen, als wäre Oak ein Soldat, der mich in die Festung zurückgeleitet.

»Frag lieber nicht«, antwortet der Prinz mit einem leisen Lächeln.

Von Nahem betrachtet, besteht die Außenmauer der Festung nicht aus einem einzigen Stück wolkigen Eises, sondern aus mehreren Blöcken, die glatt geschmolzen wurden. Als Oak die Hand in den Rucksack steckt, fallen mir der Enterhaken und das Seil wieder ein, die er auf dem Undry-Markt erworben hat.

Prüfend beäugt er die Turmspitzen, um die richtige zu finden.

»Da«, flüstere ich und zeige nach oben.

Von unserem Standort direkt darunter kann man den Eingang, der drei Stockwerke höher liegt, nicht einsehen. Er sieht wie ein Torbogen aus, genau wie jene links und rechts davon.

»Bist du bereit?«, fragt Oak.

Nein, bin ich nicht. Wenn ich an Lady Nore denke, ist es, als wäre mein Verstand plötzlich voll mit Kritzeleien, fleckig und voller Schleifen, die all meine anderen Gedanken durchkreuzen. Dennoch nicke ich. Zu sprechen wage ich nicht, da ich ja doch nur die Wahrheit sagen könnte.

Oak schleudert den Enterhaken. Er ist für Eis geeignet und die Spitze bohrt sich tief hinein. »Versprich mir, mich nicht auszulachen, wenn ich runterfalle. Ich bin immer noch ein bisschen vergiftet.«

Tiernan wäre außer sich, wenn er das hören könnte. Fragt sich, wie viel ein bisschen
 ist. »Ich kann auch vorausklettern.«

»Quatsch«, sagt Oak. »Wer würde meinen Fall abfedern, wenn du nicht hinter mir wärst?« Dann packt er das Seil, stemmt die Füße in die Mauer aus Eis und macht sich an den Aufstieg.

Ich verdrehe die Augen, halte mich fest und folge ihm sehr viel langsamer.

An den Zinnen des Turms halten wir an. Oak zieht das Seil hoch und löst den Enterhaken, während ich durch die Öffnung in den darunterliegenden Raum blicke. Aus der Ferne erklingt Musik, vermutlich aus dem großen Saal, in dem die Throne stehen und wo zum Vergnügen des Hofs der Zähne auf Instrumenten gespielt wurde, die mit den getrockneten Eingeweiden von Sterblichen besaitet oder mit Einlegearbeiten aus ihren Knochen geschmückt waren. Heute hört es sich eher nach einem einsamen Musikanten an als nach einem Orchester.

Während ich noch nach unten blicke, rauscht ein Diener mit einem Tablett leerer Trinkkelche durch den Raum, die klirrend aneinanderstoßen. Zum Glück schaut er nicht nach oben.

Voller Dankbarkeit, dass wir nicht in diesem Moment abgestiegen sind, lege ich die Hand aufs Herz.

»Diesmal gehst du vor«, sagt Oak und versenkt den Haken an anderer Stelle im Eis. »Ich übernehme deine Deckung.«

Das soll wohl heißen, dass er jeden umbringt, Diener oder Wächter, der mich entdeckt.

»Deine Familie hat dir wirklich viel beigebracht«, sage ich. Taschenspielertricks, Klettern, Schwertkampf.

»Insbesondere, nicht zu sterben«, erwidert er. »Das wollten sie mir jedenfalls beibringen. Wie ich es schaffe, nicht zu sterben.«

Wenn man bedenkt, wie oft er sich in Gefahr begibt, hätten sie es meines Erachtens besser machen können. »Wie viele Attentate hast du überlebt?«

Er zuckt mit einer Schulter und konzentriert sich auf das Bild, das sich unten bietet. »Schwer zu sagen, aber vielleicht ein paar Dutzend, seit meine Schwester an der Macht ist.«

Das würde zweimal im Jahr bedeuten, jedes Jahr, seit wir uns kennen. Und die Narbe an seinem Hals bedeutet, dass es mindestens einmal ganz knapp war.

Ich muss daran denken, wie er mit dreizehn bei mir im Wald war, wütend und verängstigt, und weglaufen wollte. Ich denke daran, wie er heute Morgen noch auf dem Schlitten lag. Ich vergifte alles, was ich berühre.


Jedes Mal wenn ich glaube, ihn zu kennen, entdecke ich darunter noch eine weitere Version.

Ich gleite am Seil hinab und lasse mich fallen, als ich nah genug am Boden bin, um mich nicht zu verletzen. Bei dem Aufprall verursachen meine Füße ein leises Echo, während mich die ekelerregende Vertrautheit der Festung umhaut. Nicht einmal zwei Jahre habe ich hier verbracht und doch wird mir schon allein vom Geruch der Luft übel.

In der Mitte hängt ein mächtiger Kronleuchter aus Knochen, und das tropfende Kerzenwachs ist so heiß, dass es Kerben im Boden hinterlässt.

Die Außenmauern der Festung bestehen aus riesigen Platten klaren, grellen Eises, aber innen wurden die Wände um eingefrorene Gegenstände im Eis erweitert. Die Wirkung ist die einer Tapete. Steine schweben, als wären sie für immer mitten im Fall. Sauber abgenagte Knochen bilden hier und da Skulpturen neben Rosen, die bis in alle Ewigkeit in voller Blüte stehen. In diesem Raum wurden zwei Elfenfrauen in den Wänden eingefroren, so konserviert, dass sie nie zu Moos und Stein verwesen wie der Rest des Kleinen Volkes. Zwei elegant gekleidete Elfenfrauen mit Kronen auf ihren Köpfen.

Der Saal der Königinnen.

Ich hatte nicht gewusst, dass Lady Nore eine von ihnen hätte sein können, wenn ich nicht gewesen wäre. Ein neuer Schrecken, zusätzlich zu allen anderen.

Hier fühle ich mich wieder wie ein Kind, dessen Zeitbegriff sich aufgelöst hat. Jede Stunde, jeder Tag hatte sich endlos angefühlt und alle waren ineinander übergegangen. In meiner Erinnerung waren die Räume verzerrt, die Gänge kürzer, die Decken nicht so hoch.

An meinen Handgelenken sind die Knötchen noch sichtbar, wo Lord Jarel meine Haut durchbohrt hat, um die dünne Silberkette hindurchzuziehen, mit der er mich an der Leine hielt. Wenn ich meine Wange betaste, spüre ich direkt unterhalb des Knochens die Narben.

Erst als Oak neben mir landet, merke ich, wie lange ich schon reglos hier stehe. Seine Hufe klappern lauter als meine weichen Stiefel. Er nimmt den Raum und mich in Augenschein.

»Kennst du den Weg von hier?«

Ich nicke rasch und gehe los.

Eine der Gefahren in der Festung besteht darin, dass das Eis unterschiedlich durchsichtig ist. Hier und da kann man deshalb sehen, wenn sich etwas bewegt, zwischen den Räumen, aber auch am Boden oder an der Decke. Da es passieren kann, dass wir die ganze Zeit irgendwie sichtbar sind, dürfen wir erst recht nicht heimlichtun oder daherschleichen, sondern sollten uns auf eine Weise bewegen, die uns nicht verrät.

Ich führe uns in einen Gang und dann in den nächsten. Als wir an ein dünnes Eisfenster gelangen, das auf den Innenhof hinausgeht, riskiere ich einen Blick. Doch Oak zieht mich in den Schatten zurück, und im nächsten Moment begreife ich auch, warum.

Draußen steht Lady Nore vor einer Reihe von zehn Skulpturen aus Schnee und Stöcken in Gestalt von Männern, Tieren und Anderweitigem. Im Maul haben alle scharfe, spitze Eiszapfenzähne, und die Augen sind aus Stein, hier und da in Augenhöhlen aus Fleisch gesteckt. Ich entdecke weitere Scheußlichkeiten: einen Fuß, Finger, Haarsträhnen.

Lady Nore holt einen schmalen Dolch in Form eines Halbmonds aus einer Tasche und ritzt ihre Handfläche. Dann nimmt sie eine Prise Knochengrieß aus einer Bauchtasche und schmiert ihn in ihre blutige offene Hand. Anschließend geht sie nacheinander zu den einzelnen Schneeskulpturen und drückt ihnen das nass glänzende Knochen-Blut-Gemisch in die Mäuler.

Nacheinander erwachen sie zum Leben.

Sie sind wie ich. Was auch immer sie sind, sie sind wie ich.


Andererseits wirken diese Stockwesen wie lebende Puppen. Sie bleiben aufgereiht stehen und betreten auf Lady Nores Befehl hin gehorsam die Festung, als hätten sie nie einen anderen Gedanken im Kopf gehabt. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum diese von Mabs Knochen animierten Wesen nicht in dem Sinne über ein Bewusstsein verfügen wie ich.

Obwohl auch ich aus Schnee und Stöcken und Blut erschaffen wurde, gibt es einen Unterschied, der es mir erlaubt, mich wie eine widerspenstige Elfentochter zu benehmen, während diese Kreaturen anscheinend überhaupt keine Entscheidungen treffen.

Doch dann fällt mir die Spinne wieder ein, die eine Dienerin gejagt hat, und ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.

Schritte sind die einzige Warnung, bevor zwei Wächter um die Ecke biegen.

Oak legt seine Hände auf meine Schultern und drückt mich an die Wand.

»Tu so
 «, flüstert er. Dann drückt er seine Lippen auf meinen Mund.

Ein Soldat, der eine Dienerin küsst. Ein gelangweilter ehemaliger Falke, der sich amüsieren will. Oak hält unsere Gesichter so, dass die Wachposten nichts erkennen und einfach weitergehen können. Dieses Versteckspiel verstehe ich.

Mit Lust hat es nichts zu tun. Dennoch stehe ich wie angewurzelt da, so schockierend heiß ist sein Mund, seine Lippen so weich. Er stützt sich mit einer Hand an der eisigen Wand ab, sexy, und schlingt die andere um meine Taille. Dann hält er das Heft meines Messers in der Hand, als die Wächter näher kommen.


Er will mich nicht. Das heißt nicht, dass er mich begehrt.
 Das wiederhole ich immer wieder wie ein Mantra, während ich seiner Zunge den Mund öffne. Unter seinem Hemd streiche ich über seinen Rücken und fahre mit den Fingernägeln über seine nackte Haut.


Ich wurde in allen Künsten des Höflings unterrichtet
 . Im Tanz und im Duell, im Küssen und Blenden.

Dennoch bin ich dankbar, als er erschauert und die Hand, mit der er sich abgestützt hat, in meine Haare flicht und an meinen Hinterkopf schmiegt. Ich lasse meinen Mund von seinem Kinn über seinen Hals gleiten und die Spitzen meiner Zähne an seiner Schulter verharren. Oak versteift sich, seine Finger bohren sich in meine Haut, er drückt mich fester an sich. Als ich zubeiße, holt er scharf Luft.

»Du da«, sagt einer der beiden Soldaten, ein Troll. »Geh auf deinen Posten. Wenn die Lady das mitbekommt …«

Oak löst sich mit roten Lippen von mir, seine Augen sind schwarz unter seinen goldenen Wimpern. Meine Zähne haben einen Abdruck auf seiner Schulter hinterlassen. Jetzt dreht er sich um und rammt dem Troll das Messer in den Bauch. Er fällt noch lautlos um, als Oak dem anderen bereits die Kehle durchschneidet.

Warmes Blut spritzt auf das Eis. Wo es aufkommt, dampft es und bildet ein Gestirn aus Pockennarben.

»Gibt es in der Nähe einen Raum?« Die Stimme des Prinzen bebt nur ein wenig. »Für die Leichen.«

Einen Augenblick lang sehe ich ihn nur töricht an. Ich bin erschüttert von dem Kuss und der Schnelligkeit der Gewalt. Außerdem habe ich mich noch nicht daran gewöhnt, dass Oak, ohne zu zögern, tötet und dann leicht zerknirscht aussieht, als hätte er etwas Geschmackloses getan. Zum Beispiel Wein eines seltenen Jahrgangs verschüttet. Eine Hose angezogen, die nicht zum Hemd passt.

Andererseits bin ich natürlich froh, dass er die Wächter schnell und lautlos umgebracht hat.

Ich führe ihn aus dem Gang in ein seltsames kleines Zimmer, in dem Putzmittel sowie Vorräte für die Bedürfnisse des Adels in diesem Teil der Festung aufbewahrt werden.

In einer Ecke hängt der Kadaver eines Elchs, von dem bereits mehrere Fleischstücke abgeschnitten wurden. An der gegenüberliegenden Wand befinden sich Holzregale, die mit Wäsche, Bechern, Gläsern und Tabletts vollgepackt sind. An den Seiten hängen Sträuße mit getrockneten Kräutern und auf dem Boden stehen zwei Fässer Wein. Das eine ist geöffnet und der Schöpflöffel lehnt am Rand.

Oak schleppt die beiden toten Wachleute herein. Ich schnappe mir den Umhang des einen und eine Tischdecke vom Regal, gehe zurück in den Gang und wische das Blut auf.

Währenddessen überprüfe ich die Wände auf ihre Durchsichtigkeit und ob jemand durch sie hindurch beobachtet haben könnte, was geschehen ist. Falls ja, hätte es wie ein gewalttätiges Schattenspiel ausgesehen, was früher in der Festung nicht unüblich war. Dennoch könnte es sich zu einem Problem entwickeln, wenn jemand eine Suche nach uns gestartet hätte.

Da mir jedoch nichts auffällt, was uns verraten könnte, verstaue ich die schmutzige Wäsche im Vorratsraum. Mittlerweile hat Oak die Leichen in eine Ecke gebracht und mit einem Tuch bedeckt.

»Ist irgendwo Blut zu sehen?«, fragt er und klopft vorne auf sein Wollhemd.

Blutspritzer haben sich in einem dünnen Muster darauf verteilt, das auf dem dunklen Stoff nicht sonderlich auffällt. Ich finde ein wenig Blut in seinem Haar und wische es ab. Dann reibe ich seine Wange und einen Mundwinkel sauber.

Er lächelt mich schuldbewusst an, als würde er damit rechnen, dass ich ihn wegen des Kusses oder der beiden Morde zur Rede stelle. Was genau, kann ich nicht sagen.

»Wir sind fast an der Treppe«, sage ich.

Am Treppenabsatz angelangt, entdecken wir zwei weitere Wachposten am anderen Ende eines langen Ganges. Sie sind zu weit entfernt, um unsere Gesichter zu erkennen, und hoffentlich auch zu weit weg, um unsere Verkleidung irgendwie auffällig zu finden. Ich schaue streng geradeaus. Oak nickt einem Wächter zu, der grüßt zurück.

»Frech«, murmele ich, und der Prinz grinst.

Meine Hände zittern.

Wir gehen an der Bibliothek und dem Kriegssaal vorbei und steigen eine weitere Treppe hinauf. Diese steile Wendeltreppe führt über zwei Stockwerke direkt in Lady Nores Schlafzimmer ganz oben auf der linken Seite des Turms.

Die Tür aus einem schwarzen, mit Eis überzogenen Metall ist hoch und spitz zulaufend. Der Knauf besteht aus einem Hirschhuf.

Ich drehe ihn, die Tür geht auf.

Lady Nores Schlafzimmer ist ganz neu gestaltet und von oben bis unten in Rot gehalten. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, woher die Farbe rührt. Von Eingeweiden. Die aufgeschlitzten Körper von Lady Nores Opfern sind tiefgefroren rundum in den Wänden ausgestellt, vom Licht durchdrungen, das dem Raum seine sonderbare, rostrote Färbung verleiht.

Oak erkennt es auch und macht angesichts dieses abscheulichen Zimmers große Augen. »Tja, ein Reliquiar voll mit Knochen fällt zwischen dieser grotesken Kunst sicher nicht auf.«

Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu. Ja, stimmt. Wir müssen nur Mabs Überreste finden, dann können wir mit seinem Vater die Flucht ergreifen. Vielleicht habe ich dann nicht mehr das Gefühl, in der Festung in der Falle zu sitzen, eisig erstarrt in meiner Vergangenheit, als wäre ich eine dieser Leichen in der Wand.

In der Mitte steht ein breites Bett mit Kopf- und Fußteil aus geschnitztem Onyx mit einem lanzenähnlichen Muster. Eine Decke aus Hermelin bedeckt die Kissen, und in einer Ecke steht eine Feuerschale, die für warme Luft sorgt.

Gegenüber dem Bett hängt ein Spiegel mit einem schwarzen Rahmen in Form von verschlungenen Schlangen und darunter steht eine Frisierkommode mit verstreuten Schmuckstücken und Haarnadeln. In einer Schublade entdecke ich ein Tintenfass und einen goldenen Kamm.

Eigentlich habe ich erwartet, dass es hier so ordentlich ist wie in meiner Kindheit, doch als ich mich Lady Nores riesigem Kleiderschrank aus Ebenholz mit eingelegten Zähnen von vielen Tieren und anderen Lebewesen zuwende, liegen mehrere Kleider auf dem Boden. Es sind festliche Gewänder in Scharlachrot und glänzendem Silber mit aufgestickten Tröpfchen, die wie Tränen aussehen. Dazu kommen bauschige Gewänder, die nur aus schwarzen Schwanenfedern genäht wurden. Doch bei näherem Hinsehen bemerke ich die Flecken und Risse. Sie sind genauso alt wie die zerfallenen Türme der Festung.

Das Durcheinander lässt darauf schließen, dass Lady Nore sich in aller Hast und ohne die Hilfe ihrer Dienerinnen angekleidet hat. Das Bild, das sich mir bietet, strahlt eine Verzweiflung aus, die nicht dazu passen will, dass sie an der Schwelle zu gewaltiger Macht steht.

Als Oak mir eine Hand auf den Arm legt, zucke ich zusammen.

»Alles okay?«, fragt er.

»Anfangs, als sie mich aus der Welt der Sterblichen an den Hof der Zähne brachten, haben Lady Nore und Lord Jarel sich noch bemüht, nett zu mir zu sein. Ich bekam leckeres Essen und schöne Kleider. Sie sagten, ich sei ihre Prinzessin und würde eine schöne und von allen geliebte Königin werden«, sprudelt es aus mir heraus. Ich mache mich tief in Lady Nores Schrank zu schaffen, damit ich Oak nicht ins Gesicht sehen muss. »Trotzdem habe ich die ganze Zeit geweint. Als ich eine Woche lang ohne Unterlass geweint hatte, haben sie es nicht mehr ausgehalten.«

Oak schweigt. Obwohl er mich als Kind kannte, kannte er doch nicht dieses
 Kind, das damals noch an die Freundlichkeit der Welt geglaubt hat.

Andererseits wurden seine Schwestern entführt. Vielleicht hatten sie auch geweint.

»Lord Jarel und Lady Nore befahlen ihren Dienern, mich zu verzaubern, damit ich schlief. So geschah es, aber es hielt nie lange vor. Ich weinte weiter.«

Oak nickt knapp, als würde der Zauber meiner Rede durch weitere Bewegungen unterbrochen.

»Lord Jarel brachte mir aromatisiertes Eis in einer wunderschönen Glasschale«, fahre ich fort. »Schon beim ersten Löffel schmeckte es unbeschreiblich köstlich, als würde ich Träume speisen.

›Das bekommst du von nun an jeden Tag, wenn du aufhörst zu weinen
 ‹, sagte er.

Aber ich konnte nicht aufhören.

Als Nächstes brachte er mir eine Halskette aus Diamanten, kalt und schön wie Eis. Als ich sie anlegte, glänzten meine Augen, mein Haar funkelte, und meine Haut schimmerte, als hätte man sie mit Glitzer überzogen. Ich sah unglaublich schön aus. Doch als er mich aufforderte, nicht mehr zu weinen, schaffte ich es nicht.

Schließlich wurde er wütend und sagte, wenn ich weiter weinen würde, würde er meine Tränen in Glas verwandeln, das mir die Wangen zerschneiden würde. Das tat er dann auch.

Aber ich weinte, bis Blut und Tränen nicht mehr zu unterscheiden waren. Von da an brachte ich mir selbst bei, wie ich ihre Verwünschungen wieder aufheben konnte. Das gefiel ihnen gar nicht.

Deshalb gaukelten sie mir vor, in einem Jahr dürfte ich die Menschen wiedersehen – so nannten sie sie, die Menschen
  –, sie besuchen, aber nur, wenn ich brav war.

Ich habe es versucht
 und meine Tränen heruntergeschluckt. Und an der Wand neben meinem Bett habe ich für jeden Tag eine Kerbe ins Eis geritzt.

Als ich eines Nachts in mein Zimmer zurückkam, stellte ich fest, dass die Kerben nicht so aussahen, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich war sicher, dass fünf Monate vergangen waren, aber den Kerben zufolge konnten es höchstens drei gewesen sein.

In dem Moment begriff ich, dass ich nie wieder nach Hause kommen würde. Doch die Tränen kamen nicht, sosehr ich sie auch herbeiwünschte. Seitdem habe ich nie wieder geweint.«

Oaks Augen glänzen vor Entsetzen. »Ich hätte dich nie bitten dürfen mitzukommen.«

»Lass mich nur auf keinen Fall allein zurück«, sage ich und fühle mich abgrundtief verletzlich. »Das fordere ich für das Spiel, das ich vor all diesen Jahren gewonnen habe.«

»Versprochen«, erwidert er. »Wenn es in meiner Macht steht, gehen wir gemeinsam von hier weg.«

Ich nicke. »Wir suchen das Reliquiar und vernichten sie«, sage ich. »Und dann komme ich nie wieder her.«

Doch wir kramen in den Schubladen und durchkämmen Lady Nores Besitztümer, ohne auf Knochen oder auch nur Magie zu stoßen.

»Ich glaube, Mabs Überreste sind hier nicht«, sagt Oak und schaut von einer Kiste auf, die er durchsucht.

»Vielleicht bewahrt sie sie im Thronsaal auf«, sinniere ich. Obwohl wir die Treppe wieder hinunter- und an den Wachposten vorbeischleichen müssen, um dorthin zu gelangen, bin ich froh, wenn ich dieses grässliche Zimmer verlassen kann.

»Mein Vater könnte es wissen«, sagt Oak. »Ich weiß, du bist dagegen …«

»Wir können es mit dem Verlies versuchen«, erwidere ich zögerlich.

Als ich mich umdrehe, um noch einen letzten Blick in das Zimmer zu werfen, fällt mir an ihrem Bett etwas Merkwürdiges auf. Der Sockel ist aus Eis, und ich bin auf einmal sicher, dass etwas darin eingefroren ist. Es ist nicht rot, sondern elfenbeinfarben und braun.

»Oak?«

Er dreht sich um und folgt meinem Blick zum Bett. »Hast du etwas gefunden?«

»Ich bin nicht sicher.« Dann gehe ich die paar Schritte, ziehe die Decke vom Bett und entdecke drei eingefrorene Opfer, die im Gegensatz zu jenen in den Wänden unversehrt erscheinen. Unmöglich, festzustellen, wie sie zu Tode gekommen sind.

Während ich sie noch anstarre, schlägt einer der Toten die Augen auf.

Ich weiche zurück, doch schon macht er den Mund auf und gibt einen Laut von sich, halb gestöhnt und halb gesungen. Die beiden anderen erwachen ebenfalls und stimmen ein, bis ein gespenstischer Chor ertönt.

Sie schlagen Alarm.

Oak packt meine Schulter und zerrt mich aus der Tür. »Eine Falle«, sagt er. »Los!«

Ich renne, rutsche die Treppe hinunter, so schnell ich kann, und stütze mich an der Wand ab. Oak folgt mir Hufe klappernd.

Wir schaffen es bis zum zweiten Treppenabsatz, bevor zehn Wächter auftauchen – ehemalige Falken, Huldufólk, Nisser und Trolle. Sie schwärmen aus und umzingeln uns mit gezückten Schwertern. Oak drückt den Rücken gegen meinen und zieht rasselnd seinen schmalen Degen aus der Scheide.



Kapitel 15
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O
 ak tötet zwei Trolle und einen Nisse, bevor mir ein anderer Troll den Dolch an die Kehle hält.

»Halt«, ruft er und drückt die Klinge gegen meine Haut, dass es brennt. »Oder das Mädchen stirbt.«

Einen Augenblick lang bleibt der Blick des Prinzen so leer, dass ich bezweifle, ob er es überhaupt gehört hat. Doch dann stockt er und lässt den Degen sinken. Er sieht aus, als wäre es ein innerer Kampf, wieder zu sich zu kommen.

Das Blut tropft weiter von seiner nadeldünnen Klinge. Doch selbst jetzt nähern sie sich uns nicht. Sie müssten über die Leichen ihrer Kameraden steigen.

»Werft Euren Degen auf den Boden!«, ruft ihm ein Soldat zu.

»Schwört, dass ihr nichts geschieht«, sagt Oak keuchend. »Oder mir. Ich möchte auch nicht, dass mir etwas geschieht.«

»Wenn Ihr den Degen nicht gleich fallen lasst, schneide ich erst ihr die Kehle durch und dann Euch«, droht der Troll. »Ist das nicht ein schönes Versprechen?« Er steht so dicht hinter mir, dass ich seine Lederrüstung, das Öl an seinem Dolch und den Gestank von geronnenem Blut riechen kann. Ich spüre seinen heißen Atem, und der Arm, den er um meinen Hals gelegt hat, ist hart wie Stein.

Ich versuche, trotz meiner Panik zu denken. Ich habe zwar ein Messer in der Hand, doch der Troll hält mein Handgelenk fest.

Natürlich könnte ich ihn in den Arm beißen. Mit meinen scharfen Zähnen könnte ich auch Trollfleisch zerreißen. Der schockartige Schmerz würde ihn entweder veranlassen, mir die Kehle durchzuschneiden, oder, loszulassen. Doch selbst wenn ich Glück hätte, ihm entschlüpfen und zu Oak laufen könnte, was wäre damit gewonnen? Niemals würden wir aus der Festung entkommen, vermutlich nicht einmal aus diesem Gang.

Der Degen baumelt an den Fingern des Prinzen, aber er lässt ihn nicht fallen. »Ich bin eingeladen und aufgefordert worden, eurer Lady Melliths lebendiges Herz zu bringen. Sie wäre sicher äußerst enttäuscht, wenn ihr sie dieses Schatzes berauben würdet. Als Toter kann ich es ihr schwerlich überreichen.«

Bei der Vorstellung, dass Lady Nores Wunsch erfüllt wird, läuft mir ein Schauer über den Rücken, auch wenn ich weiß, dass es ein Betrug, ein Schwindel, eine List ist. Oak hat Melliths Herz nicht. Eher besteht die Gefahr, dass Lady Nore sein Täuschungsmanöver durchschaut.

Und es spielt keine Rolle, ob er mich in den Thronsaal bringen kann. Ich muss lediglich in der Lage sein zu sprechen.

Oak fährt fort. »Ihr hättet uns beinahe erwischt. Jetzt erfordert es nur ein kleines Zugeständnis von euch und ich komme sanftmütig wie ein Lamm mit.«

»Lasst Eure Waffe fallen, Prinz«, sagt einer der ehemaligen Falken. »Dann wird Euch beiden von unserer Seite kein Haar gekrümmt und wir bringen Euch in den Thronsaal. Ihr könnt Lady Nore um Gnade anflehen und ihr erklären, warum Ihr als Eingeladener aus ihrem Schlafzimmer gerannt kommt.«

Als Oak den Degen fallen lässt, schlittert er klirrend über den Boden.

Ein Wächter reißt mir das Messer aus der Hand, während ein anderer ein Stück Seil nimmt, das er mir zwischen die Lippen schiebt und am Hinterkopf verknotet. Ich werde vorwärtsgeschubst und versuche, den Strang durchzukauen, aber trotz meiner scharfen Zähne bin ich immer noch geknebelt, als wir den Thronsaal erreichen.

Sie haben dem Prinzen keine Fesseln angelegt, doch er ist von scharfen Schwertern umzingelt. Ich weiß nicht, ob es aus Respekt vor seiner Person geschieht oder ob sie das Risiko, ihm zu nahe zu kommen, nicht eingehen wollen.

Ich weiß nur eins, nämlich, dass ich eine Möglichkeit finden muss, zu sprechen
 . Wenige Worte würden ausreichen und ich hätte sie in meiner Gewalt.

Der Troll stößt mich so heftig vor Lady Nore, dass ich auf allen vieren lande.

Sie steht von ihrem Platz an einem langen, mit Speisen beladenen Tisch auf. Wir haben ihr Bankett unterbrochen.

Lady Nores weißes Haar ist in einer komplizierten Anordnung von Zöpfen hochgesteckt. Allerdings haben sich einige davon bereits gelöst. Ihr Gewand ist eine schwelgerische Zusammenstellung aus schwarzen Federn und einem silbernen Stoff, der sich zum Boden hin schwarz färbt. Ehemalige Falken umschwärmen sie, die ehemals treuen Soldaten des Großgenerals von Elfenheim, die nun ihrem Kommando unterstehen.

Bei Lady Nores Anblick spüre ich den gleichen Hass und die gleiche Furcht, die mich in meiner Kindheit so gelähmt haben.

Gleichzeitig sehe ich in ihren gelben Augen den Irrsinn funkeln. Sie ist nicht die Gleiche wie bei unserem letzten Zusammentreffen. Und um meine Verstörung noch zu steigern, erkenne ich mich selbst in ihr. Verbittert und in die Enge getrieben, voll von durchkreuzten Wünschen. Meine schlimmsten Eigenschaften und mein schlimmstes Potenzial in einem.

Neu sind auch die beiden grauen Hände, die sie als Halskette trägt. Zu meinem grenzenlosen Entsetzen bewegen sich die Finger, als wären sie lebendig, und streicheln zärtlich die Mulde an ihrem Hals. Es verschlägt mir schier den Atem, als ich vermuten muss, dass sie einst Lord Jarel gehört haben.

Hinter ihr birgt eine Eissäule das zerbrochene Reliquiar, das die Knochen und andere Überreste von Mab enthalten muss. Auf merkwürdige Weise wachsen Ranken wie Wurzeln aus dem Behältnis, eine sogar mit einer Knospe, die vielleicht bald erblüht.

Zur Linken von Lady Nore sitzt ein Troll mit einer Krone aus Blattgold und einem Überwurf aus blauem, mit silbernen Schuppen besticktem Samt. Seine übrige Kleidung ist aus üppig verziertem Leder mit einem Muster, das mich an jene im Steinwald erinnert.

Das muss Hurclaw sein, der aus unerfindlichen Gründen dem Fluch des Steinwalds entronnen ist und mit seinen Untertanen hilft, die Festung zu bewachen. Doch warum hat er sich mit Lady Nore verbündet? Falls Oak Gorga richtig verstanden hat, ist Hurclaw hier, um ihr den Hof zu machen
 . Wenn das stimmt, könnte ihre Macht eine verlockende Aussteuer darstellen.

Er und seine Trolle bilden die Mehrheit der Tischgesellschaft, gemeinsam mit zwei Damen des Huldufólk und Bogdana. Wie immer trägt sie zerrissene schwarze Gewänder und ihr Haar ist wild zerzaust. Als sie mich sieht, blitzt ein seltsamer Funke in ihren Augen auf.

Vor ihnen stehen silberne Teller und Trinkkelche aus Eis mit schwarzem Wein aus der nachtblühenden Frucht Duergar. In Essig getränkter Schwarzrettich wurde in dünne Scheiben geschnitten, um sein blasses Innenleben zu enthüllen. Auf Tabletts aus Schnee wurde Honig geträufelt, der gefriert und anschließend wie Kräcker gegessen werden kann. Außerdem gibt es Sülzfleisch, das auf unappetitliche Weise den Wänden von Lady Nores Schlafzimmer mit den eingefrorenen Körpern ähnelt.

Ein Musiker zupft die Saiten seiner Harfe.

Trotz des Festessens, der Wachleute und Stockwesen, die an einer Wand strammstehen, wirkt der Saal im Vergleich zu damals, als Lord Jarel noch lebte, verlassen. Eigentlich hätten noch mehr Tische darin verteilt sein müssen, an denen die Gäste einander zuprosten. Es müsste Mundschenke geben und Unterhaltungskünstler, einen Hof nach Lady Nores Geschmack. Haben sie alle die Flucht ergriffen?

Lady Nore blickt an mir vorbei zu Oak. »Erbe von Elfenheim, lassen wir die Unannehmlichkeiten beiseite. Habt Ihr Melliths Herz dabei?«

Ihre Wachen sind immer noch angespannt auf Gewaltanwendung vorbereitet.

»Ich würde kaum mit leeren Händen herkommen, solange das Leben meines Vaters auf dem Spiel steht«, antwortet Oak. Er lässt den Blick von den abgetrennten Händen an ihrem Hals zu dem Trollkönig schweifen.

Mit wachsender Verzweiflung nage ich an dem Seil in meinem Mund. Gleich wird sie ihm eine Frage stellen, die er nicht beantworten kann. Ich muss etwas sagen. Wenn ich endlich reden kann, haben wir noch eine Chance, heil hier rauszukommen.

Andererseits stellen Hurclaws Soldaten, die uns umringen, eine neue Gefahr dar. Er muss nur erraten, dass ich Lady Nore einen Befehl erteilen kann, und schon lässt er einen Pfeil auf mich abschießen.

»Ihr habt es also wirklich
 ?«, fragt Lady Nore. »Ansonsten ist Eure Mission gescheitert, kleiner Prinz.«

Mein Herz schlägt schneller. Obwohl ich mit allen Kräften meine scharfen Zähne einsetze, werde ich den Strang nicht rechtzeitig durchbeißen können, bevor er eine Antwort liefern muss. Der Plan war riskant, doch jetzt ist er dem Untergang geweiht.

»Lasst es mich in einem vollständigen Satz sagen, damit Ihr nicht befürchten müsst, getäuscht zu werden«, sagt Oak. »Ich habe Melliths Herz mitgebracht.«


Vor lauter Verblüffung höre ich glatt auf, am Knebel zu nagen. Das kann der Prinz nicht sagen. Sein Mund sollte gar nicht dazu fähig sein, die Worte zu bilden. Er zählt zum Kleinen Volk und kann nicht lügen wie wir alle.

Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Hirschkuh aufgeschlitzt wurde, wie Oak beim Schmied ein Reliquiar erworben hat. Ich weiß, dass es kein uraltes Herz ist, das Tiernan bewacht.


Versucht zu glauben, dass ich auf unser aller Überleben abziele, was auch immer ich sage oder tue oder getan habe.
 Das hat er auf dem Schiff zu mir gesagt. Hatte er damit das hier gemeint? War er bereit, Melliths Herz zu opfern, wenn wir dadurch überleben könnten?

Falls er das meinte und mit dem Herz bezweckte, mich
 zu täuschen, dann ist er kurz davor, Lady Nore immense und furchtbare Macht zu gewähren. Eine so gewaltige Macht, dass sie eine Bedrohung für Elfenheim darstellen würde. Eine Macht, mit der sie die Welt der Sterblichen, die sie so sehr hasst, auslöschen könnte.

Und ich habe nicht die geringste Möglichkeit, ihn aufzuhalten.

»Wo ist es denn dann?«, schnarrt Lady Nore.

Oak gerät nicht ins Wanken. »Ich bin nicht so dumm, es bei mir zu tragen.«

Lady Nore sieht ihn böse an. »Ihr habt es versteckt? Wozu, wenn Ihr es doch aushändigen müsst, um Euren Vater zurückzubekommen?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich würde ihn gern fortgehen sehen, gemeinsam mit Wren, bevor ich Euch irgendetwas übergebe.«

Sie runzelt die Stirn und mustert ihn. Ihr Blick zuckt zu mir, dann lacht sie. »Ich könnte jetzt kleinlich sein, aber als Siegerin kann ich auch Großmut walten lassen. Wie wäre es, wenn ich Madoc auf der Stelle aus dem Verlies entlassen und in den Schnee hinausschicken würde? Ich hoffe, er erträgt Kälte gut, denn seine Kleidung ist bedauernswert fadenscheinig. Und leider sind einige Kreaturen, die ich erschaffen habe, in den Ländereien rund um die Festung auf der Jagd.«

»Das wäre in der Tat bedauerlich, für uns alle«, sagt Oak. Und wenn er noch so entschieden auftritt, so wirkt er doch sehr jung vor Lady Nore und Hurclaw. Ich fürchte, dieses Spiel kann er unmöglich gewinnen. »Aber ich habe einen Gegenvorschlag: Morgen Abend wird mein Vertrauensmann uns drei Meilen von hier entfernt in der Nähe der Felsformation treffen. Ihr bringt Madoc, mich und Wren dorthin. Dort können wir den Austausch stattfinden lassen.«

»Vorausgesetzt, Ihr versteht, dass Ihr daran nicht teilnehmt, Stechwindenjunge. Ihr bleibt hier in der Festung, bis ich mit Euch fertig bin.«

»Und was habt Ihr genau vor? Wollt Ihr mich als Geisel nehmen, um ein Zugeständnis meiner Schwester herauszuschlagen?«

»Und nicht vom Hochkönig?«, fragt Lady Nore. Sie geht um den Tisch herum auf uns zu.

Sichtlich verwirrt, verzieht Oak wütend das Gesicht. »Wie es Euch beliebt. Von einem von beiden.«

»Angeblich hat Eure Schwester ihn mit einem Handel hereingelegt.« Lady Nore sagt das leichthin, doch ich erkenne, wie sehr es sie gewurmt haben muss, dass eine Sterbliche die Oberhand behalten hat. Falls es nicht Lord Jarels Tod war, der sie in den Wahnsinn getrieben hat, dann das. »Warum hätte er sie sonst heiraten sollen? Warum sollte er sonst tun, was sie will?«

»Sie wird Euren Schädel als Hut tragen wollen«, warnt Oak sie. Die Stimmung unter den ehemaligen Falken schlägt zum Schlechteren um. Vielleicht erinnern sie sich an ihre eigene Entscheidung, ihr den Dienst zu verweigern, an ihre eigene Bestrafung. »Und Cardan wird lachen, wenn es passiert.«

Lady Nore verzieht die Mundwinkel. »Drei Dinge sind es, die ich brauche. Mabs Knochen, Melliths Herz und das Blut der Stechwindenlinie. Zwei davon habe ich bereits hier, und das dritte ist so nah, dass ich es auf der Zunge schmecke. Enttäuscht mich nicht, Prinz von Elfenheim, andernfalls wird Euer Vater sterben, und ich bekomme dennoch, was ich will.«

Oak zieht die Augenbrauen hoch. Unabhängig davon, wie es ihm wirklich geht, ist diese Fähigkeit, sich unbeeindruckt zu geben, extrem befriedigend.

Lady Nore fährt fort, als würde es ihr großen Spaß bereiten, jemanden gefunden zu haben, vor dem sie diese Rede halten kann. »Wäre Euer Vater nicht so schwach gewesen, hätten wir den Krieg gegen Elfenheim vielleicht gewonnen. Doch jetzt habe ich einen ehrlicheren und mächtigeren Verbündeten. Meine Rache steht kurz bevor.«

»König Hurclaw«, sagt Oak und sieht den Trollkönig an. »Hoffentlich hat Lady Nore Euch nicht mehr versprochen, als sie halten kann.«

Hurclaw lächelt verhalten. »Das hoffe ich auch«, sagt er mit einer tiefen Stimme.

Mit einem bösen Blick wendet sich Lady Nore mir zu. Oak schiebt das Kinn vor und ballt die Faust an seiner Seite.

»Ich gehe davon aus, dass der Prinz dachte, du
 könntest mich noch aufhalten.« Ein grässliches Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, als sie das zerfranste Seil zwischen meinen Lippen berührt. »Dabei hatte er keine Ahnung, was für ein wehleidiges Wesen du bist.«

Ich fauche tief in meiner Kehle.

Zu meiner Überraschung löst sie die Stränge, die ich angenagt habe. Ich öffne den Mund, sobald sie abfallen, in der verzweifelten Sehnsucht, etwas zu sagen, und bin kurz davor, ihr auf dämliche und ungenaue Weise folgendes Kommando zu geben: Ich befehle dir, dich zu ergeben.
 Doch bevor ich überhaupt etwas sagen kann, drückt sie mir ein Blütenblatt in den Mund. Ich spüre ein seltsam schlängelndes Gefühl auf der Zunge. Was immer es ist, es bewegt sich von allein. Ich beiße die Zähne zusammen, während das Ding sich noch einen Moment weiter windet und dann zur Ruhe kommt.

Lady Nore lässt das Seil fallen und lächelt boshaft.

Ich erschauere, doch endlich kann ich sprechen. Allerdings bewegt sich meine Zunge ohne mein Zutun und spricht nicht die Worte, die ich zu sagen versuche. »Ich verzichte …«, sage ich, bevor ich die Zunge schmerzhaft mit den Zähnen festhalte.

Lady Nore lächelt noch abscheulicher. »Ja, Liebes?«

Irgendwie hat sie eine Verwünschung in das Blütenblatt verwoben, das sie zweifellos von der Ranke aus dem Reliquiar gepflückt hat, wo sie auf unmögliche Weise aus trockenen Knochen gewachsen war. Wenn ich noch einmal versuche, etwas zu sagen, werde ich der Herrschaft über sie entsagen.

Ich beiße mir noch fester auf die Zunge, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie zappelt wie ein Tier in meinem Mund.

»Bogdana hat mir erzählt, wie du gehaust hast«, sagt Lady Nore. »In deiner armseligen kleinen Hütte am Rande der Menschenwelt. Wo du wie eine Ratte im Müll gewühlt hast.«

Da ich nichts erwidern kann, schweige ich.

Plötzlich flackert eine gewisse Unruhe in Lady Nores Blick auf. Sie schaut zu Bogdana, doch die Sturmvettel beobachtet mich mit ausdrucksloser Miene von ihrem Platz am Tisch.

»Du dummes kleines Ding, mach den Mund auf. Ich kann dir gewähren, was du am meisten ersehnst«, faucht Lady Nore.


Und was soll das sein?
 Diese Frage würde ich stellen, wenn es sicher wäre, meine Zunge loszulassen. Stattdessen klemme ich sie weiterhin zwischen meinen Zähnen ein.

»Ich kann dich nicht in ein Menschenmädchen verwandeln«, fährt sie fort. »Aber so gut wie.«

Es ist nicht einmal so, als würde ich mir das nicht ab und zu wünschen. Ich muss an den Anruf denken. Wie viel leichter wäre es, in dieses alte Leben zurückzuschlüpfen, wenn ich nichts verbergen, wenn ich nicht lügen und befürchten müsste, dass sie bei meinem Anblick laut schreien würden.

Lady Nore legt mir einen Finger ans Kinn. »Ich kann dich so stark verzaubern, dass nicht einmal der König von Elfenheim deine wahre Gestalt erkennt. Mittlerweile habe ich die Mittel dazu, die Macht. Ich kann dafür sorgen, dass du die vergangenen neun Jahre vergisst. Wie ein leeres Gefäß wirst du in die Welt der Sterblichen zurückkehren, die dir so viel Menschlichkeit verleihen können, wie es ihnen beliebt. Sie werden zu dem Schluss kommen, dass du entführt worden bist und dir etwas so Furchtbares angetan wurde, dass du jegliche Erinnerung daran verdrängt hast. Sie werden dich nicht bedrängen. Und wenn schon, was spielt es für eine Rolle. Du wirst selbst an all das glauben, was du ihnen erzählst.«

Ich zucke vor ihrer Hand zurück.

Mein größter Wunsch, mein Herzenswunsch. Es macht mich unsäglich wütend, wie gut sie mich kennt und wie sie noch das geringste bisschen Trost, das ich ersehne, zurückhält.

Sie sieht mir mit ihren gelben Augen ins Gesicht und versucht zu ergründen, ob ich mich ihr bereits ergebe.

»Denkst du an den Prinzen? Oh, glaub ja nicht, ich wüsste nicht, wo du warst, als dein Volk in der Schlangenschlacht gestorben ist. Du hast dich unter dem Bett des Jungen versteckt.«

Mein Blick ist ausdruckslos. Ich war ein Kind und bin ihr entkommen. Auch heute kann ich darüber nichts anderes als Freude empfinden. Er wollte, dass ich blieb
 , würde ich sagen, wenn ich sprechen könnte. Wir waren Freunde. Wir sind Freunde.


Gleichzeitig denke ich die ganze Zeit über Melliths Herz nach, darüber, was Oak auf dem Schiff zu mir gesagt hat.

… was auch immer ich sage oder tue oder getan habe …


»Glaubst du etwa, er würde dich beschützen? Du bist zu nichts zu gebrauchen
 . Der Erbe von Elfenheim hat keinerlei Anlass, noch mehr Zeit mit einem ungebildeten wilden Mädchen zu verschwenden. Aber denk dran, auch an ihn müsstest du dich gar nicht erinnern. Du müsstest dich genau genommen nicht einmal an dich selbst erinnern.«

»Ich bin nicht halb so praktisch veranlagt, wie Ihr denkt«, sagt Oak. »An allerlei Nutzlosem finde ich Gefallen. Hin und wieder hat man auch von mir behauptet, ich sei zu nichts zu gebrauchen.«

Lady Nore lässt mich nicht aus den Augen, zumal ich unerwarteterweise leise lachen muss und beinahe die Zähne von meiner Zunge genommen hätte. Wie als Reaktion auf ihre Stimmung klammern sich Lord Jarels Hände an ihre Schultern. »Seine Freundlichkeit wird schnell dahinschwinden, solltest du sie benötigen. So, Kind, nimmst du den Handel nun an und ersparst mir weiteren Ärger? Oder zwingst du mich, zu härteren Mitteln zu greifen?«

Ich erwäge aufzugeben. Dann müsste ich nicht mehr heimlich zum Fenster hineinschauen und den Verlust des Lebens betrauern, dass ich nie wieder führen kann. Schluss mit hoffnungslosem Sehnen. Schluss mit einer unsicheren Zukunft. Schluss mit der Angst. Soll sie doch Melliths Herz und Mabs Knochen behalten. Soll Elfenheim verfaulen und der Prinz von Elfenheim gleich mit. Soll sie doch in der Welt der Sterblichen wüten und auslöschen, was sie möchte. Wieso sollte mich das interessieren, wenn ich mich ohnehin nicht daran erinnern könnte?

Ich muss an die Worte der Distelhexe denken. Nicht. Nichts. Nichtsig. Das bist du.
 Das wäre ich dann. Ich würde alles aufgeben, was ich je gewesen bin, alles, was ich gelernt und getan habe, der Bedeutungslosigkeit überantworten. Letztendlich würde ich akzeptieren, dass ich nicht zähle.

Ich spucke Lady Nore ins Gesicht. Die mit meinem Blut vermischten Spritzer leuchten auf ihrer grauen Haut.

Sie schürzt die Lippen und hebt die Hand, doch sie schlägt mich nicht. Sie steht nur da und bebt vor Zorn. »Du beißt dir auf die Zunge, um mir zu trotzen? Nun, ich werde dir eine Lektion erteilen. Wächter, schneidet sie ihr heraus.«

Ein Wachposten aus dem Huldufólk kommt herbei und hält meine Arme fest. Ich trete und kratze, ich kämpfe wie nie zuvor.


»Nein!«
 Oak wehrt sich gegen zwei ehemalige Falken, die ihn festhalten. »Wenn Ihr Wren etwas antut, könnt Ihr kaum erwarten, dass ich …«

Lady Nore wirbelt zu ihm herum und zeigt mit dem Finger auf ihn. »Wenn Ihr mir jetzt sofort
 verratet, wo Melliths Herz ist, schneide ich ihr nicht die Zunge heraus.«

Drei weitere Wächter ringen mich nieder. Ich winde mich in ihren Händen.

Oak stürzt sich auf eine Trollfrau, entreißt ihr das Schwert und zieht es aus der Scheide. Der Prinz ist noch immer umzingelt, aber jetzt ist er bewaffnet. Ein paar Huldufólk und Nisser greifen zu Pfeil und Bogen.

»Beweist dem Jungen, dass es sinnlos ist«, sagt Hurclaw mit einer Geste.

»Tretet vor, meine Geschöpfe«, sagt Lady Nore, und die Soldaten aus Stöcken, Matsch und Menschenteilen marschieren in den Thronsaal ein. Die Wachposten ziehen sich zurück und überlassen das Übrige den Stockwesen.

»Ergreift ihn«, sagt Lady Nore.

Ohne zu zögern, stürmen die Stockwesen auf Oak zu. Er tötet einen, indem er ihn entzweischlägt, und wirbelt zum nächsten herum. Dann versenkt er sein Schwert tief in den Ästen der Kreatur, die dennoch weitermarschiert, sich zur Seite dreht und ihm mit dem eigenen Schwung das Schwert aus der Hand reißen will, obwohl es sich damit selbst zerstört.

Als Oak das Schwert nicht loslässt, werfen sich drei weitere Stockwesen auf ihn, sodass ein vierter ihn würgen kann.

Diesmal fesseln die Wächter ihm die Hände mit einer silbernen Schnur auf den Rücken.

Als unsere Blicke sich treffen, sieht er mich verängstigt an. Er kann mir nicht helfen.

Ich kämpfe immer noch, als sie mich zu Boden drücken, und beiße zu, als sie versuchen, meinen Mund aufzuzwängen.

Alles umsonst. Zwei Soldaten halten meine Handgelenke fest, während ein dritter ein mit Widerhaken versehenes Werkzeug ganz hinten in meine Zunge krallt. Er zieht es straff.

Schließlich beginnt ein vierter Wächter, die Zunge mit einem geschwungenen Dolch herauszusägen.

Ich will schreien, so scharf und stechend ist der Schmerz, doch ich kann nicht, weil meine Zunge festgenagelt ist. Mein zuvor trockener, aufgerissener Mund füllt sich wie eine Schale mit Blut. Unter dieser blutigen Flut würge ich, ertrinke ich. Als sie mich loslassen, bin ich kurz vorm Ersticken. Mein Schrei erstirbt in meiner Kehle.

Dunkelrot strömt es über mein Kinn. Als ich mich aufrichte, spritzt Blut aus meinem Mund.

Der Schmerz überwältigt mich, sodass ich mich kaum noch konzentrieren kann, doch ich verliere zu viel Blut, das ist mir bewusst. In einem dicken Schwall ergießt es sich über meine Lippen, nässt meinen Hals und tränkt den Kragen meines Dienstbotenkleides. Das ist mein Tod. Ich werde hier sterben, auf dem eisigen Boden der Festung.

Lady Nore läuft langsam um meinen gekrümmten Körper herum. Dann nimmt sie ein weiteres kleines Knochenstückchen aus ihrer Tasche und drückt es mir an die Lippen und weiter an den Zähnen vorbei. Ich spüre sofort, wie sich die Wunde schließt. »Du wirst mir nicht glauben, aber so ist es am besten. Als deine Mutter und deine geschworene Lehnsfrau muss ich in Ermangelung direkter Befehle auf meine eigene Weisheit vertrauen.«

Mir ist schwindelig vom Blutverlust und vom Schock. Benommen rappele ich mich auf und überlege ernsthaft, mich einfach wieder hinzusetzen. Oder noch besser, zusammenzubrechen.

Da sie nicht lügen kann, scheint Lady Nore auf eine verdrehte Weise tatsächlich zu glauben, dass ich wollen sollte
 , was sie will.

Dennoch brauche ich wahrhaftig keine Zunge. Sie kann meine Wut in meinen Augen lesen.

Als sie die Mundwinkel nach oben zieht, bin ich sicher, dass sie sich doch nicht gravierend verändert hat. Sie wünscht mir nicht den Tod, aber nur, weil ich als Tote nicht mehr leiden kann.

»Der Prinz weiß noch nicht einmal, wer du wirklich bist«, sagt sie mit einem flüchtigen Blick zu Oak. »Kaum eine aus dem Kleinen Volk. Lediglich eine Gliederpuppe, wenig mehr als der Stock, der zurückbleibt, wenn ein Wechselbalg entführt wird, dazu bestimmt, zu welken und zu vergehen.«

Gegen meinen Willen schaue ich Oak an, um zu sehen, ob er das versteht. Doch seine Miene strahlt nur Mitgefühl aus.

Auch wenn ich einzig aus Stöcken, Schnee und Hexenmagie bestehe, stamme ich wenigstens nicht von ihr ab.

Ich bin niemandes Kind.

Als ich lächele, zeige ich meine roten Zähne.

»Mylady«, sagt König Hurclaw. »Je eher Prinz Oak seinen befreiten Vater sieht, umso eher bekommen wir, was wir wollen.«

Lady Nore sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und ich frage mich, ob der Trollkönig weiß, wie abscheulich sie sein kann und wie abscheulich sie mit ihm umgehen wird, wenn er nicht ganz genau aufpasst.

Doch im Augenblick winkt sie gehorsam den Wachposten. »Einer von euch soll sie ins Verlies sperren, das böse Mädchen, wo sie ihre Entscheidung überdenken kann. Prinz Oak und ich haben viel zu besprechen. Vielleicht mag er uns bei Tisch Gesellschaft leisten.«

Ein ehemaliger Falke stellt sich hinter mir auf. »Los.«

Schwankend laufe ich zur Tür. Der Schmerz pocht ganz fürchterlich in meinem Mund, aber die Blutung hat nachgelassen. Ich schlucke noch immer Speichel, der nach Pennys schmeckt, doch immerhin fühlt es sich nicht mehr so an, als würde ich darin ertrinken.

»Ich würde sagen, du hast dich unterwegs verloren, aber in Wirklichkeit hast du dich lange vorher verloren«, sagt die Sturmhexe, als ich an ihr vorbeikomme. »Wach auf, Vögelchen.«

Ich mache den Mund auf, um sie daran zu erinnern, dass ich meine Zunge
 verloren habe, und vielleicht auch jegliche Hoffnung.

Als sie das Gesicht verzieht, muss ich gegen eine frische Woge aus Angst und Schwindel ankämpfen. Es muss schon schlimm kommen, damit Bogdana zusammenzuckt.

»Los
 «, sagt der Wächter noch einmal und versetzt mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter.

Erst im Gang wage ich einen Blick über die Schulter. Direkt in die violetten Augen von Hyacinth.



Kapitel 16
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E
 inen Augenblick lang starren wir uns nur an.

»Ich habe Euch geraten, mich herzuschicken, und bin gekommen, da Ihr mir nicht ausdrücklich befohlen habt, es nicht zu tun«, sagt Hyacinth leise, damit nur ich seine Worte hören kann.

Ich kann nicht sprechen. Wankend lehne ich mich an die Wand. Ich kann nur schwerlich um den Schmerz herumdenken und bin mir nicht sicher, ob Hyacinth auf meiner Seite ist oder nicht.

»Seid froh, dass ich es getan habe«, sagt er, schwingt die Lanze und verharrt mit der Spitze knapp vor meinem Hals. »Die Leute gucken. Los.«

Ich wende ihm den Rücken zu und gehe weiter, während er eine Show daraus macht, mich anzutreiben. Mein taumelnder Gang ist nicht gespielt.

Mehrfach drehe ich mich um und versuche, seinen Blick zu erhaschen, um zu sehen, was er vorhaben könnte, doch er stößt mich jedes Mal grob weiter.

»Ist Tiernan bei Euch?«, fragt er, als wir an der Tür zum Verlies ankommen.

Treu ergeben, so hat Hyacinth sich selbst bezeichnet. Oaks Vater treu ergeben. Mir hoffentlich auch. Auf seine Weise ist er vielleicht sogar Tiernan treu. Hyacinth traute Oaks Honigmäulchen-Charme nicht. Möglicherweise will er Tiernan davor retten.

Ich nicke.

Gemeinsam laufen wir durch die eisigen Gänge weiter ins Verlies hinein, das in die gefrorene Erde hineingebaut wurde. Es stinkt nach Eisen und nassem Fels. »Melliths Herz ist bei ihm?«

Eine gefährliche Frage. Wenn man Hyacinths Misstrauen gegen Oak bedenkt, ist unklar, ob er es lieber sähe, wenn Lady Nore ihren Willen bekommt oder nicht. Außerdem bin ich nicht sicher, was
 Tiernan genau hat. Zumal ich mit diesen heftigen Schmerzen im Mund schlecht denken kann.

Da ich nicht weiß, wie ich das alles ausdrücken soll, zucke ich mit den Schultern und zeige auf meine Lippen.

Hyacinth verzieht frustriert das Gesicht.

Die Zellen sind überwiegend leer. Als ich noch in der Festung wohnte, wimmelte es hier nur so von Gefangenen, die sich Lord Jarels und Lady Nores Missfallen zugezogen hatten – Barden, deren Balladen sie beleidigend fanden, anmaßende Höflinge und Diener, die kleine oder größere Fehler begangen hatten. Doch jetzt, da es in der Festung an Personal mangelt, ist hier nur ein Gefangener eingesperrt.

Madoc sitzt auf einer Holzbank und lehnt sich an die Felswand, möglichst weit von den nach Eisen stinkenden Gitterstäben entfernt. Sein Bein ist an zwei Stellen hastig und unzureichend verbunden, als hätte er es selbst gemacht. Über einem Auge liegt ein Stück Stoff, durch das ein wenig Blut sickert, und seine grüne Haut wirkt im flackernden Schein der Lampe zu blass. Außerdem zittert er. Wahrscheinlich friert er seit Wochen.

Hyacinth schließt eine Zelle neben der des Generals auf und weist mich an, hineinzugehen. Ich achte sorgsam darauf, die eisernen Gitterstäbe nicht zu berühren.

»Ich hole Euch hier raus«, flüstert er mir zu, als ich an ihm vorbeigehe. »Wenn alles vorbereitet ist, wird man Euch einen Schlüssel geben. Wir treffen uns in dem Alkoven gegenüber vom großen Saal. Ich besorge ein Pferd.«

Fragend sehe ich ihn an.

Er seufzt. »Ja, diese Kreatur Damsel Fly. Trotz ihres albernen Namens ist sie schnell und trittsicher.«

Mit diesen Worten schließt er zu. Zum Glück hat er mich nicht durchsucht und somit auch nicht das Zaumzeug entdeckt, das ich unter meinem Dienstmädchenkleid noch immer um die Taille gebunden trage. Ich weiß nicht, was er damit machen würde.

Ich gehe zu einer Bank, doch mir wird furchtbar schwindelig, und ich fürchte, es nicht bis dahin zu schaffen, ohne hinzufallen. Die Blutung ist zwar gestillt, doch ich habe sehr viel Blut verloren.

Hyacinth wirft Madoc einen gequälten Blick zu. »Wie geht es Euch, Sir?«

»Es geht«, antwortet die Rotkappe. »Was ist hier passiert? Sie sieht aus, als hätte sie jemandem ein dickes Stück herausgebissen.«

Zu meiner Überraschung bringt er mich damit zum Lachen. Es klingt ganz und gar verkehrt.

»Ihre Zunge«, erwidert Hyacinth, und Madoc nickt, als hätte er etwas Ähnliches schon einmal gesehen.

Obwohl ich weiß, dass Hyacinth zu Madocs Heer gehörte, bin ich nicht darauf gekommen, dass sie sich vielleicht kennen. Es ist seltsam, sie so kameradschaftlich reden zu hören, insbesondere wenn der eine der Gefangene und der andere der Wärter ist.

Als Hyacinth die Zelle verlässt, sieht Madoc mich an.

»Kleine Königin«, sagt die Rotkappe mit einem schiefen Lächeln. Obwohl Oak und er nicht blutsverwandt sind, kommt mir sein schelmischer Ausdruck bekannt vor. »Erwachsen und entschlossen, Eure Erzeugerin zu vernichten. Kann nicht sagen, dass ich es Euch verübele.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass der alte General ein Auge verloren hat. Ich erinnere mich an ihn von den endlosen Besprechungen und Partys, bei denen ich auf der Erde saß oder an die Leine genommen wurde. Er hatte eine ruhige Art, und ich werde weder vergessen, wie er mir den warmen Wein gab, noch, wie seine Zähne glänzten, wenn irgendwo Blut zu sehen war.

So wie jetzt, als ich lieber ausspucke, was ich im Mund habe, als es runterzuschlucken.

Als Hyacinth noch etwas zu Madoc sagt, lege ich mich bäuchlings auf die Bank und berge den Kopf in meinen Armen. Mir wird erneut schwindelig, und ich schließe in der Erwartung die Augen, dass es gleich vorübergeht und ich mich wieder hinsetzen kann. Stattdessen werde ich in die Dunkelheit hinabgezogen.
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Als ich das Bewusstsein zurückerlange, höre ich Oaks Stimme. »Sie atmet gleichmäßig.«

Ich brauche Zeit, bis ich wirklich klar denken kann, und dann spricht bereits Madoc mit seiner tiefen, grollenden Stimme. »Es wäre vielleicht besser für dich, wenn sie nicht mehr aufwacht. Was geschieht, wenn sie entdeckt, dass du sie getäuscht hast? Wenn sie begreift, welche Rolle sie für deinen Plan spielt?«

Ich rühre mich nicht und strenge mich an, nicht durch ein Muskelzucken oder eine andere körperliche Anspannung zu verraten, dass ich wach bin und lausche.

In Oaks Stimme liegt eine tiefe Resignation. »Dann wird sie entscheiden müssen, wie sehr sie mich hasst.«

»Bring sie um, solange es noch geht«, sagt der alte General leise. Er hört sich an, als würde er es bedauern, aber leider für unabdingbar halten.

»Das ist deine Lösung für alles«, sagt Oak.

»Und deine besteht darin, sich in das Maul des Löwen zu werfen und zu hoffen, dass er dich nicht lecker findet.«

Als Oak lange schweigt, denke ich daran, wie er mit einem Pfeil angeschossen wurde, wie er noch beruhigend grinste, als er das Gift geschluckt hat. Und wie er zu Hause in Elfenheim offenbar die Attentäter anzieht, indem er ein hervorragendes Ziel abgibt. Madoc hat nicht unrecht – Oak wirft sich diesen Dingen tatsächlich entgegen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Madoc weiß, wie weit er darin geht.

»Ich verzweifle an dir«, sagt die Rotkappe schließlich. »Du hast keinen Instinkt, die Macht zu ergreifen, selbst wenn sie dir die Kehle zum Rausreißen darbietet.«

»Das reicht«, sagt Oak, als würden sie sich nicht zum ersten Mal darüber streiten. »Das ist – und zwar alles
  – deine Schuld. Wieso konntest du nicht die Geduld aufbringen und im Exil bleiben? Und dich in dein Schicksal fügen?«

»Das liegt nicht in meiner Natur«, antwortet die Rotkappe leise, als hätte Oak es besser wissen müssen. »Und ich konnte ja nicht wissen, dass ausgerechnet du kommen würdest.«

Der Prinz seufzt erschauernd. Dann höre ich ein Rascheln. »Lass mich einen Blick auf deine Verbände werfen.«

»Hör auf mit dem Getue«, sagt Madoc. »Wenn mich Schmerzen stören würden, hätte ich meinen Beruf verfehlt.«

Als sie erneut lange schweigen, überlege ich schon, ob ich gähnen oder sie auf andere Weise darauf aufmerksam machen soll, dass ich langsam wach werde.

»Ich werde sie niemals umbringen«, sagt Oak leise, so leise, dass ich es kaum verstehe.

»Dann solltest du wohl hoffen, dass nicht sie dich umbringt«, erwidert der General.

Danach bleibe ich noch eine Zeit lang still liegen, bis ich das Schlurfen einer Dienerin und das Klappern von Geschirr höre. Ich nutze es als Vorwand für ein unbeholfenes Stöhnen und wälze mich auf den Rücken.

Oaks Hufe klappern auf dem Boden, und dann liegt er vor mir auf den Knien, ganz goldene Haare und Fuchsaugen und Sorge.

»Wren«, haucht er und steckt die Hände durch das Eisengitter, obwohl sie seine Haut verbrennen. Er streicht mir durchs Haar.


Was geschieht, wenn sie entdeckt, dass du sie getäuscht hast? Wenn sie begreift, welche Rolle sie für deinen Plan spielt?


Hätte ich die beiden nicht belauscht, wäre ich nie darauf gekommen, dass er ein Geheimnis hat, das so schlimm ist, dass er meint, ich würde ihn deswegen hassen.

Die junge Dienerin stellt vor den Zellen Schüsseln auf den Boden. Das ist grausam, denn da die Schüsseln nicht durch die Gitterstäbe passen, verbrennt man sich bei jedem Bissen die Finger. Unser Abendessen besteht aus einer scharf riechenden, öligen Suppe mit Gerste und vermutlich Seevogelfleisch.

Ich richte mich auf.

»Wir kommen hier wieder raus«, sagt Oak zu mir. »Ich kann versuchen, das Schloss zu öffnen, wenn du mir deine Haarnadel leihst.«

Ich nicke zum Zeichen, dass ich ihn verstanden habe, und löse sie aus meinem Haar.

Er sieht mich ernst an. »Wren …«

»Jetzt hör auf, ihr auch noch auf die Nerven zu gehen. Sie kann sich nicht einmal beschweren.« Die Rotkappe lächelt mich an, als sollte ich Oak auslachen.

Dem er geraten hat, mich umzubringen.

Der Prinz zieht die Hand wieder zurück und wendet sich ab. Er scheint die Brandwunde an seinem Arm gar nicht zu bemerken, als er aufsteht.

Was kann er nur Schreckliches getan haben? Mir fällt nur ein, dass er Melliths Herz doch hat und tatsächlich plant, es Lady Nore zu übergeben.

»Hurclaw ist ein Problem«, sagt Madoc, während er Oak dabei zusieht, wie er die scharfe Spitze meiner Haarnadel verbiegt und ins Schloss steckt. »Wären seine Leute nicht gewesen, hätte ich wohl aus der Festung fliehen können. Vielleicht hätte ich sie sogar erobern können. Aber Lady Nore hat ihm versprochen, dass sie bald in der Lage sein wird, den Fluch aufzuheben, der über dem Steinwald liegt.«

»Die Festung erobern? Du gibst ganz schön an«, sagt Oak, dreht die Haarnadel herum und runzelt die Stirn.

Schnaubend wendet Madoc sich an mich. »Ich bin sicher, dass Wren hier nichts dagegen hätte, Lady Nores Festung und Ländereien zu beanspruchen.«

Ich schüttele den Kopf über diese absurde Bemerkung.

Madoc zieht die Augenbrauen hoch. »Ach nein? Sitzt Ihr immer noch am Tisch und wartet auf die Erlaubnis zum Essen?«

Das ist eine unangenehm zutreffende Beschreibung des Lebens, das ich geführt habe.

»Früher war ich auch so«, erzählt er und zeigt beim Sprechen seine spitzen unteren Schneidezähne. Mir ist bewusst, dass dieses Gespräch dazu dient, mich als Gegnerin einzuschätzen und weiter durcheinanderzubringen. Dennoch ist die Vorstellung lächerlich, er hätte auf jemandes Erlaubnis gewartet. Madoc ist der ehemalige Großgeneral von Elfenheim und noch dazu eine Rotkappe, die sich am Blutvergießen ergötzt. Wahrscheinlich hat er das ein oder andere Opfer aufgegessen. Nein, ganz bestimmt hat er das getan.

Erneut schüttele ich den Kopf. Oak wirft uns einen Blick zu und verzieht das Gesicht, als würde es ihn nervös machen, wenn sein Vater mit mir spricht.

Madoc grinst. »Nein? Ehrlich gesagt, kann ich es selbst kaum glauben. Aber ich habe einen Großteil meines Lebens im Feld verbracht und in Eldreds Namen Krieg geführt. Ob ich Gefallen an meiner Arbeit fand? Sicherlich, aber ich habe auch gehorcht. Ich nahm die Belohnungen an, die mir zuteilwurden, und war dankbar dafür. Und was hat mir die Schinderei eingebracht? Meine Frau verliebte sich in einen anderen, der zur Stelle war, als ich fort war.«

Seine ehemalige Frau, die er ermordet hat. Die Mutter seiner drei Töchter. Aus unerfindlichen Gründen war ich immer davon ausgegangen, dass sie ihn aus Angst verlassen hat und nicht aus Einsamkeit.

Madoc blickt zu Oak, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwendet. »Ich schwor mir, die erlernte Strategie von nun an zu meinen eigenen Gunsten anzuwenden. Das Ziel war, mir alles zu nehmen, was ich mir für mich und meine Familie wünschte. Was war das doch für ein befreiender Gedanke, dass ich etwas nicht mehr verdienen musste, um es zu bekommen.«

Er hat recht, das wäre ein schockierender Gedanke.

»Wartet nicht länger«, sagt Madoc. »Beißt mit diesen hübschen Zähnen irgendwo rein.«

Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu, um zu prüfen, ob er sich über mich lustig macht. Dann beuge ich mich vor und schreibe in den Schmutz und mein eigenes geronnenes Blut: Ungeheuer haben Zähne wie ich.


Er grinst, als hätte ich es endlich verstanden. »In der Tat.«

Oak wendet sich frustriert von dem Schloss ab. »Vater, was genau tust du da eigentlich?«

»Wir unterhalten uns
 nur, sie und ich«, antwortet Madoc.

»Hör nicht auf ihn.« Oak schüttelt mit einem genervten Blick den Kopf über seinen Vater. »Und die schlechten Ratschläge eines alten Mannes.«

»Nur weil ich schlecht bin«, widerspricht Madoc knurrend, »muss mein Rat es noch lange nicht sein.«

Als Oak die Augen verdreht, bemerke ich eine neue Prellung am Mundwinkel und eine Wunde an der Stirn mit getrocknetem Blut in seinen Haaren. Dann muss ich daran denken, wie er im Thronsaal gekämpft hat, und an den unsäglichen Schmerz, als sie mir die Zunge herausgeschnitten haben. Ich denke daran, wie er zugesehen hat.

Schließlich gehe ich zu der Suppenschale, obwohl ich auf keinen Fall etwas in den Mund stecken will. Doch wenn ich die Schale irgendwie in die Zelle bekomme, kann ich Oak und Madoc geben, was übrig bleibt, selbst wenn ich die Suppe halb verschütte.

Vorsichtig neige ich die Schale ein wenig, um sie durch die Gitterstäbe zu bekommen. Da entdecke ich einen Gegenstand aus Metall. Ich stelle sie wieder gerade hin, stecke die Finger in die ölige Flüssigkeit und taste über den Boden. Hyacinths Versprechen, mich aus der Festung herauszuholen, fällt mir wieder ein, als ich den schweren Schlüssel berühre.

Ohne Oak oder Madoc anzusehen, schließe ich die Finger darüber, stecke ihn in mein Kleid und ziehe mich zu der Bank im hinteren Teil meiner Zelle zurück. Oak kommt mit dem Schloss nicht voran, doch keiner von beiden interessiert sich für die Suppe.

Ich höre ihnen noch ein bisschen zu. Es geht um Hurclaw, der sich anscheinend mit Lady Nore über gewisse Opfer gestritten hat – das hat Madoc nicht ganz verstanden –, und wie sie mit den Leichen verfahren wollten. Oak schaut mehrmals zu mir hin, als würde er gern mit mir reden, und macht dann doch keine Anstalten.

Schließlich schlägt Madoc vor, dass wir uns zur Ruhe begeben, weil uns morgen »eine Prüfung unserer Fähigkeit, uns an die sich entwickelnden Pläne anzupassen« erwartet. Das verwirrt mich. Es ist doch klar, dass Tiernan mit dem Reliquiar zum verabredeten Treffpunkt kommt – was immer es enthalten mag.

Der alte General legt sich auf die Bank und Oak streckt sich auf dem kalten Boden aus.

Ich dagegen warte, bis sie eingeschlafen sind. In Erinnerung daran, wie Oak mich im Wald ertappt hat, warte ich sehr, sehr lange. Aber der Prinz ist erschöpft und wird nicht wach, als ich den Schlüssel ins Schloss stecke.

Ich stoße die schwere Tür auf, die leicht nach außen schwingt und mit dem Eisen meine Hand verbrennt. Nachdem ich hinausgeschlüpft bin, lege ich den Schlüssel in eine Ecke ihrer Zelle – für den Fall, dass ich nicht zurückkehre.

Im Gang ziehe ich meine schweren Stiefel aus. Dann laufe ich mit nackten Füßen leise über den kalten Steinboden. Der Wachposten an der Tür zum Verlies schläft zusammengesunken auf einem Stuhl. Offenbar hat er sich daran gewöhnt, nur auf Madoc aufpassen zu müssen.

Weiter oben auf der Treppe verwandeln die Strahlen der ersten Morgensonne die Festung in ein Prisma. Jedes Mal wenn sich die Schatten verschieben, befürchte ich, mich zu verraten.

Doch niemand kommt. Niemand hält mich auf. Schließlich begreife ich, dass es vom Schicksal von Anfang an so bestimmt war. Nicht Oak würde Lady Nore Einhalt gebieten. Nein, das war immer schon meine Aufgabe.

Da ich es nicht für nötig halte, Hyacinth zu treffen, gehe ich geradewegs zum Thronsaal. Während ich auf Zehenspitzen in einen Gang schleiche, der einen Blick auf die schwere Flügeltür des großen Saals erlaubt, stelle ich fest, dass sie geschlossen und verriegelt ist. Zwei Stocksoldaten halten Wache, und ich habe keine Ahnung, wie ich an ihnen vorbeikommen soll. Sie schlafen nicht, sind aber auch nicht lebendig genug, als dass ich sie reinlegen könnte.

Andererseits kenne ich mich in der Festung aus wie kein anderer.

Es gibt noch einen anderen Zugang zum Thronsaal, nämlich einen kleinen Durchgangstunnel aus der Küche, in dem die Diener verstauen, was an benutzten Bechern, Platten und möglichem Abfall anfällt. Später räumen die Köche und Küchenhelfer dort wieder auf und spülen ab. Der Durchgang ist groß genug für ein Kind, das sich verstecken will, was ich oft genug getan habe.

Ich mache mich auf den Weg zur Küche und halte mich möglichst unauffällig im Schatten, wenn Wächter vorbeimarschieren. Obwohl es lange her ist, bin ich sehr geübt darin, mich unsichtbar zu machen, insbesondere an diesem Ort.

Unterwegs erlebe ich eine seltsame Unstimmigkeit in meinem Gedächtnis. Ich laufe als Kind durch diese Gänge. Nachts schleiche ich wie ein Geist durch das Haus meiner Uneltern. Das bin ich jetzt jahrelang gewesen. Eine Unschwester. Eine Untochter. Eine Unperson. Ein Mädchen mit einem Loch anstelle eines Lebens.

Wie passend, mir die Zunge herauszuschneiden, da die Stille sowohl meine Zuflucht als auch mein Gefängnis war.

Im ersten Stockwerk der Festung tapse ich lautlos zur Küche, mit deren Hitze das Verlies so weit erwärmt wird, dass die Gefangenen überleben. Man sollte meinen, die Feuer, die dort unentwegt brennen, würden die gesamte Festung zum Schmelzen bringen, aber nein. Das Fundament der Festung besteht aus Stein, und was schmilzt, gefriert erneut zu einer härteren Eisschicht.

Ein Nissejunge schläft in der Asche vor dem Feuer, eingehüllt in eine Decke aus vernähten Fellen. Ich schlängele mich an ihm und mehreren Weinfässern vorbei. Vorbei an Körben mit Krähenbeeren und gestapeltem Trockenfisch. Vorbei an Krügen mit gepökelten und sauer eingelegten Lebensmitteln sowie Schüsseln mit Teig, die mit nassen Tüchern zugedeckt sind, solange die Hefe noch aufgeht.

Ich zwänge mich in den Durchgangstunnel und krieche vorwärts. Obwohl ich gewachsen bin, bleibe ich nicht stecken, während ich umgekippten Weinkelchen mit getrocknetem Bodensatz und ein paar Knochen ausweiche, die von einem Teller gefallen sind. Am anderen Ende komme ich auf allen vieren im Thronsaal wieder heraus.

Als ich aufstehe, merke ich, dass ich erneut gescheitert bin. Das Reliquiar ist nicht mehr da.

Mit klopfendem Herzen und atemlos vor Angst gehe ich leise zu der Stelle, wo es zuvor gestanden hat. Wie dumm von mir, Lady Nores Thronsaal allein zu betreten, wie dumm, überhaupt erst in die Festung zu kommen.

Auf dem Boden liegt ein welkes Blatt und daneben eine Art Kieselstein. Ich hebe ihn auf und taste über den scharfen Rand. Doch kein Stein, sondern das, worauf ich gehofft habe: ein Knochenstück.

Die Distelhexe hat gesagt, mit Mabs Knochen könnte man mächtige Zauber wirken. Mab hatte schöpferische Macht. Auch wenn ich wenig Erfahrung mit Magie habe – wenn Lady Nore mithilfe von Mabs Macht Lebewesen aus Stöcken und Steinen erschaffen konnte, wenn sie meine Zunge zwingen konnte, die Worte auszusprechen, die sie hören wollte – dürfte die Magie in diesem Knochenstück ausreichen, auch wenn ich mich in der Magie nie geschickt angestellt habe. Ausreichen, um mir eine neue Zunge wachsen zu lassen.

Zunächst stecke ich das welke Blatt in den Mund und lege anschließend den Knochen auf die abgeschnittene Zungenwurzel. Dann schließe ich die Augen und konzentriere mich. Unverzüglich fühlt es sich an, als würde meine Brust eingeschnürt und als würden meine Rippen zerbrechen.

Irgendetwas ist falsch. Mit mir stimmt etwas nicht.

Ich sinke auf die Knie und drücke die Handflächen in den eisigen Boden. In meiner Brust verdreht sich etwas und platzt auf wie ein Riss in einem Gletscher. Der harte Kern meiner Magie, der Teil, der Gefahr lief, sich aufzulösen, wenn ich an meine Grenzen ging, wird vollständig aufgespalten.

Ich schnappe nach Luft, weil es schrecklich wehtut.

Es tut so weh, dass ich den Mund aufreiße, um zu schreien, obwohl ich das nicht kann. Es tut so weh, dass ich ohnmächtig werde.
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Zum zweiten Mal an diesem Tag wache ich auf einem kalten Fußboden auf. Dort habe ich so lange gelegen, dass meine Haut mit Eis bedeckt ist, das auf meinen Armen glitzert und mein Kleid steif gefroren hat.

Ich drücke mich auf alle viere hoch. Um mich herum sind zwischen Beeren, Ästen und Schneeklumpen die Überreste von Stocksoldaten verstreut, aus denen sie zum Teil bestanden haben dürften.

Was ist hier wohl passiert? Meine Erinnerungen ranken sich umeinander wie die Blumenstiele, die aus Mabs Knochen wuchsen.

Im Knien und zitternd von etwas anderem als der Kälte, die mich ja eigentlich nicht anficht, drücke ich die Hand gegen das Eis am Boden und sehe dort ein Spinnwebenmuster wie bei einer gesprungenen Windschutzscheibe, die kaputt, aber noch nicht in ihre Einzelteile zerfallen ist. Nachdem ich quer durch den Thronsaal getaumelt bin, krieche ich wieder in den Durchgangstunnel.

Dort schließe ich erneut die Augen, und als ich sie wieder öffne, weiß ich nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Augenblicke, Stunden? Mir ist bleiern zumute, flau.

Erstaunt stelle ich fest, dass meine Zunge in meinem Mund ist
 . Sie fühlt sich dort sonderbar an. Dick und schwer. Allerdings weiß ich nicht, ob sie geschwollen ist oder ich mir ihrer nur so merkwürdig bewusst bin.

»Ich habe Angst«, flüstere ich, weil das stimmt und weil ich mich vergewissern muss, dass meine Zunge mir gehört und Dinge aussprechen wird, die ich auch ernst meine. »Ich bin erschöpft. Und ich habe es satt, so viel Angst zu haben.«

Dann fällt mir Madocs Ratschlag wieder ein, mit diesen hübschen Zähnen irgendwo reinzubeißen und diese Festung und Lady Nores Ländereien für mich in Anspruch zu nehmen. Aufzuhören, auf eine Erlaubnis zu warten beziehungsweise zu berücksichtigen, was andere denken, fühlen oder wollen.

Einfach mal so stelle ich mir vor, ich würde die Herrschaft über die Eiszitadelle übernehmen. Oder dass Lady Nore nicht nur geschlagen ist, sondern weg
 . Wie dankbar Elfenheim mir für diesen Dienst wäre. Vielleicht wären sie so froh, dass sie mich zur Königin über diese Ländereien ernennen würden. Und wenn Mabs Überreste in meinem Besitz wären, könnte ich mir dann die Macht zunutze machen, die Lady Nore ausübt? Mit einer solchen Aussteuer würden Oaks Schwestern mich möglicherweise als passende Braut in Erwägung ziehen.

Die Fantasterei, mir die Anerkennung seiner Schwestern zu erkaufen, sollte meinen Ärger wecken, aber ich finde sie im Gegenteil sehr befriedigend. Vor allem, dass Vivienne, die bei der Vorstellung einer Verbindung mit ihrem kostbaren Bruder damals erschauerte, sich wünschen könnte, mit mir an einem Tisch zu sitzen und mein Lächeln inklusive meiner spitzen Zähne zu sehen und zurückzulächeln.

Und Oak …

Er würde denken …

Ich kann mich gerade noch beherrschen, bevor diese Fantasiereise mit zu viel Zuckerguss verziert wird.

Außerdem bitte ich auch hier wieder um Erlaubnis. Zumal ich weder die Festung noch Lady Nore unterworfen habe.

Noch nicht.

Ich krieche in den Thronsaal, gehe durch die Flügeltür und weiter über die eiskalten Stufen der Wendeltreppe nach oben. In dem Moment, in dem ich mich umdrehe, höre ich Stimmen.

Eine Patrouille, bestehend aus zwei ehemaligen Falken und einem Troll, hat mich entdeckt. Der Augenblick dehnt sich, in dem wir einander anstarren.

»Wie seid Ihr aus dem Verlies entkommen?«, fragt ein Falke, der anscheinend vergessen hat, dass ich eigentlich nicht sprechen kann.

Ich laufe weg, aber sie schnappen mich. Die Verfolgungsjagd findet ein jähes Ende. Andererseits wollte ich gar nicht wirklich flüchten.
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Lady Nore ist in ihrem Schlafzimmer, als ich ihr vorgeführt werde. Auf dem Schlangenspiegel über ihrer Frisierkommode und auf der Stuhllehne sitzen drei Falken – echte Vögel, deren Fluch noch nicht aufgehoben wurde.

Mein Blick schweift zu ihren krummen Schnäbeln und schwarzen Augen. Lady Nore kann nicht mehr für sie tun, als sie zu füttern und zu warten. Aber da ich die Fesseln von Hyacinths Fluch lösen konnte, überlege ich, ob es bei diesen drei Falken auch funktionieren würde. Und wenn, wären sie mir dann treu ergeben so wie er?

Ich frage mich, wie es wohl wäre, wenn ich nie allein sein müsste.

»Du hinterhältiges kleines Mädchen«, sagt Lady Nore nachsichtig und dreht eine meiner Haarsträhnen um ihren Finger. »Genau, wie ich dich im Gedächtnis habe: eine Diebin, die durch meine Festung schleicht.«


Ich arme Wren
 , soll meine Miene vermitteln. Ich bin so traurig und mein Mund tut weh.


Lady Nore sieht nur ihre einfältige Tochter, die sie aus Schnee gebildet hat. Und die sie unzählige Male enttäuscht hat.

Jetzt, da meine Zunge mithilfe von Mabs seltsamer Magie neu gewachsen ist, könnte ich den Mund öffnen und sie in eine Marionette verwandeln, die tanzen muss, wenn ich die Strippen ziehe.

Doch stattdessen beuge ich den Kopf, weil ich weiß, wie sehr ihr das gefällt. Damit schinde ich Zeit, denn wenn ich erst mal anfange, soll alles ganz genau richtig sein.

»Und still«, sagt sie und lächelt über ihren Scherz. »Daran kann ich mich auch gut erinnern.«

Ich dagegen erinnere mich an meine abgrundtiefe Angst, die mich wie eine Woge von mir selbst weggerissen hat. Hoffentlich kann ich den entsprechenden Gesichtsausdruck nachahmen und vor Lady Nore verbergen, was ich wirklich fühle – eine Wut, so dick, klebrig und süß wie Honig.


Ich habe es satt, Angst zu haben.


»Sag nichts, bis ich es dir erlaube«, befehle ich mit einer Stimme, die so rau ist wie in den ersten Gesprächen mit Oak.

Lady Nore reißt die Augen auf. Sie öffnet die Lippen, aber sie muss gehorchen, es geht gar nicht anders, nachdem sie mir vor der sterblichen Hochkönigin die Treue geschworen hat.

»Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis gibst du niemandem einen Befehl, es sei denn auf mein Kommando«, fahre ich fort. »Wenn ich dir eine Frage stelle, wirst du sie in aller Ausführlichkeit beantworten und nichts für dich behalten, was ich interessant oder nützlich finden könnte – und auch ohne zusätzlichen Ballast, der das Interessante und Nützliche nicht zur Geltung kommen ließe.«

Lady Nores Augen funkeln vor Zorn, aber sie kann nichts sagen. Ihre Ohnmacht löst grausames Entzücken in mir aus.

»Du wirst mich nicht schlagen oder mir anderweitig schaden. Du wirst auch niemand anderem etwas antun, nicht einmal dir selbst.«

Musste sie wohl jemals ihre Worte runterschlucken? Sie sieht aus, als würde sie daran ersticken.

»Jetzt darfst du etwas sagen«, sage ich.

»Ich nehme an, dass alle Kinder erwachsen werden. Sogar jene aus Schnee und Eis«, erklärt sie, als wäre sie nicht sonderlich besorgt, weil ich die Kontrolle über sie errungen habe. Doch ich erkenne, wie sehr sie ihre Panik verbergen will.

Mein Herz rast und ich habe immer noch Schmerzen in der Brust. Auch meine Zunge fühlt sich weiterhin verkehrt an, aber das geht mir mit meinem ganzen Körper so. Lady Nore ist nicht die Einzige, die in Panik verfällt.

»Ruf die beiden Wächter, die vor der Tür stehen. Schick sie ins Verlies, sie sollen Oak holen.« Meine Stimme bebt, und ich klinge verunsichert, was fatale Folgen haben könnte. »Mehr sagst du nicht zu ihnen. Und lasse keinerlei Verzweiflung erkennen.«

Sie setzt eine seltsame, unnahbare Miene auf. »Na gut. Wächter!«

Ich kenne die beiden Wachposten vor der Tür nicht. Vielleicht sind es ehemalige Falken.

»Geht zum Verlies und bringt den Prinzen her.«

Sie verbeugen sich und befolgen ihren Befehl.

Ich habe so lange abseits der Welt gelebt. Deshalb fällt es mir schwer, mich in ihr zu bewegen, aber es hat mich auch zu einer hervorragenden Beobachterin gemacht.

Während ich Lady Nore unverwandt ansehe, überlege ich, wie es weitergehen soll.

»Wenn du möchtest, kannst du etwas sagen«, erlaube ich ihr. »Aber ohne die Stimme zu erheben. Und hör sofort auf, wenn jemand hereinkommt.«

Ich sehe ihr an, dass sie am liebsten aus Trotz geschwiegen hätte, doch das gelingt ihr nicht. »Und was hast du jetzt mit mir vor?« Lord Jarels Finger huschen um ihren Hals.

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

Sie lacht gezwungen. »Das kann ich mir vorstellen. Im Planen bist du nicht die Beste, was? Eher ein Instinktwesen. Kopflos. Rücksichtslos. Meinetwegen ein wenig gerissen wie unbedeutende Tierchen, die manchmal erstaunlich schlau sein können.«

»Wie kannst du mich so sehr hassen?« Die Frage kommt mir über die Lippen, bevor ich sie aufhalten kann.

»Du hättest wie wir sein sollen«, antwortet Lady Nore mit einer starren Körperhaltung. Die Worte kommen ihr leicht über die Lippen, als hätte sie schon vor langer Zeit eine Meinung dazu entwickelt. »Aber stattdessen bist du wie sie
 . Dein Anblick weist so viele Makel auf, dass man dich besser von deinem Elend erlösen sollte. Der Tod, Kind, ist einem Leben wie deinem vorzuziehen. Man sollte dich lieber ertränken wie den Kümmerling in einem Wurf.«

Ich schmecke Tränen am Gaumen. Nicht, weil ich mir wünsche, von ihr geliebt zu werden, sondern, weil ihre Worte ein Echo der traurigsten Gedanken bilden, die ich in meinem Herzen trage.

Am liebsten würde ich die Spiegel zerschmettern und Lady Nore zwingen, sich die Scherben in die Haut zu bohren. Ich möchte ihr etwas Grässliches antun, bis sie bereut, sich jemals gewünscht zu haben, dass ich ihr auch nur im Entferntesten ähnlich bin.

»Wenn ich so tief gesunken bin«, knurre ich sie an, »wo stehst du denn dann als meine Lehnsfrau und weit unter mir?«

Als die Tür aufgeht, drehe ich mich um. Vermutlich sehe ich sehr wütend aus.

Oak wirkt verwirrt. So zerknittert, wie er aussieht, hat er geschlafen, als sie ihn ergriffen haben. Einer der beiden Wächter bringt ihn mit gefesselten Händen in Lady Nores Schlafzimmer.

»Wren?«, sagt er.

In dem Moment begreife ich, dass ich bereits einen schwerwiegenden Fehler begangen habe. Der Wachposten bleibt stehen und wartet auf einen Befehl, den Lady Nore ihm aber nicht geben kann. Wenn ich ihr jetzt sage, was sie tun soll, wird meine Macht über sie offensichtlich – von der Wiederherstellung meiner Zunge ganz zu schweigen –, und der Soldat wird die anderen alarmieren. Wenn ich jedoch nichts tue und Lady Nore ihm keinen Befehl gibt, merkt er auch gleich, dass etwas nicht stimmt.

Die Zeit vergeht, während ich verzweifelt nach einer Lösung suche. »Du kannst gehen«, sagt Oak schließlich. »Ich übernehme hier.«

Mit einer knappen Verbeugung verlässt der Wächter, offenbar ein ehemaliger Falke, den Raum und schließt die Tür. Lady Nore schnappt wütend und schockiert zugleich nach Luft.

Ich bin genauso überrascht wie sie.

Der Prinz sieht mich schuldbewusst an. »Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst«, sagt er und streift die silberne Fessel mit einer Handbewegung ab. »Aber ich konnte nicht ahnen, was mein Vater vorhatte. Ich wusste nicht einmal, dass er überhaupt einen Plan hatte. Zumal sich herausgestellt hat, dass er nicht ausreichte, um zu gewinnen.«

Ich erinnere mich daran, was er im Verlies gesagt hat. Das ist – und zwar alles – deine Schuld. Wieso konntest du nicht die Geduld aufbringen und im Exil bleiben? Und dich in dein Schicksal fügen?


Madoc hatte also mit seiner Entführung gerechnet. Vielleicht hatte er es von Tiernan erfahren, der die Information von Hyacinth bekommen hatte, oder Hyacinth hatte Madoc selbst Bescheid gesagt. Jedenfalls hatte Madoc es geschehen lassen, nur um seine eigenen Soldaten erneut auf seine Seite zu ziehen, um Lady Nores Festung zu erobern und Hochkönig und Hochkönigin damit so sehr zu beeindrucken, dass sie ihm die Rückkehr gewährten.

Da die Falken ihm einst treu ergeben waren, ergab es Sinn – auf eine arrogante Weise, aber dennoch –, dass Madoc darauf hoffte, sie nach und nach zurückzugewinnen, wenn er wochenlang in der Festung festgehalten würde.


Hurclaw ist ein Problem. Wären seine Leute nicht gewesen, hätte ich wohl aus der Festung fliehen können. Vielleicht hätte ich sie sogar erobern können.


Mit Hurclaws Trollen, die gegenüber den ehemaligen Falken in der Überzahl waren, hatte Madoc nicht gerechnet. Vom Huldufólk und von den Nissern ganz zu schweigen.

Von den Ungeheuern aus Stock und Stein erst recht.

»Und jetzt?«, frage ich.

Ich finde es sehr befriedigend, wie weit er beim Klang meiner Stimme die Augen aufreißt. »Wie kann es sein, dass du sprichst
 ?«

»Ich habe einen von Mabs Knochensplittern benutzt«, antworte ich, und wenn ich bei der Erinnerung leicht erschauere, kann er den Grund nicht erraten.

»Willst du damit sagen, dass du, während mein Vater und ich schliefen – ganz auf dich gestellt –, das Reliquiar gefunden und dir dann Lady Nore untertänig gemacht hast?« Oak lacht. »Du hättest mich wecken können. Bestimmt wäre ich zu irgendetwas zu gebrauchen gewesen. Zum Applaudieren? Oder um deine Tasche zu halten?«

Die Schmeichelei entlockt mir ein Lächeln.

»Und?«, fragt er. »Welche Befehle soll ich den Wachposten geben, da du jetzt das Kommando übernommen hast?«

Lady Nore sitzt angespannt da und hört zu. Vielleicht begreift sie, dass ich nicht mehr sein muss als ein unbedeutendes schlaues Tierchen. Alles, was ich brauche, ist ein Verbündeter mit einem gewissen Ehrgeiz, der mir ein wenig Freundlichkeit schenkt.

Oder sie kapiert zum ersten Mal, dass sie mich nur halb so gut kennt, wie sie glaubt.

»Tiernan hat immer noch vor, sich mit uns zu treffen, oder?«, frage ich.

Oak nickt. »Auf diese Weise könnten wir Hurclaw und seine Leute vielleicht an einem Ort versammeln und umzingeln. Wir hätten das Überraschungsmoment und die Stockwesen auf unserer Seite.«

Ich nicke. »Um Bogdana müssen wir uns auch noch kümmern.«

Ich verdränge meine Gefühle angesichts dessen, was er und Madoc insgeheim vereinbart haben, und bespreche mit ihm mögliche Pläne. Wir gehen sie immer wieder durch. Gleichzeitig befehle ich Lady Nore, die Wachposten anzuweisen, Oaks Sachen zu holen und Hyacinth eine Nachricht zukommen zu lassen. Außerdem muss sie ihren Dienern befehlen, das süße Eis zu servieren, das Lord Jarel mir früher aufgetischt hat, und Madoc Wein und Fleischpastete ins Verlies zu bringen.

Schließlich lasse ich Lady Nores Dienstmädchen kommen, damit sie mir beim Ankleiden helfen.

Kurz darauf wird die Tür geöffnet, und zwei Frauen aus dem Huldufólk, Doe und Fernwaif, kommen mit wehenden Schweifen herein. Aus meiner Zeit hier erinnere ich mich an die beiden Schwestern, die als Entschädigung für etwas, das ihre Eltern getan hatten, in der Festung für Lady Nore arbeiteten.

Auf ihre Weise waren sie freundlich zu mir. Sie stachen mich nicht wie andere mit Stecknadeln, nur um mich bluten zu sehen. Es überrascht mich, wie tief ihre Augenschatten sind, wie ausgefranst ihre Kleidung am Saum und an den Ärmeln. Dann fallen mir die Dornenstrauch-Stockspinnen wieder ein, die in den Schneewehen jagen, und ich frage mich, wie viel schlimmer das Leben in der Festung mittlerweile geworden ist.

Ich suche mir in Lady Nores Kleiderschrank ein Kleid aus und setze mich auf einen mit Fell gepolsterten Hocker, während Doe es mir überstreift und Fernwaif mit Kämmen aus Knochen und Onyx mein Haar frisiert. Dann bepinselt Doe meine Lippen und Wangen mit Beerensaft, um sie rot zu färben. All das lasse ich wie durch einen Schleier über mich ergehen.


Bring sie um, solange es noch geht.


Oak und ich spielen seit Langem unsere Spielchen. Dieses hier muss ich gewinnen.

Draußen vor der Festung stoßen wir zu weiteren Wachposten und Madoc, der aus dem Verlies geholt wurde. Vergeblich halte ich Ausschau nach Hyacinth. Ich kann nur hoffen, dass er meine Nachricht erhalten hat. Ein Wächter überreicht uns eine Krücke, die er eilends aus einem Ast gefertigt hat. Dankbar klemmt Madoc sie sich unter den Arm.

Als Lady Nore mit dem Reliquiar im Arm auf ein Rentier steigt, weht ihr Haar in der Farbe schmutzigen Schnees im Wind. Ich erkenne den gierigen Funken in ihren Augen, während Lord Jarels düstere graue Hände sich fest um ihren Hals legen.

Als Kind hatte ich hier die ganze Zeit Angst. Jetzt darf ich mich dieser Angst nicht hingeben.

Im Schneegestöber brechen wir auf. Oak drängt sich zu mir heran. »Sobald alles vorbei ist«, sagt er, »will ich dir einiges erzählen. Ich bin dir die eine oder andere Erklärung schuldig.«

»Zum Beispiel?«, frage ich leise.

Er wendet den Blick ab und schaut zum Rand des Kiefernwaldes. »Ich habe dich etwas glauben lassen – das, nun ja, nicht stimmt.«

Ich muss daran denken, wie sich Oaks Atem an meinem Hals anfühlte, wie seine Fuchsaugen mit den geweiteten schwarzen Pupillen aussahen, wie es sich anfühlte, ihn in die Schulter zu beißen, fast bis aufs Blut. »Sag schon.«

Er schüttelt mit gequälter Miene den Kopf, aber er setzt so oft eine Maske auf, dass ich nicht mehr weiß, welcher Gesichtsausdruck echt ist. »Jetzt würde es nur bewirken, dass ich ein reines Gewissen hätte und du in Gefahr geraten würdest.«

»Sag es mir trotzdem.«

Doch Oak schüttelt nur wieder den Kopf.

»Dann will ich dir
 etwas sagen«, erkläre ich. »Ich weiß, warum du lächelst und scherzt und schmeichelst, auch wenn es gar nicht nötig ist. Erst dachte ich, du möchtest, dass man dich gernhat, und dann dachte ich, du willst andere verwirren. Aber es geht darüber hinaus. Du befürchtest, dass die Leute Angst vor dir haben.«

Er sieht mich misstrauisch an. »Wieso sollten sie?«

»Weil du vor dir selbst erschrickst«, antworte ich. »Wenn du mit dem Töten erst angefangen hast, willst du nicht mehr aufhören. Es gefällt dir. Kann sein, dass deine Schwester die Gabe eures Vaters für Strategie geerbt hat, aber du hast seine Mordlust übernommen.«

In seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Und hast du auch Angst vor mir?«

»Nicht deswegen.«

Sein glühender Blick ist leidenschaftlich.

Es spielt keine Rolle. Obwohl es mir guttut, durch seinen Panzer zu dringen, ändert es nichts.

Meine größte Schwäche war immer schon meine Sehnsucht nach Liebe. Sie schafft eine gähnende Kluft in meinem Inneren, und je mehr ich danach greifen will, umso leichter legt man mich herein. Ich bin verkrüppelt, eine offene Wunde. Wenn Oak Masken trägt, trage ich ein Gesicht zur Schau, dem die Haut abgezogen wurde. Immer wieder habe ich mich ermahnt, vor meinen Wünschen auf der Hut zu sein, doch das hat nicht funktioniert.

Ich muss etwas Neues ausprobieren.

Auf unserem Marsch durch den Schnee gebe ich mir Mühe, leicht aufzutreten, um nicht in der Eiskruste einzubrechen. Dennoch splittert sie bei jedem Schritt zu einem Spinnennetz. Im kalten Wind bauscht sich mein Kleid, und ich merke, dass ich immer noch barfuß bin.

Jedes andere Mädchen wäre vielleicht erfroren, aber ich bin die Kälte in Person.



Kapitel 17
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A
 n der Spitze unseres Zuges reitet Lady Nore auf einem zotteligen Rentier. Sie trägt ein rotes Kleid mit einem langen Umhang in einem noch dunkleren Rot, der sich auch über den Rücken des Rentiers legt. Das Reliquiar trägt sie auf dem Schoß.

Der Trollkönig sitzt auf einem Elch, dessen Hörner in einer gewaltigen Geweihkrone über seinem Kopf aufragen. Das Zaumzeug ist in Grün und Gold gehalten. Hurclaw trägt eine Rüstung aus gehämmertem Kupfer mit diesem seltsamen Muster, das an ein Labyrinth erinnert.

Wie hat Tiernan wohl die vergangenen beiden Tage verbracht? Zunächst wird er gehofft haben, dass wir zurückkehren, und als die Stunden vergingen, dürfte er in Panik verfallen sein. In der Morgendämmerung wird er gewusst haben, dass er mit dem Herzen herauskommen und Oaks Plan in die Tat umsetzen muss. Während er in der Kälte saß, sich über den Prinzen ärgerte und gleichzeitig um sein Leben bangte, könnte er die Pläne geändert haben. Er hatte keinerlei Möglichkeit, uns etwas mitzuteilen.

Und wir konnten ihm wiederum nicht verraten, dass Madoc viele ehemalige Falken auf seine Seite gezogen hat.

Als Lady Nore schwungvoll von ihrem Rentier absitzt, zieht sie ihren langen dunkelroten Umhang wie eine blutige Welle durch den Schnee hinter sich her.

»Ergreift die Sturmvettel«, befiehlt sie, wie von uns geplant. Wie es ihr befohlen wurde.

Die Stocksoldaten stürzen sich auf Bogdana. Die alte Hexe bohrt ihre Nägel in ein Stockwesen und lässt in der Ferne Blitze zucken, aber ihr fehlt die Zeit, sie näher heranzubringen. Weitere Stockwesen halten ihre Hände fest. Die Sturmvettel zerreißt einen Stockmann, aber sie sind in der Überzahl und mit Eisen bewaffnet. Kurz darauf drücken sie Bogdana in den Schnee und legen ihr eiserne Handschellen an, die ihr die Haut verbrennen.

»Warum hast du mich verraten?«, ruft sie Lady Nore zu.

Lady Nore sieht mich an und schweigt.

»Habe ich nicht getan, worum du mich gebeten hast?«, krächzt Bogdana. »Habe ich dir nicht aus dem Nichts eine Tochter heraufbeschworen? Habe ich dir nicht geholfen, zu wahrer Macht aufzusteigen?«

»Und was für eine Tochter du heraufbeschworen hast«, erwidert Lady Nore mit Bitterkeit in der Stimme.

Bogdana wirft mir einen Blick zu, in ihren Augen funkelt etwas. Sie sieht etwas, denke ich, aber was genau, ist nicht zu erkennen.

»Und jetzt, Prinz«, sagt Lady Nore gemäß unserem Plan. »Sagt mir, wo Melliths Herz ist.«

Oak ist nicht bewaffnet, aber der Wächter neben ihm trägt das Schwert des Prinzen, das er jederzeit ergreifen kann. Seine Hände sind anscheinend gefesselt, doch die Schnur ist locker, und er kann sich befreien, wann er will. Der Prinz blickt zum Mond. »Mein Gefährte wird jeden Moment kommen.«

Ich lasse den Blick über das versammelte Kleine Volk schweifen. Am liebsten würde ich jetzt schon das Zeichen geben, das Kommando über Lady Nores Stockwesen übernehmen und die Trolle zwingen, sich zu unterwerfen. Aber es ist besser zu warten, bis Tiernan in Sicht kommt. Womöglich erscheint er sonst im falschen Moment und wirft sich in den Kampf, ohne zu wissen, wer mittlerweile Freund oder Feind ist.

Nervös trete ich von einem Bein aufs andere und lasse Lady Nore nicht aus den Augen. Lord Jarels Hände an ihrem Hals sind eine Mahnung, dass ich, wenn sie darin Trost finden kann, ihr weiteres Vorgehen nicht ansatzweise erahnen kann. Ich lasse den Blick auf König Hurclaw ruhen, der groß und grimmig im Sattel sitzt. Allen Gerüchten über seinen angeblichen Wahnsinn zum Trotz kann ich seine Motive weit besser verstehen als ihre. Allerdings flößen mir die dreißig Trolle in seinem Gefolge Respekt ein.

»Vielleicht seid Ihr es gewohnt, dass Eure Untertanen nach Belieben warten, Erbe von Elfenheim«, sagt Hurclaw. »Wir dagegen werden ungeduldig.«

»Ich warte genau wie Ihr«, erwidert Oak.

Zwanzig Minuten vergehen, bis Tiernan in Sicht kommt. Mit Titch auf der Schulter schreitet er über den Schnee auf uns zu. Die Wartezeit fühlte sich viel länger an, da Lady Nore mich wütend anschaute und Hurclaw ständig vernehmlich murrte. Madoc stützt sich schwer auf seinen Stock, ohne sich zu beklagen, obwohl ich insgeheim befürchte, dass er jeden Moment zusammenbricht. Als Tiernan noch ungefähr eine halbe Meile entfernt ist, steigt Titch in die Luft und schlägt mit den Flügeln.

Der Kobold mit dem Eulengesicht fliegt zunächst einmal im Kreis, landet dann auf Oaks Arm und flüstert ihm etwas ins Ohr.

»Und?«, fragt Hurclaw.

Oak wendet sich an Lady Nore, als hätte sie tatsächlich das Kommando. »Tiernan sagt, Madoc solle als ein Zeichen guten Willens mit einem Soldaten zu ihm kommen. Tiernan wird ihnen entgegengehen.«

»Und das Herz?«, fragt sie. In mir sträubt sich alles. Meine Befehle mussten unbestimmter sein, damit sie vor Hurclaw glaubhaft wirkt, aber Lady Nore ist schlau und sucht nach einem Schlupfloch. Ich habe ihr befohlen, sich einerseits ganz natürlich zu geben, andererseits aber nichts zu sagen oder zu tun, woraus zu schließen wäre, dass ich die Kontrolle übernommen habe. In diesem Spiel aus Rätseln und Gegenzügen war ich anscheinend nicht vorsichtig genug.

»Er trägt es in einem Reliquiar bei sich«, antwortet Oak. »Dieses wird er Eurem Soldaten übergeben. Danach werde ich mit Suren zu Tiernan gehen.«

Lady Nore nickt. »Dann beeilt Euch. Der Austausch möge beginnen.«

Zuvor hat sie gesagt, sie wolle Oak bei sich behalten. Jetzt sieht es so aus, als würde sie ihn freilassen. Muss das Hurclaw nicht verwundern? Oder merkt er es vielleicht gar nicht? Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu, aber es ist unmöglich, seine Gedanken zu lesen.

Der Kobold fliegt rasch über den Schnee hinweg zu Tiernan. »Ich habe ihm mitgeteilt, dass Ihr mit dem Plan einverstanden seid«, sagt Oak.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Titch etwas ganz anderes zugeflüstert hat.

»Und mit diesem Herz können die Trollkönige wieder zum Leben erweckt werden?«, fragt Hurclaw mit einem misstrauischen Blick auf Tiernan und das Reliquiar in seinen Händen. »Ihr könnt den Fluch von meinem Volk nehmen?«

»So hat es Bogdana mir einst vor langer Zeit gesagt«, erwidert Lady Nore mit einem schnellen Blick zur Sturmvettel, die von den Stocksoldaten hochgerissen wurde. »Allerdings habe ich mich hin und wieder gefragt, ob sie nicht selbst Interesse daran hat. Aber dann ist mir ihre Geschichte von den Knochen und dem Herzen wieder eingefallen, die angeblich unter dem Palast von Elfenheim begraben waren. Als das Herz nicht da war, wusste ich, dass nur jemand aus der Königsfamilie die Erlaubnis erhalten würde, die Tunnel gründlich danach abzusuchen und es entweder zu finden oder festzustellen, dass es vorsätzlich verlegt wurde. Deshalb habe ich Madoc entführt und ihnen einen Anlass geliefert, sich auf die Suche zu machen.«

Anschließend nickt sie einem ehemaligen Falken zu, der Madoc über die Schneeebene begleitet. Mit einem Mal beugt sich der General zu ihm und sagt etwas. Sie gehen langsamer. Wir warten im tosenden Wind, während die Zeit vergeht. Tiernan bleibt stehen, als sie aufeinandertreffen, und überreicht dem Soldaten das Reliquiar mit dem Herzen der Hirschkuh.

Der Soldat marschiert zu uns zurück. Madoc und Tiernan bleiben an Ort und Stelle, als würden sie erwarten, dass Oak und ich tatsächlich gleich zu ihnen kommen.

Bogdana schaut zu und zieht trotz der Handschellen belustigt einen Mundwinkel hoch.

»Was wäre das doch für ein Vergnügen gewesen«, sagt Lady Nore mit kaum verhohlener Bosheit, »all diese Macht in Händen zu haben, und das in dem Bewusstsein, dass Madocs Sohn mir dazu verholfen hätte.«

Als der Trollkönig sie ansieht, wird mir mein Fehler bewusst. Ich habe ihr befohlen, nichts zu sagen, das verraten würde, wie viel Macht ich über sie habe. Dabei habe ich nicht berücksichtigt, dass sie beiläufige passiv-aggressive Bemerkungen machen könnte, die auf alles Mögliche anspielen.

»Was soll das heißen?«, fragt Hurclaw.

»Das solltet Ihr meine Tochter fragen«, sagt sie mit jener gewissen Lieblichkeit in der Stimme, die den Geschmack der Fäulnis überdecken soll.

Hurclaw lässt den Blick zu mir schweifen. »Ich dachte, sie hat keine Zunge?«

Als Lady Nore nur lächelt, nickt er einem seiner Trolle zu.

Der Soldat legt den Bogen an und schießt, bevor ich mehr tun kann, als abwehrend die Hand zu heben.

Der Pfeil durchbohrt meinen Daumenballen und trifft mich seitlich am Bauch, sodass ich das Gleichgewicht verliere. Auf Händen und Knien lande ich im Schnee und schnappe nach Luft. Es ist eine Qual, nicht atmen zu können. Ich glaube, ein Lungenflügel wurde getroffen.

Das Kleid färbt sich rot, rot erblüht der Schnee.

Oak will zu mir rennen, aber die Bogenschützen unter den Trollen richten ihre Pfeile auf den Prinzen. Hurclaw ruft ihm zu, stehen zu bleiben. Der Prinz gehorcht, aber ich sehe, dass er sein Schwert in der Hand hält und die Fesseln abgestreift hat.

Die ehemaligen Falken schwärmen aus, Hyacinth mitten unter ihnen. Er schlängelt sich zwischen ihnen hindurch in meine Richtung.

Das läuft unglaublich schief.

»Prinz«, ruft Hurclaw mit dröhnender Stimme. »Bringt mir das Herz oder ich spicke Euch beide mit Pfeilen.«

Ich will schreien, um Lady Nore anzuweisen, dass ihre Truppen zu meiner Verteidigung einschreiten sollen, aber die Worte kommen mir nicht über die Lippen. Ich leide schreckliche Schmerzen
 .

Es tut so weh, wie …

Der Knochensplitter in meinem Mund …

Meine Brust …

Das Eis, das unter meinen Fingern ein Spinnennetz zeichnet …

Oak sieht mich mit seinen betrügerischen Augen an, in denen Panik liegt. Dann neigt er den Kopf vor dem Trollkönig, geht zu dem ehemaligen Falken und nimmt ihm das Reliquiar mit dem Herzen ab.

Dann flüstert er dem Soldaten etwas zu.

Hurclaw schwingt sich von seinem Reittier.

Oak geht auf ihn zu. Jetzt stehen sie so dicht beieinander, dass Pfeile der Trolle, die für den Prinzen bestimmt wären, auch ihren König treffen könnten.

Hurclaw hebt den Riegel mit einer schnellen Bewegung einer Kralle an. Im nächsten Moment taumelt der Troll rückwärts und schlägt die Hände an die Kehle, aus der ein nadelfeiner Bolzen ragt. Das Herz fällt dunkel und verschrumpelt in den Schnee. Das Herz einer Hirschkuh, nichts anderes.

Es ging die ganze Zeit um das Behältnis. Das Reliquiar, das Oak bei dem Schmied vom Undry-Markt in Auftrag gegeben hatte.


Bombe hat mir einmal eine Geschichte über giftige Spinnen erzählt, die in einer Truhe steckten. Als der Dieb sie öffnete, wurde er am ganzen Körper gebissen und starb einen grässlichen Tod.


Die Falle steckte in der Kiste.

Ich erinnere mich, wie sorgfältig Oak damals in der Höhle das Schloss eingestellt hat. Offenbar hat er einen vergifteten Pfeil befestigt, der Lady Nore töten sollte, wenn wir mit all unseren anderen Plänen gescheitert wären.

»Jetzt!«, ruft der Soldat, dem Oak einen Befehl zugeflüstert hat.

Die Falken haben einen undurchdringlichen Kreis um die Trolle gebildet. Auf das Zeichen hin zücken sie ihre Waffen und stürmen los.

Um mich herum bricht der Kampf los. Pfeile und Schwerter. Geschrei.

Ich richte mich mühsam auf den Knien auf. »Mutter
 «, würge ich hervor.

Es sollte das Stichwort sein, um den Mummenschanz um die Kontrolle zu beenden.

»Alle, die auf mein Kommando hören, befolgen von diesem Moment bis in alle Ewigkeit Surens Anweisungen«, ruft Lady Nore, ganz genau meinem Befehl entsprechend, zumindest bis sie leise hinzufügt: »Falls sie in der Lage ist, welche zu geben.«

»Haltet die Trolle auf!«, brülle ich und stehe auf. Als ich huste, spritzt Blut auf meine Finger.

»Du hast den Befehl gegeben, mich gefangen zu nehmen, Kind?«, ruft Bogdana mir zu. »Du?«

Ich breche den Pfeilschaft durch, beiße gegen die Schmerzen die Zähne zusammen und befreie meine andere Hand.

Hurclaw zittert am ganzen Leib. Das Gift, welches auch immer, wirkt schnell.

»Ihr habt ein falsches Spiel mit uns getrieben«, sagt der Trollkönig. »Ihr habt Melliths Herz nie gehabt, oder?«

»Er kann nicht lügen«, sagt Lady Nore, die mitten in dem Gemetzel steht, als könne ihr das alles nichts anhaben. »Er hat gesagt, dass er es in den Norden mitbringt. Er hat es.«


Was geschieht, wenn sie entdeckt, dass du sie getäuscht hast? Wenn sie begreift, welche Rolle sie für deinen Plan spielt?


»Ruft Eure Soldaten zurück«, sagt Oak zu Hurclaw. »Brecht den Kampf ab, dann gebe ich Euch das Gegengift.«

»Nein!« Der Trollkönig stürzt sich auf Oak und sie fallen miteinander in den Schnee. Oak ist geschickt, aber nicht halb so stark wie Hurclaw.


Dann wird sie entscheiden müssen, wie sehr sie mich hasst.


Oak, der nach dem Besuch bei der Distelhexe aufgehört hat, das Herz zu suchen. Oak, der versucht hat, mich fortzuschicken, der nicht auf mich angewiesen sein wollte.


Er wird dir dein Herz rauben
 . Hat Bogdana das nicht im Wald gesagt?

Benommen driften meine Gedanken zu dem Gefühl zurück, dass sich in meinem Inneren etwas auflöst.

Ich denke daran, wie ich im Thronsaal auf dem eisigen Boden gelegen habe, von Erinnerungen überwältigt, bis es schien, dass ich an zwei Orten zugleich war.

Ich bin ein anderes kleines Mädchen, das ebenfalls unerwünscht ist und verängstigt.


Vettelkind
 , sagt eine Frauenstimme. Heute Nacht schläfst du in Clovis’ Bett.


Das Gefühl schwerer Decken, die mit Hirschen und Wäldern bestickt sind. Sie sind weich und warm. Doch beim Aufwachen dieser Schmerz, keine Luft mehr. Und über mir meine Mutter mit einem blutigen Messer in der Hand. Die Freude, die Erleichterung, bevor das Gefühl des Verrats überhandnimmt, alles verdrängt und mich vollkommen in Beschlag nimmt.

Meine echte Mutter. Meine schöne Mutter. Bogdana.

Ich höre ihre Stimme. Doch jetzt spricht sie nicht mit mir, sondern mit jemandem aus längst vergangener Zeit. Ich sorge dafür, dass ihr Herz in einer anderen Brust weiterschlägt.


Ich habe Todesangst. Ich spüre, wie sie mit ihren langen Krallen in meine Brust greift.

Als ich blinzele, kommt es mir vor, als würde ich doppelt sehen, noch immer halb in der Erinnerung gefangen und halb am Rande der Nacht im Schnee stehend.

Melliths Herz ist meins.

Ich hätte es wissen sollen, seit ich auf dem kalten Boden im Thronsaal aufgewacht bin. Seit ich diese Träume hatte, die einfach zu real waren. Seit die Macht durch meine Adern strömte und nur darauf wartete, dass ich sie mir zunutze machte.

Von dem Moment an, als Lady Nore und Lord Jarel damals in mein Zimmer in der Menschenwelt eindrangen, hatte ich Angst vor Magie. Und immer hatte ich auch Angst vor mir selbst. Vor dem Ungeheuer, das ich sah, wenn ich mein Spiegelbild in stillen Teichen oder Fensterscheiben entdeckte.

Aber ich bestehe einzig und allein aus Magie. Aus Unmagie.

Ich bin nicht Nichts. Ich bin, was hinter dem Nichts liegt. Ver-nicht-ung.

Ich bin die, die zunichtemacht. Mit einem einzigen Gedanken kann ich Magie zerreißen.

Aus der Nähe fliegt etwas durch die Luft. Ich begreife erst, dass es aus Bronze und mit einem Korken verschlossen ist, als es explodiert.

Flammen flämmen den Schnee ab. Die Stocksoldaten stehen in Flammen. Lady Nore schreit.

Ich falle erneut in den Schnee. Die Hitze versengt mein Gesicht. Meine Röcke brennen.

Tiernan rennt durch den Schnee zu Oak.

Ich rappele mich auf und stelle fest, dass die Stockwesen sich von den Flammen nicht aufhalten lassen und weiterkämpfen. Ein vielbeiniges Ungeheuer reißt einen Troll in Stücke, Glied für Glied, wie ein Kind, das ein Spielzeug zerstört.

Hurclaw liegt im Schnee. Er regt sich nicht mehr.

Oak wischt sich mit dem Arm Dreck vom Mund, steht auf und schaut zu mir. Es fühlt sich an, als würde ich ihn aus weiter Entfernung ansehen. In meinen Ohren rauscht es. Jetzt, da die Magie in mir losgelassen ist, kann ich sie vermutlich nicht wieder einfangen.

Und er wusste es. Er wusste es
 . Er hat es die ganze Zeit gewusst.

Er hat mich benutzt wie eine Münze beim Taschenspielertrick. Er hat mich benutzt, indem er behauptete, er würde Melliths Herz mit in den Norden nehmen, weil es nicht gelogen war.

Ich hole tief Luft und ziehe die Macht zu mir heran. Das Feuer am Saum meines Kleides erlischt. Die brennende Hitze lässt nach.

Dann schließe ich die Augen und konzentriere mich. Als ich sie erneut öffne, lasse ich meine Macht Verwünschungen zerschneiden. Die Stockwesen zerfallen zu verkohlten Ästen und Zweigen, die im Kreis um mich herumliegen. Schwer hängt der Rauch in der Luft.

»Was hast du getan?«, fragt Lady Nore schrill.

Die Falken und Trolle halten inne. Zwei laufen zu ihrem König und versuchen, ihn zu einer sitzenden Position aufzurichten.

Bogdana kichert.

»Oak«, sagt Tiernan, dem es gelungen ist, an die Seite des Prinzen zu gelangen. »Was geschieht mit Wren?«

Alle Blicke richten sich auf mich.


Nicht. Nichts. Nichtsig. Das bist du. Nicht. Nichts. Nichtsig.


»Willst du es ihnen sagen, oder soll ich es tun?«, frage ich den Prinzen.

»Wann hast du …«, setzt er an, doch ich unterbreche ihn, bevor er die Frage beenden kann.

»Als Lady Nore und Lord Jarel sich ein Kind wünschten, um ihre finsteren Pläne ausführen zu können, hat Bogdana sie hereingelegt.« Jetzt erzähle ich mal ein Märchen. »Sie erschuf ein Kind aus Schnee und Stöcken und Blutstropfen, wie sie es ihnen gesagt hatte. Aber sie erweckte es mit einem uralten Herzen zum Leben.«

Die Geschichte der Distelhexe habe ich mir gut gemerkt. Ich sehe Bogdana an. »Mab hat dich verflucht, stimmt’s?«

Die Sturmvettel nickt. »Beim Blut meiner Tochter, dass ich niemals einem Nachfahren von Mab etwas antun durfte. Allein Mellith konnte meinen Fluch aufheben, doch ich durfte ihr kein neues Leben einhauchen, ohne darum gebeten zu werden. Außerdem durfte ich nicht darüber sprechen, ohne befragt zu werden.«

»Das konntest du nicht – das kann nicht …« Lady Nore bringt es nicht fertig, auszusprechen, wie sehr sie getäuscht wurde.

»Doch«, sage ich. »Ich bin, was von Mellith übrig geblieben ist. Ich, die du gequält und verabscheut hast. Ich, die ich mehr Macht habe, als du jemals hattest. Und all das direkt vor deiner Nase, aber du hast ja nicht hingeschaut.«

»Mellith. Mutters Fluch.« Lady Nore spuckt mir die Worte praktisch vor die Füße. »Das hätte vom Tag deiner Schöpfung dein Name sein sollen.«

»Ja«, sage ich. »Da hast du wohl recht.«

Tiernan zupft an Oaks Schulter und drängt ihn, zu Madoc zu gehen, der vom Schneefeld aus nach ihm ruft. Doch der Prinz bleibt stehen und beobachtet mich.

Jetzt weiß ich, welches Spiel er spielt und wer die Schachfigur ist. Und ich spüre, wie die endlose Macht der Nichtsigkeit durch mich hindurchströmt.

»Wirst du Stechwindenblut gegen dein eigenes eintauschen?«, fragt Lady Nore. »Du hättest Elfenheim in die Knie zwingen können. Aber ich nehme an, du willst mich auf den Knien sehen.«

»Ich will, dass du tot
 bist!«, brülle ich, und allein durch die Kraft dieses Wunsches liegt sie gespreizt im Schnee. Auseinandergenommen. So sicher und leicht zerstört wie ein Stockwesen.

Ich betrachte den roten Fleck. Und werfe einen Blick auf die Sturmvettel, deren schwarze Augen erfreut funkeln.

Das Entsetzen schnürt mir die Kehle zu. Ich wollte nicht … ich hätte nicht gedacht … Ich wusste nicht, das sie sterben
 würde, nur weil ich es mir wünschte. Ich wusste nicht, dass ich zu so etwas
 in der Lage bin.

Das Bedürfnis, mich in mich selbst zurückzuziehen und vor dem zu verstecken, was ich getan habe, ist überwältigend. Ich ziehe die Schultern hoch und mache mich ganz klein. Wenn ich mich zuvor schon vor meiner Wut gefürchtet habe, hat sie sich jetzt zu etwas über alle Maßen Schrecklichem entwickelt. Jetzt, da ich allen Schmerz, den ich je erlitten habe, auch allen anderen auferlegen kann, weiß ich nicht, ob ich jemals wieder damit aufhöre.

Hurclaw rührt sich. Entweder sollte das Gift nicht tödlich wirken, oder die Dosis reichte für Lady Nore und bringt ihn, der so viel größer ist, nicht um.

»Befreie Bogdana«, befehle ich Hyacinth, und er nimmt ihr die eisernen Handschellen ab. Allerdings behält er seinen misstrauischen Blick bei. Vielleicht bereut er es bereits, mir die Treue geschworen zu haben – wie ich es vorhergesagt habe.

»Und jetzt hol das Gegengift von Oak und gib es dem Trollkönig.«

Hyacinth stapft durch den Schnee. Der Prinz, der den Blick nicht eine Sekunde von mir abgewendet hat, reicht ihm ohne ein Wort des Protestes ein Fläschchen aus seiner Tasche.

Es dauert ein wenig, bis Hyacinth dem Trollkönig die Flüssigkeit verabreicht hat, und noch ein wenig länger, bis Hurclaw sich aufsetzt.

Ich wende mich an den Trollkönig, während er sich mithilfe eines seiner Untertanen aufrappelt. »Ich kann Euch geben, was sie nicht konnte. Ich kann den Fluch aufheben.«

Er knurrt zustimmend.

»Im Gegenzug gehorcht Ihr mir.«

Als Hurclaw die Spuren der Zerstörung sieht, nickt er. »Ich erwarte Eure Befehle, Mylady.«

»Und jetzt zu euch dreien«, sage ich mit einem Blick zu Tiernan, Madoc und Oak.

Es ist zu spät, sie können nicht mehr fliehen. Das wissen wir alle. Mir kann jetzt niemand entrinnen.


Geh
 , könnte ich zu Oak sagen und ihn in die Sicherheit der Inseln von Elfenheim zurückschicken, wo er erneut charmant und beliebt sein würde. Sogar ein Held, der mit seinem Vater heimkehrt und die Kunde von Lady Nores Untergang mitbringt. Er könnte behaupten, ein Abenteuer erlebt zu haben.

Oder ich behalte ihn hier, als Geisel, damit Elfenheim mich in Ruhe lässt.

Er wäre mein.

Mein auf die einzige Weise, auf die ich je vertrauen kann, die einzige, derer ich sicher bin.

»Erbe von Elfenheim«, sage ich. »Auf die Knie.«

Geschmeidig sinkt er dahin, mit seinen langen Beinen im Schnee. Er beugt sogar seinen gehörnten Kopf, obwohl ich annehme, dass er glaubt, ich würde nur so tun. Er hat keine Angst, weil er meint, das sei meine Rache, ihn ein wenig zu demütigen. Er glaubt, gleich würde alles wieder so sein wie vorher.

»Die anderen dürfen gehen«, verkünde ich. »Der General, Tiernan und jeder Falke, der sie begleiten will. Sagt dem Hochkönig und der Königin, ich hätte die Festung in ihrem Namen erobert. Oak bleibt hier.«

»Ihr könnt ihn nicht hierbehalten«, sagt Madoc warnend.


Beißt mit diesen hübschen Zähnen irgendwo rein.


Ich greife zum Zaumzeug, das ich von meiner Taille genommen habe, als ich mich umzog, damit ich es gleich bei der Hand habe. Das Leder fühlt sich glatt an.

»Wren«, sagt Oak mit einem Hauch von Furcht in seiner Stimme.

»Es wird keinen neuen Verrat mehr geben, Prinz«, sage ich. Er wehrt sich zunächst, doch als ich den Befehl flüstere, gibt er auf. Die Riemen legen sich auf seine Haut.

Madoc sieht aus, als würde er mich am liebsten in Stücke hauen. Kann er aber nicht.

»Das musst du nicht«, sagt Oak leise zu mir. Mit der Stimme eines Liebhabers.

Bogdana grinst mir zu. Sie steht neben den Überresten von Lady Nore. »Und wieso nicht? Seid Ihr nicht der Erbe der Stechwinden, der Dieb ihres Vermächtnisses?«

»Seid keine Närrin«, sagt Tiernan, ohne die Sturmvettel zu beachten. Er lässt den Blick über die versammelten Soldaten, die Trolle und alle schweifen, mit denen er kämpfen müsste, um mich daran zu hindern, und sieht mich schließlich mit schmalen Augen an. »Jude mag nicht gekommen sein, um ihren Vater zu befreien, aber sie wird alle verfügbaren Heere aufstellen, um für ihren Bruder Krieg gegen Euch zu führen. Das könnt Ihr nicht wollen.«

Ich sehe ihn lange unverwandt an. »Geht«, sage ich. »Bevor ich es mir anders überlege.«

»Tut lieber, was sie will.« Ich sehe Oak an, wie er seine Chancen abwägt und die einzige Entscheidung trifft, die ihm geblieben ist. »Bring meinen Vater nach Elfenheim zurück, oder an irgendeinen anderen Ort, wo er wieder zu Kräften kommen kann, falls Jude sein Exil nicht aufheben will. Ich habe Wren versprochen, dass ich nicht ohne sie hier weggehe.«

Tiernan sieht den Prinzen an, dann mich, dann Hyacinth. Er nickt knapp mit grimmiger Miene und wendet sich ab.

Ein paar Ritter und Soldaten folgen ihnen, doch Hyacinth marschiert durch den Schnee an meine Seite.

»Du kannst mit ihnen gehen«, sage ich. »Mit Madoc und Tiernan.«

Er sieht zu, wie sein ehemaliger Liebhaber dem früheren General über die Schneefläche hilft. »Mein Platz ist hier, bis meine Schuld bezahlt ist.«

»Wren«, sagt Oak. Als ich seine Stimme höre, drehe ich mich noch einmal zu ihm um. »Ich bin nicht dein Feind.«

Ich lächele verhalten und ziehe einen Mundwinkel hoch. Als ich spüre, wie scharf meine Zähne sind, fahre ich mit der Zunge darüber. Zum ersten Mal finde ich Gefallen an diesem Gefühl.



Kapitel 18
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B
 ogdana weist den Weg zur Festung. Hyacinth geht neben mir, und als die Dienerschaft sich verbeugt, geschieht dies nicht nur aus Höflichkeit, sondern rührt aus der gleichen Angst, deretwegen sie Lady Nore und Lord Jarel ihre Ehrerbietung erwiesen haben.

Angst ist keine Liebe, kann aber fast genauso aussehen.

Das gilt auch für Macht.

»Schreib an den Hohen Hof«, drängt Bogdana. »Als seine treue Dienerin hast du Mabs Überreste zurückerobert, der Bedrohung durch Lady Nore ein Ende gemacht und den alten General befreit. Und dann bittest du um eine Gunst – dass du in Lady Nores alter Festung bleiben und einen eigenen Hof eröffnen darfst. Das wird unser erster Schritt sein. Wenn deine Botschaft dort vor Tiernan ankommt, könnte der Hohe Hof dir den Gefallen gewähren, bevor sie alles erfahren.«

Bogdana fährt fort. »Teile ihnen mit, dass der Prinz hier bei dir ist, aber eine Verletzung auskuriert. Sobald er sich erholt hat und bereit ist, wirst du ihn nach Elfenheim zurückschicken.«

Hyacinth wirft mir einen flüchtigen Blick zu, um sich zu vergewissern, ob ich dieselbe geblieben bin, der die Gefangenschaft so verhasst war, dass ich ihm zur Freiheit verholfen habe.

Ich weiß nicht genau, ob ich dieselbe bin.

»Komm ja nicht auf die Idee, mir irgendetwas zu befehlen«, sage ich zur Sturmvettel. »Ich schulde dir vielleicht mein Leben, aber ich schulde dir auch meinen Tod.«

Auf diese Weise in die Schranken verwiesen, lässt sie sich zurückfallen.

Ich denke nicht daran, die gleichen Fehler zu begehen wie Mellith.

»Sobald Tiernan und Madoc Elfenheim erreichen, werden sie den Hohen Hof davon unterrichten, dass wir Oak gefangen halten«, sagt Hyacinth. »Dann werden sie seine Freilassung fordern, unabhängig von jeglicher Gunst, die sie Euch erwiesen haben.«

»Möglicherweise werden sie von einem Sturm aufgehalten«, sage ich und nicke Bogdana zu. »Vielleicht müssen Madocs Wunden behandelt und auskuriert werden. Da kann so einiges passieren.«

Im Bankettsaal sitzen noch viele Falken – Soldaten, die dazu verdammt sind, sich von Freundlichkeiten anderer zu ernähren und keine Beute zu machen, wenn sie nicht für immer Vögel bleiben wollen. Ich schließe die Augen. Jetzt sehe ich die Magie, die sie fesselt. Dicht aufgerollt webt sie sich durch ihre kleinen gefiederten Gestalten und zieht an ihren winzigen Herzen. Ich brauche einen Augenblick, um die Knoten zu finden, doch dann verflüchtigt sich der Fluch wie Spinnweben.

Aufgeregt seufzend und japsend entdecken die Falken, dass sie wieder aussehen wie Soldaten des Kleinen Volkes.

»Meine Königin«, sagt einer von ihnen immer wieder. »Meine Königin.«

Es ist mit Sicherheit leichter, mir zu dienen als Lady Nore.

Ich nicke, aber lächeln kann ich nicht. Obwohl mich das, was ich getan habe, extrem befriedigt, berührt es mich nicht. Es fühlt sich an, als wäre mein Herz immer noch in einer Kiste eingesperrt und unter der Erde begraben.


[image: ]




Es zieht mich unaufhaltsam zum Verlies. Dort liegt Oak in seinem Eisenkäfig auf den Fellen, die ich nach unten schicken ließ. Er hat seinen Umhang zum Kissen umfunktioniert, seinen Kopf darauf gebettet und blickt zur Decke. Dazu pfeift er ein Liedchen.

Ich erkenne die Melodie, zu der wir damals am Hof von Königin Annet getanzt haben.

Obwohl ich reglos in der Dunkelheit stehe, muss ich mich irgendwie verraten haben, denn der Prinz dreht sich zu mir um.

Er kneift die Augen zusammen, als würde er versuchen, die Gestalt zu erkennen. »Wren?«, fragt er dann. »Sprich mit mir.«

Ich würdige ihn keiner Antwort. Wozu auch? Ich weiß, dass er mich mit Worten um den Finger wickelt. Ich weiß, wenn ich ihm auch nur den Hauch einer Chance gebe, ich liebeshungriges Wesen, stehe ich wieder in seinem Bann. In seiner Gegenwart bin ich für immer eine nachtblühende Blume, die von der Wärme der Sonne angezogen und abgestoßen wird.

»Ich will es dir erklären«, ruft Oak mir zu. »Lass es mich wiedergutmachen
 .«

Um ihn nicht anzufauchen, beiße ich mir auf die Zungenspitze. Er wollte mich im Dunkeln lassen. Er hat mich reingelegt. Mit jedem Lächeln hat er gelogen. Mit jedem Kuss. Mit seinen warmen Blicken, die er mir eigentlich nicht hätte vorgaukeln können.

Dabei habe ich gewusst, wozu er fähig ist. Schließlich hat er es mir immer wieder gezeigt. Und immer wieder habe ich geglaubt, er hätte nicht noch mehr Tricks auf Lager. Mehr Geheimnisse.

Damit ist jetzt Schluss.

»Du hast alles Recht der Welt, wütend zu sein. Aber du hättest nicht lügen können, wenn du die Wahrheit gekannt hättest. Du hättest sie ausgesprochen. Davor hatte ich Angst.« Er wartet, und als ich immer noch nichts sage, setzt er sich auf. »Wren?«

Ich sehe die Lederriemen entlang seiner Wangen. Wenn er das Zaumzeug lange genug trägt, werden Narben zurückbleiben.

»Sprich mit mir!«, ruft er, steht auf und geht an die Gitterstäbe heran. Ich sehe das Gold in seinen Haaren, die kantige Linie seiner Wangenknochen, das Funkeln seiner Fuchsaugen. »Wren! Wren!
 «

Feige, wie ich bin, laufe ich davon. Mit rasendem Herzen und zitternden Händen. Aber ich will es nicht leugnen: Es hört sich gut an, wie er meinen Namen schreit.
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